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Das Letzte, was Lily Kenyon will, ist ein Mann! Ein unzuverlässiger 
Herzensbrecher hat der alleinerziehenden Mutter gereicht. Doch dann 
kehrt Lily zusammen mit ihrer kleinen Tochter ins idyllische Stillwater 
Springs zurück, um für ihren kranken Vater zu sorgen. Und plötzlich 
gerät ihr Vorsatz ins Wanken. Denn auch Tyler Creeds ist wieder da: 
Tyler, der sie damals in jenem heißen Sommer geküsst hat und ihr zeigte,
 was Liebe wirklich ist. Der seinen Brüdern nicht vergeben kann und noch
 immer auf Rache sinnt. Tyler, der alle Eigenschaften besitzt, die Lilys
 Herz sich heimlich ersehnt - und der deshalb so gefährlich wie kein 
anderer ist.
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  1. KAPITEL


  Tyler Creed verkniff sich ein Grinsen. Der ältere Mann auf dem Supermarktparkplatz starrte ungläubig auf seine schwielige Hand, in der er einen glitzernden Schlüsselbund hielt. Er blinzelte ein paarmal, als versuchte er, eine Halluzination zu vertreiben, und zog nervös an seiner abgewetzten Baseballkappe. Nach der gelben Stickerei darauf zu urteilen, hieß der Mann Walt und war der beste Dad der Welt.


  Walt betrachtete seinen zehn Jahre alten Truck, einen Chevy, dessen Seiten und Schmutzfänger dick mit getrocknetem Morast überzogen waren. Dann wanderte sein Blick zu Tylers glänzendem weißen Escalade.


  „Sie machen wohl Witze, Mister!“, sagte er. „Sie wollen ernsthaft Ihren Cadillac Escalade gegen meine alte Rostlaube eintauschen? Die Mühle hat fast hunderttausend Meilen auf dem Buckel, und ständig verliert er irgendein Teil. Erst letzte Woche war plötzlich der Auspufftopf weg …“


  Tyler nickte und ließ sich weiter nicht anmerken, dass ihn Walts Gerede eigentlich langweilte. „So hatte ich mir das vorgestellt.“


  Der ältere Mann ging auf den Cadillac zu und berührte mit einem Anflug von Ehrfurcht die Motorhaube. „Ist der gestohlen, oder was?“, fragte er argwöhnisch. Verständlicherweise. Schließlich wurde einem nicht jeden Tag ein solches Angebot gemacht. Erst recht nicht in Crap Creek, Montana, oder wie sich dieses Kaff mitten im Nirgendwo auch immer nennen mochte.


  Tyler lachte leise. „Nein, Sir, ich bin der rechtmäßige Eigentümer. Die Papiere liegen im Handschuhfach. Wenn Sie einverstanden sind, überschreibe ich Ihnen den Wagen und mache mich wieder auf den Weg.“


  „Warten Sie, bis Myrtle mit den Einkäufen zurückkommt!“, redete der Kerl weiter und hakte die Daumen in die Träger seines ölverschmierten Overalls ein, schüttelte den Kopf und grinste breit. Seine Zahnlücken sprachen eine deutliche Sprache: Walt musste dringend einen Zahnarzt aufsuchen.


  Tyler wartete.


  „Ich begreife noch immer nicht, warum jemand so einen Tausch machen will!“, beharrte Walt. „Vielleicht sind Sie ja nicht ganz richtig im Kopf?“ Er kniff die Augen zusammen und betrachtete Tylers Gesicht. „Obwohl … aussehen tun Sie nicht danach.“


  Unwillkürlich sah Tyler auf seine Armbanduhr, ein exklusives Exemplar: Auf dem Ziffernblatt war in 24-karätigem Gold ein Rodeo-Cowboy dargestellt, der auf einem Hengst saß und den Arm nach oben reckte. Das Ziffernblatt war aus Platin; Diamanten glitzerten auf der Zwölf, der Drei, der Sechs und der Neun. Das Ding passte so wenig zu ihm wie der teure SUV, den er jetzt praktisch verschenkte. Doch er würde nie auf die Idee kommen, sich von der Uhr zu trennen. Tylers verstorbene Frau Shawna hatte ihren Pferdetransporter und ihren mit Edelsteinen besetzten Sattel verkauft – und das nur, um ihm diese Uhr an dem Tag zu schenken, an dem er seinen ersten Meisterschaftstitel gewann.


  „Ich weiß nicht, ob ich mich auf einen Handel mit einem Mann einlassen soll, der es so eilig hat wie Sie“, erklärte Walt und kniff wieder leicht die Augen zusammen. „Sie laufen vor irgendwas davon, und dieses Irgendwas könnte die Polizei sein. Ich kann keinen Ärger von der Art gebrauchen, das sag ich Ihnen! Myrtle und ich, wir führen ein gutes Leben. Natürlich nichts Luxuriöses, schließlich habe ich dreißig Jahre im Sägewerk gearbeitet. Aber unser Häuschen ist abbezahlt, und wir kriegen es immer hin, für jeden unserer Enkel zehn Dollar zum Geburtstag zusammenzukratzen …“


  Tyler unterdrückte ein Seufzen.


  „Nette Uhr!“, meinte Walt. Er hatte erkennbar keine Eile, den Handel über die Bühne zu bekommen. Mit wachsamem Blick musterte er Tylers Jeans und Hemd, bemerkte die teuren, in Texas von Hand angefertigten Stiefel und sah sich dann den schwarzen Cowboyhut an, den Tyler tief ins Gesicht gezogen hatte. „Haben Sie im Rodeo gewonnen, oder so?“


  „Oder so“, bestätigte Tyler knapp. Nicht mal seine eigenen Brüder Logan und Dylan wussten von seiner Ehe mit Shawna. Sie wussten auch nichts von dem Unfall, bei dem sie ums Leben gekommen war. Und er würde ganz bestimmt nicht einem Fremden davon erzählen, den er auf einem Supermarktparkplatz kennengelernt hatte.


  „Sie sehen aus, als würden Sie Rodeos reiten“, entschied Walt nach einem weiteren prüfenden Blick. „Und irgendwie kommen Sie mir sogar bekannt vor.“


  Und Sie sehen aus wie ein Gabelstaplerfahrer, gab Tyler stumm zurück, während er die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans hakte. „Wollen Sie, oder wollen Sie nicht?“, fragte er gelassen.


  „Lassen Sie mich erst mal den Fahrzeugbrief sehen“, erwiderte Walt, der noch nicht restlos überzeugt zu sein schien. „Und irgendwas, womit Sie sich ausweisen können, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  Der Zusatz war eigentlich überflüssig, denn auch wenn es ihm etwas ausgemacht hätte, wäre der Mann hartnäckig geblieben. Also holte Tyler den Fahrzeugbrief aus dem SUV und hielt kurz inne, um den hässlichen Hund zu streicheln, den er auf dem langen Heimweg auf einem anderen Parkplatz halb verhungert entdeckt hatte. Er hatte ihn Kit Carson getauft, nach dem legendären amerikanischen Pionier.


  „Gehört der Hund zum Wagen?“, fragte Walt etwas forscher.


  „Nein“, antwortete Tyler. „Den behalte ich.“


  Walt verzog bedauernd den Mund. „Zu schade! Seit mein Minford letzten Winter an Altersschwäche gestorben ist, überlege ich ständig, ob ich mir nicht einen neuen Hund holen soll. Hunde sind eine angenehme Gesellschaft, und da Myrtle jeden Tag kellnert, um ihre Bingo-Leidenschaft zu finanzieren, bin ich viel allein.“


  „Es gibt eine Menge Hunde, die ein neues Zuhause suchen“, machte Tyler ihm klar. „Die Tierheime sind randvoll.“


  „Ja, ich schätze, da haben Sie recht“, stimmte Walt ihm zu und musterte den Fahrzeugbrief so gründlich, als hätte Tyler ihm einen Haftbefehl vor die Nase gehalten. „Sieht ganz ordentlich aus“, kommentierte er. „Und ausweisen können Sie sich auch?“


  Aus seiner Brieftasche zog Tyler den Führerschein heraus, den er Walt hinhielt.


  Der bekam große Augen und stieß einen grellen Pfiff aus. „Tyler Creed, natürlich! Ich dachte mir schon, dass ich den Namen kenne, als ich den Fahrzeugbrief sah. Vierfacher Rodeo-Weltmeister. Ich hab Sie ziemlich oft im Sportkanal gesehen, und in ein paar Werbespots. Da muss man schon Mut haben, sich in Boxershorts vor die Kamera zu stellen und so frech zu grinsen, aber Sie haben das gut hingekriegt. Meine Tochter hat einen Kalender nur mit Ihren Fotos – schon über zwei Jahre alt, und sie hängt ihn einfach nicht ab. Ihr Mann ist deswegen stinksauer.“


  Innerlich seufzte Tyler, doch nach außen hin bewahrte er die Ruhe.


  „Myrtle und ich würden uns freuen, wenn Sie zum Essen zu uns kämen“, redete Walt weiter.


  „Keine Zeit.“ Tyler hoffte, dass sein Tonfall bedauernd genug klang.


  Walt musterte ihn noch einmal, schüttelte wieder den Kopf und holte dann seine Papiere aus dem klapprigen Truck, um den Fahrzeugbrief zu unterschreiben. „Ich nehme nur noch meine Werkzeugkiste von der Ladefläche“, sagte er.


  „Ich hole in der Zeit meine Sachen aus dem Wagen“, gab Tyler erleichtert zurück.


  Der Tausch war endlich vollzogen. Tyler hatte die Reisetasche, seinen Hund und den Gitarrenkoffer in den Chevy verfrachtet, bevor Walt die rote Werkzeugkiste in den Escalade packen konnte.


  „Und Sie wollen wirklich nicht zum Essen kommen?“, fragte Walt noch einmal, als eine Frau mit einem Einkaufswagen in ihre Richtung kam und verwundert zwischen den beiden Wagen hin- und herschaute.


  „Ich wünschte, ich hätte Zeit“, behauptete Tyler und stieg ein. Wenn er sich beeilte, würde die Fahrt nach Stillwater Springs nicht allzu lange dauern. Die Nacht würde er in seiner Hütte am See verbringen, und am nächsten Morgen würde er Logan aufsuchen, um ihm eine runterzuhauen – wieder einmal.


  Und vielleicht sollte er das bei Dylan auch gleich noch machen.


  Aber vor allem war er auf dem Heimweg, weil es einige Dinge gab, denen er sich stellen musste.


  „Bis dann“, sagte er zu Walt.


  Bevor der ältere Mann antworten konnte, war Tyler bereits losgefahren.


  Nach fünf Meilen löste sich der Auspufftopf aus seiner Verankerung und schrammte lautstark und Funken sprühend über den Asphalt.


  „Mist!“, fluchte Tyler. Kit Carson winselte zustimmend.


  Tja. Er hatte ja unbedingt zurückkehren und herausfinden wollen, was aus ihm ohne Rodeo, Geld und Shawna geworden wäre. Er wollte ein ganz normales Landleben führen.


  Und außerdem war es ja nicht so, als hätte Walt ihn nicht gewarnt.


  Tyler verzog das Gesicht. Er fuhr an den Straßenrand, stellte den Motor ab und kroch unter den Truck, um sich ein Bild von dem entstandenen Schaden zu machen. Es war fast wie damals, in der schlechten alten Zeit, wenn Jake und er versuchten, die aktuelle Rostlaube wieder zusammenzuflicken, damit sie bis zum nächsten Gehaltsscheck durchhielt.


  Eines stand jedenfalls fest: Wo auch immer Walts Talente lagen – Auspuffreparaturen waren nicht seine Stärke. Den Auspufftopf, der erst letzte Woche abgefallen war, hatte er mit Paketband festgeklebt; die geschmolzenen Überreste hingen unterm Wagen. Der Auspuff selbst sah aus, als hätte ihn jemand für Schießübungen mit einer Schrotflinte benutzt.


  Seufzend kam Tyler unter dem Truck hervor und klopfte seine Jeans ab. Kit Carson saß auf dem Fahrersitz. Der Hund drückte die Nase gegen die Seitenscheibe und hechelte.


  Tyler öffnete die Tür, schob den Hund auf den Beifahrersitz und holte sein Handy aus dem schmutzigen Ablagefach in der Konsole. Dann wählte er die Nummer der Auskunft und bat darum, mit dem nächstgelegenen Abschleppdienst verbunden zu werden.


  Lily Kenyon beschlich nicht der leiseste Zweifel an ihrer Entscheidung, in Montana zu bleiben und sich um ihren kranken Vater zu kümmern. Soeben hatte sie ihn im Missoula General Hospital abgeholt und zusammen mit einer Krankenschwester in den geliehenen Taurus gesetzt. Nein, leise Zweifel hatte sie wirklich nicht. Sie waren eher ohrenbetäubend laut, und das, seit sie vor gerade einmal einer Woche mit ihrer sechsjährigen Tochter Tess direkt vom Flughafen zum Krankenhaus gefahren war. Tat sie das Richtige?


  Sie hatte ihren Vater als einen gut gelaunten, wenn auch manchmal gedankenverlorenen Mann in Erinnerung, als ausgeglichen und witzig. Bis in ihre Teenagerzeit hatte sie jeden Sommer in Stillwater Springs verbracht und ihren Vater auf Schritt und Tritt verfolgt, während der sich in seiner Praxis um seine vierbeinigen Patienten kümmerte und von Farm zu Farm fuhr, um kranke Kühe, Pferde, Ziegen und Katzen zu behandeln. Er war stets nett und freundlich gewesen, und er hatte sie zu seiner Assistentin gekürt und sie „Doc Ryder“ genannt. Das hatte sie mit Stolz erfüllt, weil die Menschen in dieser Kleinstadt üblicherweise ihn so bezeichneten.


  Damals wollte Lily so werden wie ihr Dad.


  Es fiel ihr schwer, diesen Mann aus ihrer Erinnerung mit dem Menschen in Einklang zu bringen, den ihre verbitterte, wütende Mutter ihr nach der Scheidung beschrieben hatte. Dem Mann, der sie nie besucht hatte. Der weder zu Weihnachten noch an ihrem Geburtstag eine Karte schickte, und der nicht mal anrief, um zu fragen, wie es ihr ging.


  Nachdem sie nun sieben Tage lang seine griesgrämige Art ertragen hatte, verstand sie ihre Mutter etwas besser. Auch wenn es sie nach wie vor störte, dass Lucy Ryder Cook nie ein Wort über ihren Exmann verlieren konnte, ohne dabei das Gesicht zu verziehen. Hal Ryder alias Doc schien Tess zu mögen, doch sobald sein Blick zu Lily wanderte, schlich sich wieder dieser wütende Schmerz in seine Augen.


  Nachdem ihr Vater angeschnallt war und ihre Tochter in ihrem Kindersitz saß, versuchte Lily, sich zu sammeln. Für einen Tag im Juli war es außergewöhnlich heiß. Das Krankenhaus war angenehm klimatisiert gewesen und deshalb schien die Luft, die aus den Lüftungsschlitzen im Armaturenbrett kam, umso sengender zu sein.


  Ihr Rücken war schweißnass, und ohne auch nur einen Meter gefahren zu sein, klebte sie jetzt schon am Sitz fest.


  Das war gar nicht gut.


  „Können wir Hamburger essen gehen?“, krähte Tess vom Rücksitz.


  „Nein“, antwortete Lily, die auf gesunde Ernährung achtete.


  „Ja“, kam im gleichen Moment die Reaktion ihres Vaters.


  „Was denn?“, fragte Tess geduldig. „Ja oder nein?“ Die Kleine war für ihr Alter äußerst sachlich, fast schon gleichmütig. Sie hatte aber seit Burkes „Unfall“ im letzten Jahr auch einige Übung darin, die Dinge so zu nehmen, wie sie kamen. Lily hatte es nicht übers Herz gebracht, ihrer Tochter das zu sagen, was jeder andere längst wusste: dass Lilys Ehemann – Tess’ Vater – in einem Anfall von Melancholie sein kleines Privatflugzeug in voller Absicht an einer Brücke hatte zerschellen lassen.


  „Nein“, erklärte sie entschieden und warf ihrem Vater einen eindeutigen Blick zu. „Du erholst dich gerade von einem Herzinfarkt. Du solltest jetzt nichts Fettes essen.“


  „Es gibt auch noch so etwas wie Lebensqualität“, grummelte Hal Ryder. Er war dünn geworden, und unter den Augen hatte er dunkle Ringe. „Und falls du glaubst, ich werde mich nur noch von Tofu und Rosenkohl ernähren, dann hast du dich aber geschnitten.“


  Lily legte den Gang ein und fuhr los. „Hör zu!“, erwiderte sie gereizt. Stress und Schlafmangel machten sich langsam bemerkbar. „Wenn du deine Arterien verstopfen und deinen Körper mit Konservierungsmitteln vergiften willst, dann kannst du das ja ruhig machen. Tess und ich haben vor, ein langes, gesundes Leben zu führen.“


  „Ein langes und langweiliges Leben“, konterte Hal. Lily hatte schon vor Jahren aufgehört, ihn als ihren Dad anzusehen – seit ihr klar geworden war, dass er sie nicht mehr den Sommer über zu sich nach Montana holen wollte. Hal war vehement gegen ihre Teenagerromanze mit Tyler Creed gewesen, und sie vermutete, dass er sie deswegen aus seinem Leben verbannt hatte.


  „Ich kann auch eine Krankenschwester engagieren“, sagte sie, während sie den Wagen durch den dichter werdenden Verkehr lenkte und die Erinnerung an Tyler wieder verdrängte. „Wenn es dir lieber ist, kann ich mit Tess gleich wieder nach Chicago zurückfahren.“


  „Sei nicht so gemein, Mom“, meldete sich Tess zu Wort. „Du weißt doch, dass Grampas Herz ihn angefallen hat.“


  Tess’ Formulierung hätte ihr fast ein breites Lächeln entlockt, aber dafür war das Thema dann doch zu ernst.


  „Ja“, stimmte Hal ihr zu. „Sei nicht so gemein! Das erinnert mich nämlich an Lucy, und an sie möchte ich so wenig wie möglich denken.“


  Da Lily auf ihre Mutter nicht viel besser zu sprechen war als auf ihren Vater, hätte sie auf diese letzte Bemerkung auch gut verzichten können. Sie beugte sich vor und änderte die Einstellung der Klimaanlage, während sie mit einem Auge die Straße im Blick behielt. Ihre Baumwollshorts waren hochgerutscht, sodass nun auch die Oberschenkel am Sitz klebten.


  Das hatte ihr noch gefehlt. „Na, wunderbar“, murmelte sie.


  „Nana ist doof“, merkte Tess gut gelaunt und liebevoll an.


  „Ruhig“, zischte Lily, obwohl sie ihr insgeheim zustimmte. „Es ist nicht nett, so was zu sagen.“


  „Aber es stimmt doch!“, beharrte sie.


  „Ganz meine Meinung!“, kommentierte Hal.


  „Das reicht jetzt!“, fauchte Lily. „Hört gefälligst beide auf! Ich muss mich auf den Verkehr konzentrieren! Schließlich wollen wir doch alle lebend unser Ziel erreichen.“


  „In dem Fall solltest du etwas langsamer fahren“, brummte Hal. „Wir sind hier schließlich nicht in Chicago.“


  „Danke, das wäre mir fast nicht aufgefallen“, konterte sie viel sarkastischer als beabsichtigt.


  „Hast du ein großes Haus, Grampa?“, wollte Tess wissen und lenkte die Unterhaltung auf ein harmloseres Thema. „Kann ich Moms altes Zimmer haben?“


  Unwillkürlich wurden Erinnerungen wach an das riesige viktorianische Gebäude, das einmal ihr Zuhause gewesen war. Ein herrlich verwinkeltes Haus mit einer hoffnungslos vollgestopften Bibliothek, Sitzbänken vor den Fenstern und Kaminen aus Backsteinen. Ein Stich ging ihr durchs Herz. Ihr wurde zugleich bewusst, was sie mit diesem Haus verloren hatte.


  „Ja, natürlich“, antwortete Hal in sanftmütigem Tonfall. Sie bemerkte, dass er sie von der Seite ansah. „Wartet in Chicago ein Mann auf dich, Lily? Willst du deswegen dorthin zurück?“


  Während sie nach der Auffahrt auf den Freeway Ausschau hielt, versteifte sie sich und überlegte, ob die Frage noch etwas anderes ausdrücken sollte. Immerhin hatte Lilys Mutter ihn seinerzeit für einen anderen Mann verlassen, und er hatte in den Jahren danach nicht wieder geheiratet. Möglicherweise misstraute er Frauen insgesamt, also auch seiner eigenen Tochter. Vielleicht rechnete er damit, dass sie alles stehen und liegen ließ und zu irgendeinem Kerl zurückkehrte, dem sie auf Burkes Beerdigung begegnet war.


  Sie seufzte und blieb mit den Fingern an der Klammer hängen, mit der sie am Morgen hastig ihr blondes, bis fast auf die Schultern reichendes Haar hochgesteckt hatte, bevor sie das Motel mit Ziel Krankenhaus verließ. Sie wusste, sie verhielt sich nicht fair. Ihr Dad litt unter einer schweren Herzerkrankung. Die Ärzte und Schwestern hatten sie gewarnt, dass Depressionen häufig bei Patienten auftraten, die plötzlich auf die Hilfe von anderen Leuten angewiesen waren.


  Zumindest seit der Scheidung hatte Hal Ryder sein Leben so geführt, wie es ihm gefiel. Jetzt war er auf seine ihm fast völlig fremd gewordene Tochter angewiesen. Sie würde ihm das Essen zubereiten, ihm seine Medikamente zuteilen und darauf achten, dass er weder den Rasen mähte noch sich anderweitig körperlich übernahm. Vor allem aber würde sie darauf achten, dass er sich erst wieder um seine Praxis kümmerte, wenn er wirklich genesen war.


  „Lily?“, hakte er nach.


  „Nein“, sagte sie, nachdem ihr seine Frage wieder eingefallen war. „Da wartet kein Mann auf mich.“


  „Mom ist eine schwarze Witwe“, erläuterte Tess bedeutungsvoll.


  Hal musste lachen. „So würde ich das nicht ausdrücken, meine Kleine.“


  Aus einem unerfindlichen Grund stiegen Lily Tränen in die Augen. So etwas konnte während der Fahrt auf einem Freeway gefährlich werden, und besser wurde dadurch sowieso nichts. „Ich bin eine Witwe“, berichtigte sie ihre Tochter ruhig. „Eine Schwarze Witwe ist eine Spinne.“


  „Oh“, antwortete Tess und begann, mit ihren Sandalen gegen den Kindersitz zu treten, was sie immer dann machte, wenn ihr die Autofahrt zu lange dauerte.


  „Hör auf damit!“, bat Lily ihre Tochter.


  Sekundenlang herrschte Stille, dann erklärte Tess: „Mein Daddy ist gestorben, als ich vier Jahre alt war.“


  „Ja, ich weiß, meine Süße.“ Hals Stimme klang jetzt ein wenig belegt.


  Lilys Kehle war wie zugeschnürt. Nach einem tränenreichen Telefonat mit Burkes neuester Freundin, die offenbar auch schon wieder von ihm sitzengelassen worden war, hatte Lily die Scheidung eingereicht. Würde er wohl noch leben, wenn sie sich mit weiteren Terminen bei der Eheberatung einverstanden erklärt hätte, anstatt gleich nach diesem Gespräch mit seiner Geliebten einen Scheidungsanwalt anzurufen? Hätte ihre Tochter dann noch immer ihren Dad?


  Tess hatte ihren Vater vergöttert.


  „Sein Flugzeug ist gegen eine Brücke geflogen“, sagte Tess.


  „Tess“, warf Lily sanft ein. „Könnten wir darüber bitte später reden?“


  „Das sagst du jedes Mal.“ Tess seufzte. Sie war eine Frühgeburt gewesen, aber seit Burkes Tod kam sie Lily vor wie eine weise, erfahrene Frau, die im Körper einer Erstklässlerin steckte. „Aber es gibt nie ein Später.“


  „Du kannst mit Grandpa darüber reden“, schlug Hal mit einem Seitenblick auf Lily vor. „Ich höre dir zu.“


  Hilflose Wut stieg in Lily auf, und sie hielt das Lenkrad noch fester umklammert. Obwohl die Klimaanlage inzwischen auf Touren gekommen war, fühlten sich ihre Hände immer noch schweißnass an. Ich höre zu!, wollte sie protestieren. Ich liebe mein Kind, ganz im Gegensatz zu gewissen anderen Anwesenden.


  Zu ihrer Verwunderung beugte Hal sich vor und tätschelte ihren Arm. „Vielleicht solltest du für ein paar Minuten rechts ranfahren“, schlug er vor. „Bis du dich wieder beruhigt hast.“


  „Ich bin ruhig“, betonte sie mit Nachdruck, atmete so tief durch, wie sie konnte, und entspannte dann ganz bewusst die Schultern.


  „Ich habe Hunger“, meldete sich Tess zu Wort. Sie quengelte nie, doch jetzt war sie unüberhörbar dicht davor. Zweifellos wirkte sich die Anspannung, die zwischen den beiden Erwachsenen herrschte, auch auf sie aus.


  Das war überhaupt nicht gut.


  „Bis Stillwater Springs brauchen wir nicht mal mehr eine Stunde“, gab Lily zurück. „Hältst du es bis dahin aus?“


  „Ich glaube schon“, meinte Tess. „Aber dann müssen wir erst am Supermarkt anhalten und einkaufen. Grandpa hat mir erzählt, dass er zu Hause nichts zu essen hat.“


  Lilys Kopf begann schmerzhaft zu pochen. Sie sah in den Innenspiegel, um Blickkontakt zu ihrer Tochter herzustellen. „Okay, wir werden anhalten“, lenkte sie ein. „An der nächsten Abfahrt fahren wir raus und suchen nach einem Lokal mit Salatbüfett.“


  „Kaninchenfutter“, beschwerte sich Hal.


  „Können wir nicht mal einen Burger essen?“


  Auf wessen Seite stand ihre Tochter plötzlich?


  „Keine Burger“, beharrte Lily. „In Fastfood-Restaurants gibt es kein Biofleisch.“


  „Ach, du lieber Himmel!“, stöhnte Hal auf.


  „Du hältst dich bitte raus!“, forderte Lily ihren Vater ruhig auf. „Tess, in meiner Handtasche ist irgendwo ein Päckchen Kräcker. Ich halte derweil Ausschau nach einem passablen Lokal.“


  Nörgelnd durchsuchte Tess die Tasche – und das, wo sie sonst nie so war –, stieß auf die Kräcker und öffnete die Packung. Dann begann sie zu kauen.


  Danach sprach niemand mehr ein Wort. Sie waren noch gut zwanzig Minuten von Stillwater Springs entfernt, als sie am Rand des Highways einen Mann sahen, der dort mit seinem Hund unterwegs war. Er trug eine Reisetasche und einen Gitarrenkoffer.


  Etwas an diesem Mann beunruhigte Lily; vielleicht lag es an der Art, wie er sich bewegte. Was genau es war, konnte sie nicht sagen.


  „Halt an!“, rief Hal plötzlich. „Das ist Tyler Creed.“


  Und ich dachte, dieser Tag kann nicht noch schlimmer werden!


  Lily fuhr auf den Seitenstreifen und bremste ab, während Hal das Beifahrerfenster öffnete.


  „Tyler? Sind Sie das?“, rief er.


  Der Mann drehte sich um und grinste so strahlend, dass er der Sonne hätte Konkurrenz machen können. Verdammt! Das war tatsächlich Tyler.


  Ein erwachsener Tyler, der besser als je zuvor aussah.


  Und Lily saß schweißgebadet und mit zerzausten Haaren da, und sie klebte an ihrem Sitz fest.


  Er kam näher, der Hund blieb dicht bei ihm. Als er sich vorbeugte, erst Lily und dann Tess entdeckte, schwächte sich sein Lächeln ein wenig ab.


  „Hey, Doc!“, sagte er. „Ich habe gehört, was passiert ist. Geht’s Ihnen jetzt wieder besser?“


  „Ja, und das habe ich nur Dylan und Jim Huntinghorse zu verdanken“, antwortete Hal. „Ich bin beim Barbecue bei Logan plötzlich umgekippt, und die beiden haben mich wiederbelebt. Ohne sie würde ich mir jetzt die Radieschen von unten ansehen.“


  Tyler stieß einen tiefen Pfiff aus. „Oh Mann, das war ja knapp!“ Auf der Highschool war er einfach nur süß gewesen, aber jetzt sah er atemberaubend aus. Seine Augen strahlten noch immer in diesem klaren Blau, und sein schwarzes Haar glänzte wie das Federkleid eines Raben. „Lily“, begrüßte er sie in ernstem Tonfall.


  „Steigen Sie ein“, forderte Hal ihn auf. „Wir nehmen Sie mit nach Stillwater Springs.“


  „Hast du kein Auto?“, fragte Tess fasziniert und wand sich in ihrem verhassten Kindersitz, um einen Blick auf den Hund werfen zu können.


  Wieder grinste Tyler, und Lily kam es so vor, als würden ihre Gefühle mit ihr Achterbahn fahren. „Mein Wagen hatte eine Panne“, erklärte er, und da kein Abschleppwagen vorbeikommen konnte, haben wir uns eben auf die Socken gemacht.“


  „Auf die Socken gemacht?“, wiederholte Tess ratlos.


  „Er meint damit, dass sie sich zu Fuß auf den Weg gemacht haben“, übersetzte Lily, woraufhin Tess kicherte.


  „Na, steigen Sie schon ein“, sagte Hal. „Die Sonne verbrennt sonst noch Ihr Gehirn.“


  Tyler warf sein Gepäck in den Kofferraum, dann ließ er Kit Carson vor und stieg ebenfalls ein. Erfreut teilte Tess ihre letzten Kräcker mit dem Hund.


  „Besten Dank“, entgegnete Tyler.


  „Mein Daddy ist gestorben, als ich vier Jahre alt war“, verkündete Tess ohne Vorrede. „Bei einem Flugzeugabsturz.“


  Lily versteifte sich bei diesen Worten. Es kam oft vor, dass sie wildfremden Menschen die größte Tragödie ihres Lebens anvertraute, während sie bei Therapeuten und wohlmeinenden Freunden den Mund nicht aufmachte.


  „Das tut mir leid, Kleine.“


  „Es ist gut, dass du nicht als Anhalter gefahren bist“, redete sie unvermittelt weiter. „Das ist nämlich sehr gefährlich, sagt meine Mom.“


  Ohne in den Spiegel sehen zu müssen, wusste Lily, dass er sie in diesem Moment betrachtete und in aller Ruhe zur Kenntnis nehmen konnte, wie nass geschwitzt sie war.


  „Deine Mom hat recht“, antwortete Tyler. „Aber notfalls hätten Kit Carson und ich das trotzdem tun müssen.“


  „Sie hätten Logan oder Dylan anrufen können“, warf Hal ein.


  Lily bemerkte den zurückhaltenden Tonfall ihres Vaters, doch sie musste sich zu sehr aufs Einfädeln konzentrieren, um sich darüber weiter Gedanken zu machen.


  „Ich krieche doch keinem von den beiden in den Ar…“


  Gerade noch rechtzeitig ging Lily mit einem Räuspern dazwischen.


  „… laufe den beiden doch nicht hinterher“, korrigierte er sich schnell.


  „Wer ist Logan? Und Dylan?“, wollte Tess wissen.


  „Meine Brüder.“ Mit Verspätung legte Tyler den Sicherheitsgurt an.


  „Magst du sie nicht?“


  „Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit.“


  „Was ist das?“, hakte Tess hartnäckig nach.


  Als Lily einen Blick in den Innenspiegel warf, sah sie, wie er durch Tess’ dunkelblondes Haar fuhr. Sie hatte von Burke nicht nur die grünen Augen, sondern auch die offene Art geerbt, womit es ziemlich vertane Zeit war, sie davor zu warnen, dass sie nicht mit fremden Leuten reden sollte. Obwohl Tyler Creed streng genommen kein Fremder war.


  „Wir haben uns gestritten“, erklärte er.


  „Oh“, machte Tess und klang sehr fasziniert. „Ich mag deinen Hund.“


  „Ich mag ihn auch.“


  Lily saß stocksteif und nass geschwitzt da, während sie sich auf den Verkehr zu konzentrieren versuchte. Seit sie nach Montana gekommen war, um sich um ihren Vater zu kümmern, hatte sie oft an Tyler denken müssen. Jedoch war sie nicht davon ausgegangen, dass sie ihm tatsächlich über den Weg laufen würde. Er war ein berühmter Rodeo-Cowboy, dazu ein Stuntman und Schauspieler, und er drehte auch noch Werbespots.


  Sie erinnerte sich: Vor ein paar Jahren war sie mit einem Korb Wäsche durch die Küche gegangen, als im Fernseher auf dem Tresen ein Werbespot mit ihm lief. Er trug nur Boxershorts, und Lily musste sich setzen. Ihr Herz begann plötzlich zu rasen. Burke war zu Hause; er hatte zwischen zwei Flügen ein paar Tage frei. Und er bemerkte ihr Verhalten.


  Dass sie ihre Tage bekommen würde, log sie, als er sie fragte, ob alles in Ordnung sei, und dass ihr deswegen schwindlig geworden sei.


  Schwindlig war ihr tatsächlich gewesen. Doch mit ihrem Zyklus hatte das nicht das Geringste zu tun.


  „Grampa und ich wollen heute Mittag Hamburger essen“, ließ Tess ihren neuesten Mitreisenden wissen. „Aber Mom sagt, dass die Hamburger unsere Arte…dingsda verstopfen, darum müssen wir jetzt warten, bis wir irgendwo Salat mit Tofu bekommen.“


  „Oh Mann!“, kommentierte Tyler. „Das ist ja hart.“


  Lily drückte das Gaspedal weiter durch.


  „Wo sollen wir dich absetzen?“, fragte sie fröhlich, als sie endlich, endlich die Ausläufer Stillwater Springs erreichten. Das Städtchen sah noch immer so aus wie früher, vielleicht etwas heruntergekommener und nicht so groß, wie sie es in Erinnerung hatte.


  „An der Werkstatt“, sagte er.


  Ihr war ganz entfallen, wie wortkarg er war. Er gab nie ein Wort mehr von sich als unbedingt nötig. Und sie hatte auch vergessen, dass er nach Sonnenschein und getrockneter Wäsche auf einer Wäscheleine duftete, selbst wenn er den ganzen Tag Heuballen umgeladen hatte. Oder wenn er stundenlang neben einem Highway in der prallen Sonne unterwegs gewesen war. Genauso wusste sie fast nicht mehr, wie er einen Mundwinkel hochzog, wenn ihn etwas amüsierte, und dass er die Haare stets ein kleines Stück zu lang trug. Und wie gut seine Kleidung saß, und wie wohl er sich in seiner Haut zu fühlen schien …


  Denk nicht über seine Haut nach, ermahnte sie sich. Ihr war durchaus bewusst, wie ihr Vater sie mit einem Funkeln in den Augen von der Seite ansah.


  „Danke fürs Mitnehmen“, sagte Tyler, als sie vor der einzigen Werkstatt in Stillwater Springs angehalten hatte. Er stieg aus, Kit Carson folgte ihm mit einem Satz aus dem Wagen.


  „Tschüss!“, rief Tess ihm nach, als wären Tyler Creed und sie alte Freunde.


  „Gern geschehen“, log Lily, ohne dabei rot zu werden.


  Und er ging einfach weg. Er sah sich nicht noch mal um.


  Genau wie in jenem Sommer … Lily hatte ihm, von jugendlicher Leidenschaft erfüllt und unter dem Einfluss einer halben Flasche Bier, einen Heiratsantrag gemacht. Und er? Er fand sie beide noch zu jung. Schlug vor, dass sie es ruhiger angehen lassen sollten. Damit sie sich nicht auf etwas einließen, das sie bereuen würden.


  Lily war am Boden zerstört gewesen.


  Und dann war Tyler einfach weggegangen. Damals verabschiedete er sie jeden Abend mit einem keuschen Kuss auf die Wange und einem „Schlaf gut“. Später fand sie heraus, dass er den Rest jeder dieser Nächte im Bett einer geschiedenen Kellnerin verbrachte, die doppelt so alt war wie er.


  Die Erinnerung an diese Enthüllung versetzte ihr noch jetzt einen Stich.


  Er hatte Lieder für sie geschrieben und sich selbst auf der Gitarre begleitet, wenn er sie ihr voller Inbrunst mit seiner tiefen Stimme vorsang.


  Er war mit ihr ins Kino gegangen und hatte mit ihr Spaziergänge im Mondschein unternommen.


  Auf der Kirmes gewann er für sie drei Teddybären und eine über einen Meter große Plüschgiraffe.


  Und nebenher hatte er es Nacht für Nacht mit einer scharfen Kellnerin getrieben, die auf dem rechten Unterarm ein Harley-Davidson-Tattoo trug.


  Lily war eine erwachsene Frau, eine Witwe mit einer jungen Tochter, einem kranken Vater und einer erfolgreichen Karriere. Und trotzdem tat es immer noch verdammt weh, sich an die Lieder, die Kinobesuche und die romantischen Spaziergänge zu erinnern, die ihm überhaupt nichts bedeutet hatten.


  Und die ihr alles bedeutet hatten.


  „Schnee von gestern“, meinte ihr Vater leise. „Lass uns heimfahren, Lily.“


  Lass uns heimfahren, Lily.


  Das hatte Hal auch an jenem Abend zu ihr gesagt, als sie nach ihrer Trennung von Tyler zu ihm in die Praxis gekommen war. Sie hatte sich bei ihm ausgeweint und ihm erklärt, sie wolle Tyler Creed niemals wiedersehen. Hals Miene war einen Moment lang wie versteinert gewesen, als er einen Arm um ihre Schultern gelegt und sie an sich gedrückt hatte.


  Er ist Jake Creeds Sohn, Schätzchen, hatte Hal gesagt. Die Creeds sind Gift für ihre Umwelt, jeder Einzelne von ihnen. Ohne ihn bist du besser dran!


  Sie hatte geschluchzt und war so am Boden zerstört, wie es eine Siebzehnjährige nur sein konnte, die verraten und betrogen worden war. Aber ich liebe ihn doch, Dad!, hatte sie protestiert.


  Lass uns heimfahren, Lily, hatte er zu ihr gesagt. Du wirst über Tyler hinwegkommen. Ganz sicher.


  Und dann war sie tatsächlich über ihn hinweggekommen.


  Zumindest war sie dieser Ansicht gewesen. Bis heute.


  Sie riss sich zusammen, allein schon Tess zuliebe. Aber sie tat es auch für sich selbst. Sie fuhr zu dem Haus, in dem sie aufgewachsen war und eine glückliche Kindheit verbracht hatte – bis zur plötzlichen, erbitterten Scheidung ihrer Eltern, als sie elf gewesen war. Bis Tyler ihr das Herz brach, woraufhin viele scheinbar strahlende Ritter und ein sehr gut aussehender Pilot vergeblich versuchten, es wieder zu heilen.


  Das große viktorianische Haus hatte sich so gut wie gar nicht verändert, wenn man von ein paar durchgebogenen Regenrinnen und der abblätternden Farbe an den hölzernen Fensterläden absah.


  Eine blonde Frau in Jeans stand auf der umlaufenden Veranda und winkte ihnen zu, als sie in die Auffahrt einbogen.


  „Kristy Madison!“, rief Lily begeistert.


  „Sie heißt jetzt Creed“, korrigierte Hal sie. „Sie hat vor einer Weile Dylan geheiratet.“


  Kristy kam die Stufen von der Veranda herunter durch das schief in den Scharnieren hängende Gartentor. Sie umarmte Hal, als der aus dem Wagen ausstieg, noch bevor Lily den Motor ausgemacht hatte.


  „Sie haben uns allen sehr gefehlt“, sagte sie zu ihm. „Willkommen daheim!“


  Lily schälte sich von dem Fahrersitz, dann holte sie Tess aus dem Kindersitz.


  „Hi, Lily“, begrüßte Kristy sie. „Schön, dich wiederzusehen!“ Ihre dunkelblauen Augen erfassten Tess, die soeben um den Wagen gelaufen kam. „Und du bist bestimmt Tess.“


  Die Kleine nickte eifrig, vermutlich aus Freude darüber, dass es an diesem seltsamen Ort jemanden gab, der wusste, wer sie war. „Mein Daddy ist bei einem Flugzeugabsturz umgekommen“, begann sie ohne Vorrede. „Als ich vier war.“


  „Oh, das tut mir sehr leid“, entgegnete Kristy.


  „Gibt es hier Kinder, die so alt sind wie ich?“, wollte Tess wissen. „Mit denen würde ich bestimmt gerne spielen.“


  Kristy lächelte und warf Lily einen flüchtigen Blick zu. „Da fallen mir gleich mehrere ein. Aber erst mal bringen wir deinen Großvater ins Haus. Das Mittagessen ist schon fertig.“


  Erschöpfung und Dankbarkeit überkamen Lily. Sie hatte nicht nur so viele Dinge über Tyler vergessen, ihr war auch gar nicht mehr bewusst gewesen, wie das Leben in Kleinstädten wie Stillwater Springs ablief. Wenn jemand krank wurde oder eine schwere Zeit durchmachte, dann kamen die anderen zu ihm und halfen ihm. Sie lüfteten Zimmer und bezogen die Betten neu, oder sie bereiteten das Mittagessen vor und deckten den Esstisch.


  „Ich fühle mich wie gerädert“, verkündete Hal. „Ich glaube, ich schlafe erst mal eine Runde in meinem eigenen Bett.“


  Er ging ins Haus, während Lily, Kristy und Tess mit einigem Abstand folgten.


  „Ich hoffe, es macht dir nichts aus“, wandte sich Kristy an Lily. „Briana – meine Schwägerin und Logans Frau – und ich haben uns den Schlüssel bei den Nachbarn geliehen, um im Haus ein bisschen aufzuräumen.“


  Lily kamen fast die Tränen. In Chicago hatte sie zahllose Bekannte und Kunden, aber keine engen Freunde. Früher hatten Kristy und sie viel Zeit miteinander verbracht.


  „Du musst hundemüde sein“, sagte Kristy, die die Miene ihrer Freundin richtig deutete. „Am besten legst du dich nach dem Essen eine Weile hin, um zu Kräften zu kommen. Wenn du einverstanden bist, nehme ich Tess zur Vorlesestunde mit in die Bibliothek.“


  So viele Jahre lang hatte sich Lily in der hektischen Großstadt niemandem geöffnet, dass ihr jetzt bei dem Gedanken, sich einfach mal fallen zu lassen, ein wenig schwindlig wurde. „Würde dir das Spaß machen, mit mir zur Bibliothek zu gehen?“, fragte Kristy Tess.


  „Ja“, antwortete die völlig begeistert, was auch kein Wunder war, hatte sie sich mit drei Jahren doch selbst das Lesen beigebracht.


  Zum Mittagessen gab es frischen Eistee, Thunfischsandwiches und Kartoffelsalat. Lily stellte einen Teller für ihren Dad zusammen und brachte ihn in sein Zimmer neben der Küche. Sie kehrte in den so wundervoll vertrauten Raum zurück und setzte sich zu Tess und Kristy an den Tisch. Und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie zum ersten Mal wieder schmeckte, was sie aß, seit sie am Telefon vom Herzinfarkt ihres Vaters erfahren hatte.


  Es war Kristy gewesen, die sich bei ihr gemeldet hatte, und dann war Dylan auch noch an den Apparat gekommen, um sie zu beruhigen und um ihr anzubieten, sie mit seinem Privatjet einzufliegen.


  „Du wirkst glücklich“, sagte sie zu Kristy, als Tess aufgegessen hatte und sich daranmachte, vor dem Besuch der Bibliothek noch ein wenig das Haus zu erkunden.


  „Das bin ich auch“, bestätigte sie strahlend und griff nach Lilys Hand, um sie besänftigend zu drücken. „Das wird schon alles wieder“, versprach sie ihr. „Du bist zu Hause und bei Freunden, und dein Dad kommt ganz sicher wieder auf die Beine.“


  Lily lachte, doch es war ein halbherziges Lachen, das von Übermüdung und von sehr viel Skepsis geprägt war. „Danke für alles, Kristy. Und richte Briana bitte unbekannterweise auch meinen Dank aus.“


  Kristy lächelte sie an, stand auf und räumte den Tisch ab. „Du wirst sie bald kennenlernen“, beteuerte sie. „Logan und sie bauen das Haus um, und sie musste los, um mit dem Bauunternehmer zu reden.“


  Logan war verheiratet und baute sein Haus um.


  Kristy war offenbar mit Dylan glücklich.


  Und Tyler ging vermutlich immer noch mit Kellnerinnen ins Bett – oder mit Filmstars und Supermodels.


  Aber was kümmerte sie das schon?


  2. KAPITEL


  Wäre Tylers Verstand nicht so von Lily Ryders Anblick in Beschlag genommen, hätte Dylan es nicht geschafft, ihn so zu überraschen, wie es ihm in der Werkstatt gelungen war. Ein harter Klaps auf die rechte Schulter holte ihn abrupt ins Hier und Jetzt zurück.


  Tyler drehte sich um, bereit zu kämpfen, riss sich jedoch zusammen, als er Dylans schiefes Grinsen sah.


  „Hatte deine Angeberkarre eine Panne?“, fragte Dylan.


  Er zwang sich zur Ruhe und öffnete die geballte Faust. So gern er seinem Bruder auch eine verpasst hätte – er wollte nicht, dass Kit Carson Angst bekam. Der Hund hatte schon genug mitgemacht. „Ich habe ihn gegen einen Truck eingetauscht“, hörte er sich antworten. „Und der hatte eine Panne.“


  Dylan zog eine Augenbraue hoch. „Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?“


  Tyler sah den Hund an, der sich neben seinen Füßen auf den Boden gelegt hatte und mit seinen braunen Augen wachsam das Hin und Her zwischen den beiden Brüdern verfolgte. Dabei machte er den Eindruck, als erwarte er, jeden Moment zwischen die Fronten zu geraten.


  „Ja“, ging Tyler widerstrebend auf Dylans Angebot ein. „Der Abschleppwagen ist im Moment unterwegs, und vor mir müssen noch vier andere Wagen eingesammelt werden. Vermutlich werden sie den Chevy erst morgen abschleppen können, um ihn hier zu reparieren.“


  Nachdem er dem einzigen anwesenden Mechaniker Vance Grant gesagt hatte, er werde morgen früh noch einmal nachfragen, folgte er mit dem Hund Dylan nach draußen in die Nachmittagssonne. Sie hielten am Supermarkt an, um Hundefutter, Kaffee und einige andere Dinge zu kaufen, dann einigten sie sich darauf, zur Ranch zu fahren. Dabei wechselten die beiden kaum mehr als ein paar Worte.


  Die Stadt lag gut drei Meilen hinter ihnen. Kit Carson lag zufrieden hechelnd auf dem Rücksitz, und Tyler grübelte darüber, wieso sein Bruder ausgerechnet im richtigen – oder falschen – Moment aufgetaucht war.


  Er rieb sich die Schulter, die von Dylans wuchtigem Schlag noch leicht schmerzte, und fragte: „Bist du eigentlich nur meinetwegen in die Werkstatt gekommen?“


  „Ganz richtig“, antwortete Dylan beiläufig, ohne einen Blick auf seinen Beifahrer zu werfen. Das ironische Lächeln, das seinen Mundwinkel umspielte, verriet jedoch, dass er gesehen hatte, wie Tyler sich die Schulter rieb. „So was spricht sich herum. Ist halt eine wichtige Neuigkeit, wenn ein Creed in seiner alten Heimat auftaucht.“


  Tyler seufzte. „Dann kann hier aber nicht viel Aufregendes passieren, wenn wir eine wichtige Neuigkeit darstellen.“


  „Du würdest dich wundern!“, konterte Dylan. „Allerdings müsstest du schon einmal lange genug in Stillwater Springs bleiben, um etwas davon mitzubekommen, was hier alles los ist.“


  Vor etwas mehr als einer Woche waren sie sich bei Cassie Greencreek über den Weg gelaufen. Logans Mutter Teresa war Cassies Pflegetochter gewesen; genau genommen, waren die drei Brüder also gar nicht mit ihrer „Grandma“ verwandt. Dennoch liebten sie einander wie eine Familie. Und trotzdem – als Familientreffen konnte man die kürzliche Begegnung eher nicht bezeichnen. Immerhin hatte Tyler Dylans kleine Tochter Bonnie kennengelernt. Die Kleine war krank geworden, und er war sogar losgezogen, um Medikamente zu holen. Doch damit endete die brüderliche Fürsorge auch schon wieder.


  „Dann bring mich mal auf den aktuellen Stand der Dinge“, forderte Tyler ihn auf. Offenbar war Dylan zum Reden aufgelegt, und wenn er schon mal zu etwas aufgelegt war – egal wozu –, dann war es das Beste, ihn gewähren zu lassen.


  „Na ja, ich habe geheiratet“, begann er. „Kristy Madison.“


  Tyler ließ das kurz auf sich einwirken, dann erwiderte er: „Okay. Meinen Glückwunsch.“


  „Wow, danke! Du schäumst ja über vor Begeisterung.“


  „Sie ist viel zu gut für dich“, erwiderte Tyler, da ihm nichts Sinnvolleres einfallen wollte. Zwischen ihm und seinen Brüdern hatte es so viel böses Blut gegeben, dass er einfach nicht wusste, wie er sich mit einem von ihnen einigermaßen zivilisiert unterhalten sollte. „Ich rede von Kristy“, schob er nach.


  „Da hast du recht!“, lachte Dylan und berichtete weiter, was sich in der letzten Zeit in Stillwater Springs ereignet hatte. „Auf der alten Madison-Farm haben sie ein paar Leichen ausgegraben“, fuhr er fort. „Sheriff Book ist vorzeitig in den Ruhestand gegangen, eine Woche vor der außerordentlichen Wahl. Mike Danvers war gegen Jim Huntinghorse angetreten, hat aber seine Kandidatur zurückgezogen. Damit ist Jim automatisch der neue Sheriff.“


  „Leichen?“, wiederholte Tyler. Er hatte sich noch immer nicht so ganz von dem Schock erholt, Lily Ryder wiederzusehen und erfahren zu müssen, dass sie eine kleine Tochter hatte, und jetzt bewarf ihn Dylan auch noch mit allen möglichen anderen Sachen.


  „Mordopfer“, erklärte er.


  „Oh verdammt!“, stieß Tyler aus. „Irgendjemand, den wir kennen?“


  „Wahrscheinlich nicht“, antwortete Dylan, als sie von der Straße auf einen der Feldwege einbogen, die sich kreuz und quer über das Gelände der Ranch zogen. „Irgendein Landstreicher, der eine Weile für Kristys Dad gearbeitet hatte, und eine junge Frau, die vor ein paar Jahren während des Campingausflugs ihrer Familie spurlos verschwand.“


  Tyler erinnerte sich an den Medienrummel um den verschwundenen Teenager. Suchtrupps hatten halb Montana auf den Kopf gestellt, jedoch nichts gefunden. Die Medien verloren nach einer Weile das Interesse, und schließlich waren die verzweifelten Eltern nach Hause abgereist. „Hat Floyd die Mörder fassen können?“


  „Liest du eigentlich jemals eine Zeitung?“, gab Dylan zurück und klang auf einmal leicht gereizt. Das war ein Tonfall, den Tyler von seinem Bruder gewohnt war.


  „Nein“, konterte der genauso ungehalten. „Wenn ich lese, bewegen sich meine Lippen, und das treibt mich in den Wahnsinn.“


  „Dich treibt alles in den Wahnsinn, kleiner Bruder!“ Dylan seufzte, nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Freida Turlow hatte das Mädchen umgebracht – ein Eifersuchtsdrama. Und dieser Landstreicher … das ist eine Geschichte für sich, die erzähle ich dir ein anderes Mal.“


  „Diese Turlows“, wunderte sich Tyler kopfschüttelnd. „Die haben doch alle ein Rad ab!“


  Dylan lachte trocken auf. „Und wenn ein Creed so was sagt, will das was heißen!“


  Jetzt musste auch Tyler lachen.


  „Was führt dich eigentlich nach Hause, kleiner Bruder?“, fragte Dylan.


  „Hör auf, mich so zu nennen!“, erwiderte Tyler. „Ich bin einen Kopf größer als du.“


  „Du wirst immer das Baby der Familie sein. Finde dich lieber damit ab.“ Dylan schaltete einen Gang runter, dann bog er in den Weg ein, der zum See und damit zu Tylers Hütte führte. „Also: Was führt dich nach Hause?“


  Tyler stieß einen gedehnten Seufzer aus. „Wenn ich das wüsste!“, gab er zu. „Ich schätze, ich bin es leid, immer auf Achse zu sein. Ich brauche etwas Zeit, um mir ein paar Dinge durch den Kopf gehen zu lassen.“


  „Was für Dinge?“


  Abermals geriet Tylers Temperament durch die neugierige Frage seines Bruders in Wallung. „Was kümmert dich das?“, gab er gereizt zurück.


  Kit Carson winselte leise auf dem Rücksitz.


  „Es interessiert mich eben“, antwortete Dylan ruhig und sachlich. „Und Logan ebenfalls.“


  „So ein Blödsinn!“


  „Warum fällt es dir so schwer, mir zu glauben?“


  Die Hütte am See kam in Sichtweite; eigentlich glich sie mehr einem Schuppen. Sie war das bescheidene Erbe seines Vaters, aber Tyler liebte die Einsamkeit und die Art, wie sich Sonne und Mond im Wasser spiegelten.


  Auf dem Grundstück verteilt standen drei Häuser, und Logan hatte als ältester Sohn das Hauptgebäude der Stillwater Springs Ranch geerbt. Jake Creed hatte sich bei einem selbst inszenierten Unfall das Leben genommen; er hatte sich von einer Lastwagenladung Baumstämme begraben lassen. Dylan, als zweitältester Sohn, bekam das alte Haus auf der anderen Seite des Obstgartens, gut versteckt hinter einem dichten Birkenhain. Und Tyler war erst an dritter Stelle gekommen – so wie immer. Seine Hütte auf der anderen Seite des Hidden Lake war das kleinste der drei Gebäude auf der Stillwater Springs Ranch. In gewisser Weise war sie aber auch das angenehmste, weil sie so abgelegen war.


  Tyler versuchte, sich zu entspannen, und griff über die Rückenlehne, um den Hund zu kraulen. Er ließ die Frage seines Bruders unbeantwortet. Stattdessen erkundigte er sich nach Bonnie.


  „Ihr geht es gut“, versicherte ihm Dylan.


  Er bremste ab und hielt den Wagen an, und noch bevor er den Motor abstellen konnte, hatte Tyler schon die Beifahrertür aufgerissen. Kit Carson wartete und zitterte leicht, vielleicht aus Vorfreude, vielleicht auch aus Angst, bis Tyler ihn vom Rücksitz hob.


  „Danke fürs Mitnehmen“, sagte Tyler und nahm die Einkaufstüten von der Ladefläche.


  Dylan stieg ebenfalls aus und warf die Tür zu.


  „Hast du nichts zu tun?“, knurrte Tyler ihn an. Kit Carson schnupperte im hohen Gras. Er fühlte sich gleich wie zu Hause, und er war auch die einzige Gesellschaft, die Tyler im Augenblick um sich haben wollte. Er würde die Wasserpumpe auf Vordermann bringen, den alten Ofen anmachen und eine Kanne Kaffee aufbrühen, und dann wollte er erst einmal zur Ruhe kommen.


  „Ich habe jede Menge zu tun“, machte Dylan in diesem sanftmütigen Ton klar, der in krassem Gegensatz zu seinem Verhalten stand. „Unter anderem baue ich ein Haus, und Logan und ich sind wieder in die Rinderzucht eingestiegen. Aber du stehst auf meiner Liste ganz oben, kleiner Bruder.“


  Tyler tat, als würde er einen Blick auf eine imaginäre Liste werfen. Jake hatte immer eine in der Hemdtasche mit sich herumgetragen, mit allen Holzmaßen darauf und den Telefonnummern von verheirateten Frauen. „Du stehst auf meiner Liste auch ganz oben“, erwiderte er Dylan dann. „Nur ist das eine Liste der Dinge, die mich garantiert niemals interessieren werden.“


  Gelassen lehnte sich Dylan gegen den Kühlergrill seines Trucks und sah Tyler zu, wie der zu seiner Hütte ging. Unter einen Arm hatte er den Sack Trockenfutter geklemmt, unter den anderen zwei große Einkaufstüten. Kit Carson folgte ihm, aber vermutlich nur, weil er es auf das Hundefutter abgesehen hatte.


  „Ty“, rief Dylan ihm nach. Zwar klang es ganz lässig, aber da war dieser starrsinnige Unterton zu hören, der den Creeds im Blut lag. „Wir sind Brüder, weißt du noch? Wir sind blutsverwandt. Logan und ich wollen die Brücken wiederaufbauen, die wir zerschlagen haben.“


  „Du musst mich mit jemandem verwechseln, den es interessiert, was ihr beide vorhabt.“


  Dylan stieß sich vom Truck ab und verschränkte die Arme. „Hör zu, wir waren nach Jakes Beerdigung alle mies drauf …“


  Mies drauf? Sie hatten sich den Streit des Jahrhunderts geliefert, er, Logan und Dylan in Skivvie’s Tavern. Ein Streit, der sie vorübergehend in Polizeigewahrsam landen ließ. Anschließend waren sie getrennte Wege gegangen, nachdem jeder von ihnen einiges gesagt hatte, das sich nicht zurücknehmen ließ.


  Tyler schüttelte den Kopf und drehte den rostigen Türknauf um. Da er sich nie die Mühe gemacht hatte, ein Schloss einzusetzen, ging die Tür sofort auf. Doch bevor er einen Fuß in die Hütte setzen konnte, eilte Kit Carson an ihm vorbei, blieb stehen und begann zu knurren. Sein Fell sträubte sich.


  Dylan war gleich hinter Tyler; er trug den Gitarrenkoffer und eine Reisetasche. „Was hat er denn?“, fragte er leise.


  Irgendjemand hielt sich in der Hütte auf und war vor Kit Carson auf die Toilette geflohen.


  „Ganz ruhig“, sagte Tyler zu dem Hund und stellte seine Tüten ab.


  „Rufen Sie ihn zurück!“, krächzte eine junge Stimme aus dem Badezimmer. „Rufen Sie ihn zurück!“


  Die Brüder sahen sich verdutzt an, dann schob Tyler den Hund mit dem Knie zur Seite und öffnete die Tür. Ein Junge kauerte zwischen Toilette und Waschbecken und sah ihn mit einer Mischung aus Aufsässigkeit und blanker Angst an. Er trug einen langen schwarzen Mantel, als wollte er sagen, dass die Hitze ihm nichts anhaben konnte. In der rechten Augenbraue trug er drei silberne Ringe, die Ohrläppchen und die Unterlippe waren ebenfalls gepierct. Die auf den Hals tätowierte Spinne rundete das düstere Bild ab.


  Tyler zuckte innerlich zusammen, als er sich vorstellte, mit wie vielen Nadeln dieser Junge sich hatte freiwillig stechen lassen. Er stellte sich so in die Tür, dass es für den Eindringling kein Entkommen gab, sofern er nicht versuchen wollte, sich durch das Oberlicht über dem Wasserkasten der Toilette zu zwängen. Der Junge schaute tatsächlich nach oben, war aber schlau genug, um zu erkennen, dass dieser Fluchtweg ihm nicht weiterhalf.


  „Ich hab niemandem was getan“, erklärte er und sah zu Kit Carson, der beharrlich versuchte, sich zwischen Türrahmen und Tylers linkem Bein durchzuzwängen, um ins Bad zu gelangen. „Ist der bissig?“


  „Kommt drauf an“, gab Tyler zurück. „Wie heißt du?“


  Der Junge runzelte die Stirn. „Ob er bissig ist oder nicht, hängt davon ab, wie ich heiße?“


  Tyler musste sich ein Grinsen verkneifen. Wenn man von den Piercings und der Tätowierung absah, waren sie beide sich durchaus ähnlich. „Nein, es hängt davon ab, ob du aufhörst, den Klugscheißer zu spielen, und mir sagst, wer du bist und was du in meinem Haus zu suchen hast.“


  „Das ist ein Haus? Sieht für mich mehr wie ein Hühnerstall aus.“


  Er hörte Dylan lachen. Nach den Geräuschen zu urteilen, hatte sein Bruder das Gepäck abgestellt und damit begonnen, die Pumpe am Spülbecken zu bedienen.


  „Okay, Brutus“, sagte Tyler und sah den Hund an. „Fass!“


  Kit Carson schaute ihn an, als überlege er, wer denn wohl Brutus sein sollte.


  „Davie McCullough!“, rief der Junge, sprang auf und drückte sich gegen die mit alten Katalogseiten tapezierte Wand. „Okay? Mein Name ist Davie McCullough!“


  „Ganz ruhig, Davie“, entgegnete Tyler. „Der Hund tut keinem was, und ich auch nicht.“


  Aber irgendwer hatte dem Jungen etwas getan. Jetzt, da die Sonne durch das Oberlicht auf sein Gesicht fiel, bemerkte Tyler die Prellungen an seinem Kiefer, die bereits verblassten.


  Wieder zuckte Tyler innerlich zusammen. Entweder war Davie McCullough mit Gleichaltrigen aneinandergeraten, oder aber ein Erwachsener hatte ihn verprügelt. Da sein eigener Vater Trinker gewesen war, neigte Tyler zur zweiten Theorie.


  „Was ist mit deinem Gesicht passiert?“, fragte Dylan, als Davie an Tyler und dem Hund vorbei aus dem Badezimmer kam, während er ein paar Holzscheite in den Ofen legte, um Kaffee zu kochen.


  Davie blieb zu allen auf Abstand, was in der beengten Hütte schon einem kleinen Kunststück gleichkam.


  „Wollen Sie bei der Hitze tatsächlich ein Feuer machen?“, gab Davie zurück.


  „Ich habe zuerst gefragt.“ Mit einem lauten Knall stellte Dylan die verbeulte Kaffeekanne auf den Ofen.


  Der Junge zog die Augenbrauen zusammen. Mit dem aufbrausenden Temperament, dachte Tyler amüsiert, hätte er eigentlich ein Creed sein müssen. „Der Freund meiner Mom war nicht gut drauf“, sagte er und gab sich sogar in seiner eigentlich unterlegenen Position mürrisch und aufsässig. „Okay?“


  Tyler verspürte Mitleid mit ihm – und den Wunsch, diesem Freund einen Besuch abzustatten und ihn zu fragen, ob er nicht nur bei schmächtigen Jungs, sondern auch bei einem erwachsenen Mann die Muskeln spielen lassen würde.


  „Okay“, lenkte Dylan ein, zog aus einer der Einkaufstaschen ein Päckchen Schokoladenkekse heraus und warf es Davie zu, der die Packung sofort aufriss und sich bediente.


  „Ich habe das Dosenfleisch gegessen, das da im Regal stand“, erklärte er, wobei ihm einige Krümel aus dem Mund fielen. „Viel zu essen haben Sie ja nicht hier.“


  „McCullough“, überlegte Tyler und verkniff sich diesmal nicht sein Grinsen. „Ich glaube nicht, dass ich den Namen in Stillwater Springs schon mal gehört habe. Bist du neu hier?“


  Davie zögerte und war sichtlich hin- und hergerissen, ob er die Gelegenheit nutzen und weglaufen sollte. Dylan hatte die Eingangstür offen gelassen, damit die vom Ofen ausgehende Hitze entweichen konnte. Andererseits würde eine Flucht ihm nichts bringen; er wusste nicht, wohin er dann gehen sollte. Schließlich zog er einen der vier wackligen Stühle vom Ecktisch zurück und setzte sich hin, um weiter Kekse zu verschlingen.


  Er musste sich eine ganze Weile hier versteckt gehalten haben, wenn er alles Konservenfleisch aufgegessen hatte. Tyler lagerte es hier, damit er bei seinen seltenen Aufenthalten in der Hütte etwas zu essen zur Hand hatte.


  „Meine Mom hat früher mal hier gelebt“, sagte Davie nach einer Weile. „Aber da war ich noch gar nicht auf der Welt.“


  „Wer ist deine Mom?“, fragte Dylan sanft, aber viel zu offensichtlich. Als ob der Junge sich nicht an fünf Fingern abzählen konnte, dass Dylan die Frau aufsuchen wollte, um sie zur Rede zu stellen, warum sie zuließ, dass ihr Freund ihren Sohn verprügelte.


  „Sind Sie ’n Sozialarbeiter oder so was?“, fragte Davie misstrauisch.


  „Nein“, antwortete Dylan, holte Kaffeebecher aus dem Regal und musterte verdutzt das, was darin herumzukriechen schien. „Ich will nur helfen, weiter nichts. Deine Mom wird sich ganz schöne Sorgen um dich machen.“


  „Die hat genug damit zu tun, im Kasino Drinks zu servieren“, schnaubte Davie. „Roy hat seit einem Jahr keinen Job mehr, darum arbeitet sie immer zwei Schichten, um so viel zu sparen, dass wir uns ein eigenes Haus leisten können.“


  Wieder sahen sich Dylan und Tyler wortlos an. Nachdem der Junge etwas in den Magen bekommen hatte, wurde er auf einmal gesprächig.


  „Wir leben draußen in diesem Trailerpark Shady Grove, zusammen mit Roys Grandma. Da geht’s ganz schön eng zu, vor allem, wenn Roy schlecht drauf ist.“


  Jake Creed war auch dafür bekannt gewesen, die Fäuste sprechen zu lassen, wenn er einen Teil seines Gehaltsschecks in die nächste Kneipe trug. Dylan und Tyler hatten sich öfter in der gleichen Lage wie Davie befunden, auch wenn keiner der beiden das freiwillig zugegeben hätte. Meist hatten sie dann bei Cassie Zuflucht gesucht und bei ihr im Wohnzimmer oder in ihrem Tipi im Garten geschlafen. Nur Logan hatten Jakes Wutausbrüche nichts ausgemacht, vielleicht, weil er immer dessen Liebling gewesen war – der Sohn, der es womöglich mal zu etwas bringen würde.


  Der Kaffee begann zu kochen.


  Kit Carson trottete nach draußen auf die Veranda und legte sich in die Sonne, um seine Knochen wärmen zu lassen, wie es ein Hund in seinem Alter auch machen sollte.


  „Ich fahre dich in die Stadt“, sagte Dylan zu dem Jungen, nachdem einige Zeit verstrichen war. „Der neue Sheriff ist ein Freund von mir. Könnte sein, dass er etwas gegen Roy unternehmen kann.“


  Furcht huschte über Davies Gesicht, die er nicht schnell genug unter Kontrolle bekam. „Das Einzige, was man gegen Roy Fifer unternehmen kann, ist, ihm eine Ladung Schrot in den Bauch zu jagen. Warum kann ich nicht hierbleiben? Ich kann draußen schlafen, und ich arbeite auch für das, was ich esse. Ich kann zum Beispiel Holz hacken oder so.“


  Der Junge konnte nicht bleiben, das war Tyler klar. Er war selbst ein Einzelgänger, und Davie war minderjährig; der Junge konnte nicht älter als dreizehn oder vierzehn sein. So oder so war seine Mutter diejenige, die sich darum kümmern musste, wo er schlafen sollte. „Das würde nicht funktionieren“, sagte er, wenn auch gegen seinen Willen.


  Was hätten Dylan und er in all den Nächten getan, wenn Cassie sie weggeschickt hätte? Wenn sie Jake Creed nicht vor ihrem Haus damit gedroht hätte, ihn bei Sheriff Book anzuzeigen, wenn er nicht verschwinden und seinen Rausch ausschlafen würde?


  „Ich werde wirklich arbeiten“, beharrte Davie in einem so verzweifelten Unterton, dass es Tyler die Kehle zuschnürte. „Ich kann auf den Hund aufpassen, Holz hacken, Fische fangen, damit wir was zu essen haben. Ich werde Ihnen auch aus dem Weg gehen, und Sie werden gar nicht merken, dass ich überhaupt da bin …“


  „Könnte sein, dass ich nicht sehr lange bleibe“, erwiderte Tyler heiser. Er konnte dem Jungen nicht in die Augen sehen. „Und allein kannst du hier nicht bleiben. Schließlich bist du noch ein Kind.“


  Davie war den Tränen so nah, wie es sein Stolz zuließ. „Okay“, stimmte er ihm zu und ließ ein wenig die Schultern sinken.


  Dylan schob seinen Stuhl nach hinten und stand seufzend auf. Offensichtlich waren auch ihm all die Dinge durch den Kopf gegangen, an die Tyler sich erinnert hatte. Vermutlich waren es sogar noch ein paar Dinge mehr; er war schließlich der mittlere Sohn. Der Sohn, der all das verkörperte, was Jake Creed hätte werden können, wäre er nicht so ein Taugenichts gewesen.


  „Ich werde mit Jim reden“, versicherte er Tyler.


  Der nickte nur. Zu groß waren die Schmerzen, die seine Erinnerungen geweckt hatten.


  Als Kinder waren er, Dylan und Logan oft aneinandergeraten, dennoch jederzeit füreinander eingetreten. So hatte Logan immer dafür gesorgt, dass Dylan und er Essensgeld für die Schule bekamen und dass es für jeden von ihnen zu Weihnachten Geschenke gab.


  Was war geschehen, dass sie heute einander so fremd waren?


  Als Dylan an Tyler vorbeiging, legte er ihm kurz eine Hand auf die Schulter. „Du hast ja meine Handynummer. Ruf mich an, wenn dein Truck fertig ist, dann fahre ich dich zur Werkstatt.“


  Lily erwachte bei Sonnenuntergang. Sie hörte Stimmen aus der Küche, ihr Vater unterhielt sich mit ihrer Tochter. Was für eine ungewöhnliche Kombination! Aus dem Nachbargarten waren die immer gleichen Geräusche eines Rasensprengers zu hören.


  Sie setzte sich in dem schmalen Bett auf, das im früheren Nähzimmer ihrer Mutter stand, lächelte, gähnte und streckte sich. Eigentlich hatte sie sich nach dem Mittagessen nur ein wenig ausruhen wollen, doch dann war sie so tief und fest eingeschlafen, dass nicht mal ihre Träume sie hatten erreichen können.


  Eine Zeit lang war ihr damit gnädigerweise die gewöhnliche Realität erspart geblieben.


  Und damit auch ihre Schuldgefühle wegen Burkes Tod.


  Und der tiefe, breite Graben zwischen ihr und dem Mann, den sie früher einmal „Daddy“ genannt hatte.


  Und die beharrliche Einsamkeit.


  Sie saß eine Zeit lang da und lauschte dem melodischen Klang von Tess’ Stimme, während sie ihrem Großvater von der Vorlesestunde in der Bibliothek erzählte. Es war viel zu lange her, dass Lily sie so fröhlich gehört hatte; Tess war für gewöhnlich sehr ernst. Wie eine verlorene Seele, die, allen Widrigkeiten zum Trotz, weitermachte.


  Hal lachte herzlich über eine von Tess’ Bemerkungen. Er war schon immer ein guter Zuhörer gewesen – bis er irgendwann beschlossen hatte, nicht mehr zuzuhören. Jedenfalls dann nicht, wenn Lily redete. Als sie ihn nach der Scheidung ihrer Eltern anrief und von ihm hören wollte, dass trotzdem alles weiter so sein würde wie zuvor, da wies er sie schroff ab und ließ sie mit ihrer Trauer allein.


  Als Lily jetzt die Küche betrat, da saßen Tess und Hal beim Abendessen am Tisch. Es gab Spaghettiauflauf, die Spezialität von Janice Baylor, der langjährigen Sprechstundenhilfe ihres Vaters. Tess’ schmales Gesicht strahlte vor Freude über das nachmittägliche Abenteuer mit Kristy in der Bibliothek.


  Lily verkniff sich einen Kommentar über Janice’ viel zu fetten Auflauf und lächelte. „Was riecht denn hier so lecker?“


  „Mrs. Baylor hat uns Spetti gemacht“, erwiderte Tess fröhlich.


  Nach Hals Blick zu urteilen, erwartete er von ihr wohl einen Vortrag zum Thema Tofu. „Du siehst etwas besser aus“, sagte er. „Nicht mehr ganz so sehr durch den Wind.“


  Lily nickte. Eigentlich hätte sie jetzt gern geduscht und sich wieder schlafen gelegt – ob sie je all ihren versäumten Schlaf würde nachholen können? –, aber eine warme Mahlzeit hatte sie jetzt dringender nötig, und noch wichtiger war ihr jetzt die Gesellschaft ihres Vaters und ihrer Tochter.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte sie Hal. „Hast du dich heute Nachmittag ausgeruht?“


  Hal grinste sie an. Hier, bei sich zu Hause, wirkte er nicht so blass und hager wie im Krankenhaus. Auch machte er jetzt nicht mehr einen so aufgewühlten Eindruck, und es schien, als hätte er sich entschieden weiterzuleben.


  „So gut es ging, wenn man bedenkt, dass die halbe Stadt vorbeigekommen ist, um uns etwas zu essen zu bringen“, entgegnete er. „Es hat mindestens ein Dutzend Mal geklingelt.“


  Lily erschrak. Sie hatte nichts davon gehört, sondern einfach durchgeschlafen. Wie wollte sie sich um ihren kranken Vater kümmern, wenn sie derartig tief und fest schlief?


  Ihre Gedanken mussten ihr anzusehen sein, denn Hal zwinkerte ihr zu und sagte leise: „Setz dich hin, Lily. Du bist jetzt zu Hause.“


  Du bist jetzt zu Hause.


  Kristy hatte vorhin etwas ganz Ähnliches gesagt.


  Was für ein schöner Wunschtraum!, schoss es Lily durch den Kopf. Aber sobald ihr Vater wieder zu Kräften gekommen war und wieder selbst für sich sorgen konnte, würde sie mit Tess in ihr gewohntes Leben in Chicago zurückkehren. Dort hatte sie ihr Apartment. Dort besuchte Tess eine Privatschule. Und dort hatte Lily ihren Job als Einkäuferin eines Onlineversands von Damenmoden und Accessoires.


  Burkes Mutter Eloise, die ganz in Tess vernarrt war, wäre ohne ihre wöchentliche Teeparty aufgeschmissen, an der nur sie beide teilnahmen, wenn man Eloises Dienstmädchen Dolores nicht mitrechnete. Tess und sie benutzten das feinste Teeservice, dazu trugen sie mit Blumen besetzte Hüte und mit Perlen bestickte Handschuhe. Eloise ging mit Tess ins Museum, und sie kaufte ihr wunderschöne handgearbeitete Kleider. Und an langen Wochenenden lud sie ihre Enkelin ins Cottage der Kenyons auf Nantucket ein, einer kleinen Insel östlich von Martha’s Vineyard.


  „Cottage“ war natürlich weit untertrieben: Das Haus verfügte über vierzehn Zimmer, die alle mit ausgesuchten Antiquitäten eingerichtet worden waren. Unbezahlbare Gemälde mit Meeresansichten hingen an den Wänden, und selbst die Teppiche waren entweder Erbstücke oder aber man hatte sie aus den besten Auktionshäusern der Welt zusammengetragen.


  Eloise wurde nicht müde, zu betonen, dass Tess alles war, was sie noch hatte, nachdem ihr Ehemann gestorben und ihr einziger Sohn auf so tragische Weise aus dem Leben geschieden war. Der unterschwellige Vorwurf wurde von ihr nie laut ausgesprochen: Wäre Lily doch bloß etwas toleranter gewesen, was Burkes Einstellung zu außerehelichen Affären anging … hätte sie doch nur etwas mehr Geduld gezeigt …


  Lilys Mutter wiederum schien weder für sie noch für Tess Zeit zu haben. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihren neuen, einflussreichen Ehemann auf wichtige Partys entlang der ganzen Ostküste zu begleiten.


  Entschlossen schüttelte Lily all diese Gedanken von sich, ging zur Spüle und wusch sich die Hände. Dann setzte sie sich zu ihrer Familie an den Tisch, um eine Portion „Spetti“ zu essen.


  „Ich mag den Mann mit dem Hund“, verkündete Tess auf einmal in die Stille hinein.


  Lily verspürte einen leichten Schlag, als sie nur an Tyler erinnert wurde.


  „Wo wohnt er?“, wollte sie wissen, als weder von Lily noch von Hal eine Reaktion kam.


  Lily hatte keine Ahnung, und sie wollte es auch gar nicht wissen. Alles würde viel einfacher sein, wenn sie so tat, als würde Tyler Creed gar nicht existieren. So hatte sie es seit jenem Abend gehalten, als er ihr das Herz gebrochen hatte. Doch dieser Vorsatz war in einer so kleinen und überschaubaren Stadt wie Stillwater Springs gar nicht so leicht in die Tat umzusetzen.


  „Seiner Familie gehört eine Ranch“, erklärte Hal mit einer Bereitwilligkeit, die Lily staunen ließ, wenn sie daran dachte, was für eine schlechte Meinung er von den Creeds im Allgemeinen und von Tyler im Besonderen gehabt hatte. Dann fiel ihr seine freundliche Begrüßung Tylers ein, als sie ihn am Highway entdeckt hatten. „Sie besitzen viel Land, und Tyler hat eine Hütte am See. Der beste Ort im ganzen County, um zu fischen.“


  „Er wird wohl nicht oft zu Hause sein“, warf Lily mäßigend ein.


  „Er hat viel zu tun, das ist richtig“, stimmte Hal ihr zu und machte keinen Hehl aus seiner Bewunderung. „Seit damals hat er sich sehr zum Positiven verändert, genau wie Logan und Dylan. Alle drei haben das College besucht, obwohl der alte Jake ihnen immer wieder Steine in den Weg gelegt hat. Und sie haben sich alle drei einen Namen im Profi-Rodeo machen können. Logan hat außerdem ein abgeschlossenes Jura-Studium.“


  Lily sah ihren Vater mit großen Augen an. „Seit wann bist du ein Fan der Creeds?“, fragte sie und achtete auf einen lässigen Tonfall. Tess war aufgeweckt genug, um auch die kleinste Nuance zu bemerken.


  „Seit einer von ihnen mir das Leben gerettet hat“, erwiderte er leise. „Außerdem bewundere ich Menschen mit Mumm, und davon haben die drei wirklich jede Menge.“


  „Ist er verheiratet?“, hakte Tess nach, was sich für Lilys Geschmack eine Spur zu forsch anhörte. „Hat er eine kleine Tochter?“


  Fast wären Lily die Spaghetti im Hals stecken geblieben.


  „Soweit ich weiß, ist er nicht verheiratet“, antwortete er, sah dabei aber Lily an. „Und Kinder hat er auch nicht.“


  „Meinst du, er hätte gern ein Mädchen?“, fragte Tess in einem so hoffnungsvollen Tonfall, dass Lily die Tränen kamen. „So ein Mädchen wie mich?“


  „Schatz …“, begann Lily, doch dann fehlten ihr die Worte.


  Hal tätschelte die Hand seiner Enkelin und lächelte sie verständnisvoll an. „Ich glaube, jeder Mann wäre stolz, so ein Mädchen wie dich zur Tochter zu haben, Süße.“


  „Hör auf!“, raunte Lily ihm zu.


  In diesem Moment klingelte das Telefon.


  Lily sprang auf und lief los. Zum einen war sie über diese Ablenkung froh, zum anderen wollte sie nicht, dass Hal sich dazu überreden ließ, sich um irgendeine kranke Kuh zu kümmern, obwohl er noch gar nicht wieder bei Kräften war.


  „Hallo?“, meldete sie sich.


  „Lily? Hier ist Tyler.“


  Der Boden schien unter ihr wegzurutschen. So war es ihr schon als Teenager ergangen, wenn sie nur an Tyler hatte denken müssen. Seine Stimme genügte, dass sie weiche Knie bekam.


  „Ähm … Hallo!“, brachte sie heraus.


  „Ich möchte mich mit dir treffen“, sagte er. Einfach so.


  Als hätte er sie nicht hintergangen. Als wäre er nicht mit einer tätowierten Kellnerin ins Bett gegangen. Als hätte er nicht all ihre Träume wie eine Seifenblase platzen und einen tiefen Graben rings um ihr Herz entstehen lassen, den Burke und sie im Verlauf ihrer Ehe nie hatten überwinden können.


  Verdammt, er hatte ja wirklich Nerven! Nur weil er sich mit ihr treffen wollte, ging er auch gleich davon aus, dass sie einverstanden sein würde. Ihm war in seiner unendlichen Arroganz vermutlich nie der Gedanke gekommen, sie könnte mit Nein antworten.


  „Lily?“, hakte er nach, als sich das Schweigen zu lange hinzog.


  Ihre Wangen glühten, ihr Magen spielte verrückt, und sie wandte rasch Hal und Tess in dem vergeblichen Bemühen den Rücken zu, die beiden nicht ihre Reaktion erkennen zu lassen.


  „Lily?“, hörte sie Tyler erneut fragen. „Würdest du morgen Abend mit mir essen gehen?“


  „Okay“, willigte sie ein, obwohl sie ihm ein Nein an den Kopf hatte werfen wollen.


  Wenn Tyler Creed im Spiel war, dann besaß sie einfach kein Rückgrat.


  3. KAPITEL


  Wenn Tyler hätte erklären sollen, warum er Lily angerufen und sie zum Essen eingeladen hatte, wäre er um Worte verlegen gewesen. Sie war ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen, seit sie sich auf dem Highway begegnet waren. Doch das war nicht der einzige Grund, und das wusste er. Da war noch mehr – viel mehr sogar.


  Vielleicht hatte es damit zu tun, dass er allein in seiner Hütte war und nur Kit Carson ihm Gesellschaft leistete. Andererseits hatte er es sein Leben lang vorgezogen, allein zu sein. Er war ein Einzelgänger, daran bestand kein Zweifel, wahrscheinlich noch mehr als seine Brüder. Und das wollte etwas heißen.


  Vielleicht hatte es auch damit zu tun, dass er nur zu gut wusste, was es hieß, ein Junge wie Davie McCullough zu sein. Es war, als würde man in einer Partie Völkerball mitspielen. Als wüsste man nie, in welche Richtung man springen soll, müsste aber ständig bereit sein, dem Ball auszuweichen.


  Oder aber es hing damit zusammen, dass er an diesem Tag so viel Zeit mit Dylan verbracht hatte wie schon lange nicht mehr. Er war daran erinnert worden, wie gut es sein konnte, wenn man Brüder hatte.


  Jedenfalls gut für manche Leute.


  Für Leute, die keine Creeds waren.


  Was auch immer der Grund gewesen sein mochte: Tatsache war, dass er Lily angerufen hatte, ohne in Erwägung zu ziehen, sie könne mit einem anderen Mann zusammen sein. Aber sie hatte seine Einladung angenommen. Und das war immerhin mal ein Anfang.


  Die Frage lautete nur: der Anfang wovon?


  Er saß auf den Stufen zur Veranda und schaute hinaus auf den See. Kit Carson saß neben ihm und lehnte sich leicht gegen seine rechte Schulter, als wolle er ihn stützen.


  Tyler trank gerade einen Schluck Kaffee, als sein Handy klingelte. Als er den Becher wegstellte, war sein erster Gedanke, dass Lily es sich anders überlegt hatte und zur Vernunft gekommen war. Sie rief an, um ihre Zusage zurückzuziehen …


  Aber dann entpuppte sich der Anrufer als Dylan.


  „Der Junge steckt in einer ziemlich schwierigen Situation“, sagte Dylan. Das war typisch für ihn. Kein „Hallo“, keine Vorrede. Aber Tyler war meistens nicht anders. Und Logan auch nicht. Wenn Tyler jemanden anrief, dann gab es etwas Wichtiges zu bereden, und dann vergeudete er keine Zeit mit Floskeln. Offenbar lag das in der Familie, wie ihm jetzt erst zu seiner Belustigung auffiel. „Ich rede von Davie.“


  Tyler stieß einen tiefen, schweren Seufzer aus, der in ihm gelauert hatte, seit er Davie McCullough an diesem Tag in seinem Haus entdeckt hatte. „Das war mir klar“, gab er zurück. „Hast du mit Jim gesprochen?“


  „Habe ich. Unser neuer Sheriff steckt bis über beide Ohren in Arbeit. Er wollte den Sozialdienst anrufen, damit der Junge bei einer Pflegefamilie untergebracht wird. Aber Davie hat gesagt, dass er dann sofort von dort weglaufen wird, und das glaube ich ihm aufs Wort. Also habe ich Jim überredet, der ganzen Sache noch ein paar Tage Zeit zu geben.“


  Er kniff die Augen zu. „Wo ist Davie jetzt?“


  „Ich habe ihn ins Kasino gebracht, wo er in einem der Restaurants warten kann, bis seine Mutter Feierabend hat.“ Dylan ließ eine kurze Pause folgen, dann räusperte er sich, und Tyler machte sich auf die viel wichtigere Mitteilung gefasst, von der er seit Beginn des Telefonats wusste, dass sein Bruder zögerte, sie anzusprechen. „Ty?“, fuhr er fort. „Die Mutter des Jungen … Du kennst sie.“ Wieder eine Pause. Vor Tylers geistigem Auge entstand das Bild eines Flugzeugs, bei dem der Abwurfschacht geöffnet wurde, sodass die Bombe mit tödlicher Präzision auf ihn zufliegen konnte. „Du kanntest sie als Doreen Baron.“


  „Oh nein“, murmelte er, als die Bombe in seinem Kopf detonierte.


  Doreen war damals Kellnerin im Skivvie’s gewesen. Sie war fünfzehn Jahre älter als Tyler, mit Tätowierungen übersät und für alles offen. Auch dafür, einem gerade erst volljährig gewordenen Jungen zu zeigen, wie man eine Frau sexuell befriedigt.


  In aller Eile rechnete Tyler von dem Alter an zurück, in dem der Junge schätzungsweise sein musste.


  „Oh nein“, wiederholte er im Flüsterton.


  Davie war möglicherweise sein Sohn. Und irgendein Drecksack verprügelte ihn allem Anschein nach regelmäßig.


  „Bist du noch da?“, fragte Dylan behutsam, als das Schweigen allzu lange dauerte.


  „Ja, ich bin hier.“ Tyler war vor Angst und Hoffnung ganz schwindlig. Einerseits hoffte er, dass Davie tatsächlich sein Sohn wäre. Andererseits stand zu befürchten, dass seine vorsichtigen Annäherungsversuche an Lily dann vergeblich sein würden.


  Wollte er sich ihr überhaupt nähern?


  „Denkst du, was ich denke?“, hörte er Dylan fragen.


  „Ja“, erwiderte Tyler. „Vom Alter her würde es passen.“ Er zog den Kopf ein und drückte mit Daumen und Zeigefinger auf seinen Nasenrücken. Der Hund winselte leise und schmiegte sich noch fester an ihn. „Aber Doreen hat nie so getan, als wäre ich der Einzige gewesen, mit dem sie was hatte. Und wenn Davie mein Sohn wäre, dann hätte sie garantiert längst versucht, Geld von mir zu bekommen.“


  Dylan schwieg eine Weile. „Du brauchst einen fahrbaren Untersatz. Ich habe mit Kristy gesprochen, und sie leiht dir ihren Blazer, bis dein Truck wieder fährt. Wir könnten dir den Wagen bringen, sobald sie aus der Bibliothek kommt. Vorausgesetzt, du bist einverstanden.“


  Stolz regte sich in Tyler, doch er wusste, er brauchte einen Wagen. Die Werkstatt konnte ihm kein Ersatzfahrzeug zur Verfügung stellen, und ein Mietwagen kam auch nicht infrage, weil er dafür bis nach Missoula hätte fahren müssen – und das wollte er auf keinen Fall tun.


  „Okay“, willigte er schließlich ein. „Danke.“


  Dylan lachte. „Das war doch gar nicht so schlimm, oder?“


  Es war verdammt schlimm, und als ein Creed wusste Dylan das ganz genau.


  „Glaub jetzt bloß nicht, dass aus uns noch beste Kumpels werden“, warnte Tyler ihn.


  Wieder musste Dylan lachen, doch diesmal machte es Tyler zu schaffen. Er hatte sich nach der Sache im Skivvie’s, nach Jakes Beerdigung, geschworen, nie wieder die Hilfe seiner Brüder in Anspruch zu nehmen, und bislang hatte er sich daran gehalten. Aber jetzt borgte er sich einen Wagen aus, als wäre er nicht in der Lage, sich selbst einen zu besorgen. Als wäre er ein Verlierer.


  „Gott möge es verhindern“, kommentierte Dylan ironisch, „dass wir Freunde werden.“


  „Ja, ja, wie du meinst“, gab Tyler zurück und legte auf.


  Die nächsten zwei Stunden verbrachte Tyler damit, unruhig hin und her zu laufen und Gitarre zu spielen. Schließlich fuhren zwei Geländewagen vor. In einem saß Dylan, Kristy im anderen.


  Tyler legte seine exklusive, handgefertigte Gitarre zurück in den Koffer und hoffte, niemand würde dazu etwas anmerken, doch Dylans Blick fiel sofort auf das Instrument, kaum dass Kristy und er hereingekommen waren.


  Kristy, die die zweijährige Bonnie im Arm hielt, ging sofort zum Koffer und warf einen bewundernden Blick auf die Gitarre.


  „Eine Martin“, sagte sie unüberhörbar beeindruckt und stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  „Ich mag Frauen, die sich mit Gitarren auskennen“, freute sich Tyler, gab seiner Schwägerin einen Kuss auf die Wange und fuhr Bonnie durch die blonden Locken. Kristy war schon immer ein echter Blickfang gewesen – endlos lange Beine und das Gesicht eines Engels, dazu ein Köpfchen, in dem wirklich etwas steckte. Außerdem strahlte sie, als hätte sie erst vor Kurzem einen Orgasmus der kosmischen Variante erlebt.


  Natürlich war Dylan derjenige, dem sie diesen Orgasmus zu verdanken hatte.


  Tyler verspürte reinen, unverfälschten Neid, den er hinter einem Lächeln zu verbergen versuchte. Dylan wusste aber vermutlich trotzdem ganz genau, was ihm durch den Kopf ging.


  Kristy zog die Schlüssel für ihren Chevrolet Blazer aus der Tasche ihrer eng anliegenden Jeans und hielt sie Tyler hin. „Die sind für dich, Cowboy.“


  „Cowboy“, wiederholte Bonnie ausgelassen und streckte die Arme nach ihm aus.


  Tyler hatte eine Schwäche für Kinder, also nahm er seine Nichte und bückte sich mit ihr, um ihr Kit Carson vorzustellen. Der leckte ihr prompt übers Gesicht, und Bonnie begann, vergnügt zu kichern.


  „Schön, dass du wieder in Stillwater Springs bist, Ty“, meinte Kristy, während sie den Schlüsselbund auf den Tisch legte. Ihre dunkelblauen Augen funkelten vor Freude. „Wir fahren jetzt zum Abendessen weiter zu Logan und Briana. Willst du mitkommen?“


  „Dazu bin ich noch nicht bereit“, gab Tyler schroff zurück, nachdem er Dylan einen kurzen Blick zugeworfen hatte. Zugegeben, er war neugierig auf Briana und die beiden Jungs, genauso wie auf den Umbau der Ranch. Aber Logan war dort, und das genügte, um nicht hinzufahren.


  Wieder schaute Dylan auf die Gitarre. Vermutlich erinnerte sie ihn an den Zwischenfall im Skivvie’s am Tag von Jakes Beerdigung.


  „Man sollte die Vergangenheit ruhen lassen“, bemerkte Dylan.


  Er hat leicht reden! Tyler fühlte, wie sich die alte Wut wieder regte. Er hatte einen Song über Jake geschrieben – oder besser gesagt: über den Mann, der sein Vater für ihn hätte sein sollen –, und Logan hatte ihm die Gitarre aus der Hand gerissen und sie so lange gegen den Tresen geschlagen, bis nur noch Splitter von ihr übrig waren.


  Tyler hörte immer noch die letzten Klänge, die die Saiten von sich gegeben hatten.


  Es war nur eine Gitarre aus einem Versandhauskatalog gewesen, die höchstens zwanzig oder dreißig Dollar gekostet hatte. Aber sie war das letzte Geschenk gewesen, das Tyler von seiner Mutter bekommen hatte, bevor sie sich in einem Motelzimmer mit einer Überdosis Schlaftabletten das Leben nahm.


  „Ich werde dir Bescheid geben“, gab Tyler schließlich aufgebracht zurück, „wann ich die Vergangenheit ruhen lasse. Aber du solltest dir da keine allzu großen Hoffnungen machen.“


  Bonnie wurde unruhig, als sie die gereizte Atmosphäre bemerkte. Sie streckte ihre Ärmchen nach Kristy aus, dann steckte sie den Daumen in den Mund und ließ sich an die Schulter ihrer Stiefmutter sinken.


  Auch Kristy machte eine besorgte Miene.


  „Schlechte Schwingungen“, sagte sie leise und schaute zwischen den Brüdern hin und her.


  Tyler rang sich zu einem Lächeln durch, das Kristy und vor allem Bonnie hoffentlich besänftigte. „Danke für den Wagen, Kristy. Ich weiß das zu schätzen.“


  Dylan hatte seine gute Tat für den heutigen Tag vollbracht; er stand in der offenen Tür. „Wenn du dir das mit dem Abendessen anders überlegen solltest, weißt du ja, wo du uns findest“, sagte er zu Tyler. Dann drehte er sich um und verließ die Hütte.


  Kristy sah Tyler abermals ratlos an, dann folgte sie mit Bonnie nach draußen.


  Tyler wartete, bis sie abgefahren waren, dann griff er nach dem Wagenschlüssel. „Komm, Junge!“, forderte er Kit Carson auf. „Wollen wir doch mal herausfinden, ob ich der Dad von jemandem bin.“


  Tess ließ sich auf das Bett in Lilys altem Zimmer fallen, auf dem sich die Plüschtiere drängten, die Tyler für sie vor so vielen Jahren auf der Kirmes gewonnen hatte.


  „Können wir hierbleiben, Mom?“, fragte sie, als Lily sich zu ihr auf die Bettkante setzte. Das Bett war noch immer mit dem gepunkteten Laken bezogen, das sie zu ihrem achten Geburtstag geschenkt bekommen hatte. „Hier bei Grampa in Stillwater Springs?“


  Lily strich ihrer Tochter die Haare aus der Stirn, die vom Bad nach dem Abendessen immer noch feucht waren, und gab ihr einen Kuss. „Wir haben eine Wohnung in Chicago“, erwiderte sie. „Und du würdest deiner Großmutter Kenyon sehr fehlen.“


  „Sie könnte mich hier besuchen“, schlug Tess mit einem hoffnungsvollen Ausdruck in ihren Augen vor.


  Der Gedanke, Eloise Kenyon in einer Stadt wie Stillwater Springs zu erleben, ließ Lily wehmütig lächeln. Die Frau besaß garantiert keine Jeans, von Stiefeln oder Sportschuhen einmal ganz abgesehen. Was ihre Schwiegermutter anging, hätte dieser Ort hier ebenso gut in einem Paralleluniversum existieren können.


  „Warum willst du denn in Montana bleiben, Engelchen?“, fragte Lily. „Du hast zu Hause doch so viele Freunde!“


  „Ich komme mir hier aber nicht einsam vor“, unterbrach Tess und lieferte damit einmal mehr einen von diesen Kommentaren ab, bei denen es Lily die Sprache verschlug. „Ich mag das Haus. Es ist so, als würde es mich umarmen. Und Grampa sagt, ich kann ihm helfen, wenn er wieder arbeiten geht und sich um alle Tiere kümmern muss.“


  Lily zählte tonlos bis zehn. Natürlich steckte Hal hinter diesem Gedanken, Tess und sie sollten sich hier niederlassen! Jetzt, da der Tod bei ihm angeklopft hatte, machte er auf einmal auf Familie. Vor langer Zeit war es Lily gewesen, die ihn auf seinen Runden begleiten durfte, bis es ihm auf einmal offenbar lästig wurde, eine Tochter zu haben, und sie einfach so aus seinem Leben verbannte.


  Aber er würde Tess nicht das Gleiche antun. Er würde sich nicht die Liebe und das Vertrauen dieses Kindes erschleichen, um es dann ebenfalls abzuschieben.


  „Warst du in Chicago denn allein?“, fragte sie hilflos. Sie musste sich erst einmal in Ruhe überlegen, wie sie das andere Thema anpacken sollte. Wie um alles in der Welt sollte sie einer Sechsjährigen erklären, dass sie sich nicht zu eng an ihren Großvater binden sollte? Vor allem, wenn diese Sechsjährige so dringend eine Vaterfigur in ihrem Leben brauchte?


  „Da kam es mir immer so vor, als ob Daddy da sein müsste“, entgegnete Tess und zuckte mit den Schultern. „Und hier kann ich neue Freunde finden. Kristy hat ja gesagt, dass es hier Kinder gibt, mit denen ich spielen kann. Und die Vorlesestunde hat mir auch sehr gefallen.“


  Lily versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten, doch Tess bemerkte sie trotzdem. Sie setzte sich auf, legte die Arme um Lilys Hals und drückte sie an sich. Jedes andere Kind hätte getröstet werden wollen, nur Tess spendete Trost.


  Und Lily war diejenige, die getröstet werden wollte.


  „Wein nicht, Mom“, bat Tess sie. Ihr Atem strich warm über Lilys Wange. „Wein bitte nicht.“


  Lily schniefte. „Tut mir leid“, sagte sie. „Dabei sollte ich von uns beiden diejenige sein, die stark ist.“


  Tess ließ sich auf das Kissen sinken – das gleiche Kissen, auf dem Lily so oft von Tyler geträumt hatte – und sah ihre Mutter auf eine viel zu ernste und viel zu erwachsene Weise an, die Lily Sorgen machte.


  „Niemand kann immer nur stark sein, Mom“, erklärte Tess. Da war sie wieder, die weise alte Frau im Körper eines Kindes. „Du kannst glücklich sein, wenn du es nur zulässt. Das hat Grampa gesagt, als du geschlafen hast und als wir das Abendessen vorbereitet haben.“


  Innerlich kochte sie schon wieder vor Wut. Herzlichen Dank, Vater des Jahres!, kommentierte sie im Geist. „Ich bin glücklich, meine Süße! Schließlich habe ich dich. Was könnte ich mir mehr wünschen?“ Sie zog die Bettdecke zurecht und betrachtete die unzähligen Dinge, die sie an ihre Kindheit erinnerten. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, begann sie, zu überlegen, was man an diesem Zimmer alles ändern konnte. Neue Vorhänge, neue Tapeten, ein paar gerahmte Aquarelle anstelle der Rockstar-Poster aus ihrer Teenagerzeit.


  „Du könntest einen Ehemann haben wollen“, schlug Tess vor und lieferte eine Antwort auf Lilys rhetorisch gemeinte Frage. Aber wie sollte eine Sechsjährige auch wissen, wann sie es mit einer rhetorischen Frage zu tun hatte? „Und noch mehr Kinder.“


  „Ich habe meine Arbeit in Chicago. Das weißt du doch, oder?“, machte Lily ihr klar. „Eine Arbeit, die ich wirklich liebe. Und wenn du nichts dagegen hast, glaube ich, dass ich keinen Ehemann haben will.“


  Tess machte eine skeptische Miene und zog dabei die Nase kraus. „Du liebst deine Arbeit überhaupt nicht, Mom“, hielt sie dagegen. „Du sagst immer, du hättest lieber deine eigene Firma. Weil du dann alles so machen kannst, wie du willst, und weil du dir dann deine Zeit besser einteilen kannst. Außerdem brauchen wir doch gar kein Geld, oder? Nana sagt, du hast genug, weil Daddy so viel Geld fest angelegt hat, und weil du das Geld von der Versicherung bekommen hast.“


  Während sie nach außen hin ihre Tochter anlächelte, setzte sie im Geiste Eloise Kenyon auf die Liste der am meisten verhassten Menschen, die von Hal Ryder angeführt wurde. Wenn Burkes Mutter mit einer Sechsjährigen über fest angelegte Gelder und Versicherungsleistungen redete, dann konnte das doch nur dem Zweck dienen, dass diese spitzen Bemerkungen zu Lily weitergetragen wurden. Dass sie Tess für so etwas benutzte, war unentschuldbar und schäbig.


  Was Burke anging, hatte er trotz all seiner Fehler sein Testament immer auf dem neuesten Stand gehalten und dafür gesorgt, dass seine Tochter und in einem gewissen Rahmen auch seine Ehefrau gut abgesichert waren.


  Das fest angelegte Geld war für Tess bestimmt, und von der Summe seiner Lebensversicherung hatte Lily Burkes Kreditkartenschulden ebenso bezahlt wie das Apartment. Auch wenn ihr Job sie manchmal so frustrierte, dass sie sich die Haare ausreißen wollte, wurde er gut bezahlt. Tess und sie führten ein einfaches Leben.


  Und wenn Lily eines war, dann vernünftig.


  Außer natürlich, wenn es um Tyler Creed ging.


  Warum hatte sie nur seine Einladung zum Essen angenommen, wenn sie doch wusste, dass nicht mal ihr Vater ihr so wehtun konnte wie er?


  War Schmerz für sie zu einem solch festen Bestandteil des Lebens geworden, dass sie begonnen hatte, ihn zu mögen?


  „Wir sind beide müde“, entgegnete sie schließlich. „Lass uns ein andermal darüber reden.“ Sie sah den Protest, der sich in Tess regte, weil „ein andermal“ für sie das Gleiche war wie „später“. Lily legte ihrer Tochter einen Finger auf die Lippen, um die praktisch unvermeidlichen Widerworte zu unterbinden. „Wir reden morgen darüber, das verspreche ich dir.“


  Halbwegs beschwichtigt seufzte Tess und entspannte sich.


  Lily küsste sie nochmals auf die Stirn. „Soll ich das Licht noch eine Weile anlassen?“ Tess hatte sich noch nie im Dunkeln gefürchtet, doch das hier war ein fremdes Haus, und sie hatte einen sehr aufregenden Tag hinter sich.


  „Ich habe keine Angst, Mom“, beteuerte Tess. „Ich hab dir doch gesagt, dass das Haus mich umarmt.“


  Ein Haus, das seine Bewohner umarmt.


  Einen Moment lang wünschte sich Lily die Unschuld der Jugend zurück und wollte so empfinden, wie Tess es tat. Als Kind hatte sie es geliebt, hier zu leben. Bis ihre Eltern auf die Idee gekommen waren, sich scheiden zu lassen, und sie gezwungen wurde, auch noch einen anderen Ort zu lieben, der von da an ebenfalls ihr Zuhause war.


  Lily nickte stumm. Sie traute sich selbst nicht zu, einen Ton herauszubringen, ohne wieder zu weinen. Dann machte sie die vergilbte Nachttischlampe aus und ging in Richtung Flur.


  „Aber du kannst die Tür auflassen“, rief Tess ihr aus der Dunkelheit nach.


  Lily lächelte, da sie wusste, dass ihre Tochter sie im Schein der Flurbeleuchtung sehen konnte. „Gute Nacht, mein Schatz!“


  „Nacht“, murmelte Tess schon etwas schläfrig.


  Sie begab sich ins Wohnzimmer zu ihrem Vater, der an seinem alten Sekretär saß und offenbar einen Stapel Rechnungen durchsah.


  Eigentlich hatte sie mit ihm ein Hühnchen zu rupfen, doch dann musste sie schlucken. Kam ihr Dad mit dem Geld aus? Er leitete eine kleine Tierarztpraxis, und wenn sie es richtig in Erinnerung hatte, gehörte das Eintreiben von offenen Rechnungen nicht zu seinen Stärken. Schon gar nicht bei denjenigen, die knapp bei Kasse waren.


  Und bei der momentanen wirtschaftlichen Lage versuchten die Leute zudem noch, so wenig wie möglich von ihrem Geld herzugeben.


  „Ich könnte dir aushelfen“, hörte sie sich sagen. „Wenn du mit irgendetwas im Rückstand bist oder so …“


  Hal lächelte, und so wie schon zuvor blitzte etwas in seinen Augen auf. „Danke für das Angebot“, gab er ein wenig heiser zurück. „Aber ich habe keine Geldsorgen, Lily. Du musst dir also keine Gedanken machen.“


  Etwas verlegen nickte sie und setzte sich in den Sessel, der vermutlich älter als sie selbst war. „Tess redet davon, für immer in Stillwater Springs bleiben zu wollen“, begann sie nach einer Weile. „Ist das dein Werk?“


  Ein wehmütiges Lachen kam über seine Lippen. „Hier kann man immer noch sehr gut ein Kind großziehen“, sagte er. „An Halloween muss man keine Angst haben, dass sie bei den Falschen anklopfen könnten. An Weihnachten darf man vom Christkind reden, ohne sich gleich vorhalten lassen zu müssen, dass das politisch nicht korrekt ist. Und an jedem 4. Juli gibt es ein Picknick und ein Feuerwerk im Park.“


  Lilys Wangen glühten. „So ist das in Chicago auch“, entgegnete sie, konnte ihm aber noch immer nicht in die Augen sehen. „Dort kann man auch sehr gut ein Kind großziehen.“


  Hal atmete schwer aus. „Du warst hier glücklich.“


  „Ja“, gab sie steif zurück. „Bis zu dem Tag, an dem ich zur Persona non grata wurde.“


  Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, bereute sie sie auch schon. Hal erholte sich von einem schweren Herzinfarkt, und das war ganz sicher nicht der richtige Zeitpunkt, um in der Vergangenheit zu wühlen.


  Hal schwieg lange Zeit, und als er schließlich etwas entgegnete, fühlte sich Lilys Kehle wie zugeschnürt an. „Du warst nie eine Persona non grata, Lily“, beteuerte er mit erschöpft klingender Stimme. „Deine Mutter und ich haben dich sehr geliebt. Nur haben deine Mutter und ich uns nicht mehr geliebt, und du warst die Leidtragende. Das bedauere ich wirklich zutiefst.“


  Sie wollte ihn jetzt und hier fragen, warum er dann den Kontakt zu ihr abgebrochen hatte, doch sie fürchtete, für die Antwort darauf nicht stark genug zu sein.


  „Ich schätze, unter einer Scheidung leiden alle“, sagte sie. „Erwachsene genauso wie Kinder.“


  Mit einem Seufzer, der Lily zu Herzen ging, stand ihr Vater vom Schreibtischstuhl auf, kam zu ihr und setzte sich ihr gegenüber in den zweiten Sessel. „Erzähl mir von deiner Scheidung, Lily. Wie lange warst du unglücklich, bis du zu dem Entschluss kamst, dich von Burke scheiden zu lassen?“


  Lily ließ den Kopf sinken. „Zu lange“, flüsterte sie.


  „Er hat dich mit anderen Frauen betrogen, nicht wahr?“


  Sie musste schlucken, dann nickte sie und sah ihrem Vater in die Augen. „Mom sagt, sie hat dich verlassen, weil du sie betrogen hast. Stimmt das, Da… Hal?“


  Er lächelte sie traurig an. „Die Welt wird nicht untergehen, wenn du mich ‚Dad‘ nennst.“ Er rutschte im Sessel umher, griff nach einer Pfeife aus dem Ständer auf dem Tisch neben ihm und stellte sie wieder weg, als er Lilys mahnenden Blick bemerkte. „Um deine Frage zu beantworten: Ich war deiner Mutter treu, jedenfalls im buchstäblichen Sinn des Wortes.“


  „Was soll denn das heißen?“


  „Dass wir beide, Lucy und ich, einfach zu verschieden waren“, erwiderte er bedächtig. „Sie liebte die Großstadt und das Neonlicht, ich war damit zufrieden, als Tierarzt auf dem Land zu leben. Sie wollte ein teures Auto fahren, aber ich war dagegen, obwohl wir es uns hätten leisten können. Es gefiel mir nicht, wie das auf die Menschen gewirkt hätte, die sich kaum ein Essen leisten konnten. Wenn man es genau nimmt, dann warst du das Einzige, was wir gemeinsam hatten.“


  Ja, sicher, wollte Lily sagen, hielt aber den Mund.


  Hal lachte, klang aber sehr müde. Es wurde Zeit, dass er seine Medikamente einnahm und sich schlafen legte. Sie wollte aufstehen, um den Beutel voller Arzneimittel zu holen, die der Arzt ihnen mitgegeben hatte.


  „Bleib sitzen, Lily“, forderte Hal sie auf, und Lily ließ sich zurück in den Sessel sinken. „Ich will wissen, was mit Burke war. Nicht die offizielle Version, sondern das, was sich tatsächlich abgespielt hat. Wie war er wirklich?“


  „Oberflächlich“, antwortete sie, nachdem sie eine Zeit lang nachgedacht hatte. „Witzig, schlagfertig, unterhaltsam und selbstbewusst.“


  „Und bei den Frauen sehr beliebt?“ Hal fragte mehr beiläufig, doch er ließ keinen Zweifel daran, dass er eine Antwort von ihr hören wollte, und zwar eine ehrliche Antwort. Es war deutlich, dass er nicht lockerlassen würde, bevor sie sich ihm nicht offenbart hatte.


  „Sehr beliebt“, bestätigte sie. „Rückblickend gab es viele kleine Hinweise darauf, dass da etwas lief. Anrufer, die gleich wieder auflegten, seltsame Abbuchungen auf seinen Kreditkartenrechnungen, Kondome in seinem Koffer, obwohl wir nie welche benutzten. Kleinigkeiten dieser Art eben. Ich tat so, als würden sie mir gar nicht auffallen, wahrscheinlich, weil ich den Gedanken an die Wahrheit nicht ertrug. Dabei war es fast so, als wollte Burke, dass ich von seinen Affären erfuhr. Ich rief in seinem Hotelzimmer an, wenn er auf einem Flug war, und eine Frau meldete sich. Dann behauptete er, die ganze Crew sei in seinem Zimmer gewesen, um zu feiern, mal einen Geburtstag, mal ein Dienstjubiläum oder eine Verabschiedung in den Ruhestand …“ Sie hielt inne und schüttelte den Kopf darüber, wie naiv sie doch gewesen war. „Bis er mit seinem Flugzeug in den Tod flog, dachte ich, er wollte mich dazu bringen, dass ich die Initiative ergreife, damit er nicht der erste Kenyon wird, der die Scheidung einreicht. Aber als ich dann zum Anwalt ging, da …“


  „Da brachte er sich um“, ergänzte Hal ruhig.


  „Ja.“


  „Bist du dir da ganz sicher? Vielleicht war es ja ein Unfall.“


  „Ich wünschte, ich könnte das glauben“, gab sie leise zurück. „Einen Abschiedsbrief gab es nicht, aber ein paar Stunden vor diesem Flug rief er mich noch einmal an. Er war aufgebracht, er flehte mich an, ihm noch eine Chance zu geben, und er machte alle möglichen verrückten Versprechen.“ Sie musste unterbrechen, um zu schlucken. „Er sagte … es sei nicht richtig, Tess’ Zuhause zu zerstören. Und er meinte, wir sollten noch ein Kind haben …“


  „Und?“


  „Ich sagte ihm, dass ich ihn nicht mehr liebte und es sinnlos sei, es noch einmal zu versuchen. Schließlich waren wir nach seiner letzten Affäre zur Eheberatung gegangen.“ Sie biss sich so fest auf die Unterlippe, dass es schmerzte und sie fast erwartete, Blut zu schmecken. Sie hatte mehr Kinder haben wollen, aber Burke war immer dagegen gewesen. Ein Kind sei genug, hatte er stets gesagt. Als ob Tess ein Darlehen sei, für das horrende Raten zurückgezahlt werden mussten. Als ob sie ein Gegenstand sei.


  „Selbst wenn Burke absichtlich in den Tod geflogen ist, weil du dich von ihm scheiden lassen wolltest, Lily, trifft dich trotzdem keine Schuld.“


  „Das sage ich mir auch immer wieder“, gab sie zu. „Aber ein Teil von mir weiß, das ist eine Lüge.“ Mit einem Mal platzte die Wahrheit aus ihr heraus, als sei ein Staudamm gebrochen. „Ich habe Burke nicht geliebt. Ich habe ihn nie geliebt. Ich war verliebt in die Vorstellung von Liebe, eine Ehefrau und Mutter zu sein, ein Heim und eine Familie zu haben. Aber tief in meinem Innersten wusste ich, dass mir Burke nie so viel bedeutete, wie es eigentlich hätte sein müssen.“


  Sie hatte Burke nicht geliebt, weil sie nie aufgehört hatte, Tyler zu lieben. Und weil sie die Sorte Frau war, die sich einmal verliebte und dann nie wieder, in ihrem ganzen Leben nicht.


  „Du musst doch etwas für Burke empfunden haben“, widersprach ihr Dad mit sanfter Stimme. „Immerhin hast du ihn geheiratet, und Tess ist eure Tochter.“


  „Ich glaube, anfangs habe ich gedacht, mit der Zeit würde ich mich schon in ihn verlieben. Aber das passierte nicht.“ Eine Träne lief ihr über die Wange, aber sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. „Ich hätte ihn gar nicht erst heiraten sollen. Dann würde er heute vielleicht noch leben.“


  „Das kannst du nicht wissen“, sagte Hal. „Klammere dich nicht an solchen Überlegungen fest, Lily! Du kannst die Vergangenheit sowieso nicht ändern. Außerdem braucht Tess eine glückliche Mutter, die nach vorn schaut.“


  „Ich bin glücklich“, beteuerte sie schon zum zweiten Mal an diesem Abend.


  Hals Seufzer war eine Mischung aus Belustigung und Resignation. „Nein, das bist du nicht“, hielt er dagegen. „Deine Mutter war für diese Heirat, aber als ich dir auf dem Weg zum Altar in die Augen sah, hätte ich dem ganzen Theater am liebsten auf der Stelle ein Ende gesetzt. Ich hätte den Kenyons und ihren feinen Freunden sagen wollen, dass sie essen und trinken und sich vergnügen sollen, dass es aber keine Hochzeit geben würde.“


  „Warum hast du nichts gesagt?“, fragte Lily leise. „Wenigstens zu mir.“


  „Weil ich kein Recht dazu hatte“, gab er seufzend zurück. „Du warst eine erwachsene Frau mit abgeschlossener Ausbildung und einem guten Job. Außerdem hatte ich mich zuvor schon einmal in dein Leben eingemischt.“ Noch bevor Lily ihn fragen konnte, wie er das meinte, stand er auf, streckte sich und gähnte. „Ich bin hundemüde, Lily“, gestand er ihr. „Ich muss mich hinlegen.“


  „Ich hole dir deine Tabletten“, sagte sie und erhob sich ebenfalls.


  „Oh ja“, meinte er und verzog den Mund zu einem sarkastischen Lächeln. „Meine Tabletten. Die wollen wir doch nicht vergessen.“


  In der Küche packte sie den Beutel aus, studierte die Aufkleber auf den kleinen braunen Fläschchen und stellte die Tabletten zusammen, während ihr Vater die Kaffeekanne für den Morgen vorbereitete und die Hintertür abschloss.


  „Schließt man in Stillwater Springs neuerdings die Türen ab?“, wunderte sie sich.


  „Normalerweise mache ich das nicht“, gestand er ein. „Aber jetzt muss ich an dich und Tess denken. Und in der letzten Zeit haben sich ein paar Vorfälle ereignet …“


  Hatte er nicht eben noch im Wohnzimmer davon geschwärmt, wie ungefährlich es für ein Kind war, in Stillwater Springs aufzuwachsen? Da sie wusste, dass er zu müde war, wollte sie ihn nicht auf diesen offensichtlichen Widerspruch aufmerksam machen.


  Jetzt muss ich an dich und Tess denken.


  War er bereits davon überzeugt, sie beide würden auf Dauer hierbleiben, wenn er vollständig genesen war?


  Sie legte die Tabletten auf ein Küchentuch und gab es ihm zusammen mit einem Glas Wasser, dann achtete sie darauf, dass er sie auch tatsächlich schluckte.


  „Gute Nacht, Liebes“, sagte er und stellte das leere Glas ins Spülbecken.


  Wann hatte er sie zum letzten Mal ‚Liebes‘ genannt?


  Das war in der Nacht gewesen, als Tyler Creed ihr das Herz gebrochen hatte. War das wirklich schon so lange her?


  Lily schloss die Augen und wartete, bis Hal die Küche verlassen hatte und sie hörte, wie er seine Schlafzimmertür hinter sich schloss.


  Dann weinte sie um all die kleinen Mädchen, die keinen Vater hatten.


  Und auch um die großen Mädchen.


  4. KAPITEL


  Der Altersunterschied von fünfzehn Jahren war Doreens hagerem Gesicht inzwischen viel deutlicher anzusehen als damals. In ihrer Dienstbekleidung des Kasinos wirkte sie sehr dünn, und ihre Stirn wurde von tiefen Falten durchzogen. Sie bekam allmählich Tränensäcke. Ihr Mund hatte einen kantigen, harten Zug, der Lippenstift war deutlich zu rot und recht nachlässig aufgetragen.


  Doch ihre müden Augen nahmen einen sanfteren Ausdruck an, als sie Tyler in einem der Restaurants des Kasinos entdeckte. Davie saß ein Stück von ihm entfernt an einem Tisch, trank eine Limo und las ein Comicheft.


  Er sieht mir nicht sehr ähnlich, überlegte Tyler mit einem Anflug von Bedauern. Andererseits hatte er selbst auch keine große Ähnlichkeit mit Jake Creed. Insgeheim hatte er sich oft ausgemalt, seine Mutter sei in Wahrheit fremdgegangen und eigentlich sei ein ganz anderer Mann sein Vater. Doch an diesem Traum zweifelte er sehr stark. Die arme Angie schien nie die Kraft besessen zu haben, um Jake auf diese Weise zu trotzen. Vielleicht hatte sie ihren Mann auch nur zu sehr geliebt, um ihn zu betrügen.


  Aber am Ende war es diese Liebe gewesen, die sie zugrunde gerichtet hatte.


  „Tyler“, sagte Doreen und hauchte seinen Namen fast.


  „Doreen“, gab er zurück und nickte ihr zu. Jetzt, da er der Frau gegenüberstand, die ihm womöglich verschwiegen hatte, dass Davie sein Sohn war, konnte er sich an nichts mehr erinnern, was er ihr eigentlich alles hatte sagen wollen. Auf dem Weg in die Stadt, mit Kit Carson auf dem Beifahrersitz, hatte er ein paarmal seinen Auftritt geprobt. Doch das war jetzt alles vergessen.


  „Ich könnte in einer halben Stunde Pause machen“, schlug sie vor.


  Wieder nickte er nur. Er hatte Kit Carson bei Cassie abgesetzt, damit der Hund nicht so lange im Wagen warten musste. Und damit er selbst sich die Zeit nehmen konnte, die er für das hier brauchte.


  Doreen zögerte kurz, sah zwischen Tyler und Davie hin und her, dann machte sie seufzend kehrt und nahm die nächste Bestellung auf.


  Alles an ihr, wie sie sich bewegte, wie sie redete, zeigte ihm, wie sehr sie ihr Leben verabscheute, ohne aber zu wissen, wie sie daran etwas ändern sollte.


  Ganz im Gegensatz zu Angela Creed. Die hatte einen Weg gefunden, um etwas zu ändern. Und sie hatte sich den Teufel darum geschert, wie viel Leid und Elend sie damit anderen bereitete.


  Tyler näherte sich dem Tisch, an dem Davie saß. „Darf ich mich setzen?“


  Der Junge hob nicht mal den Kopf, sondern zuckte nur mit den Schultern.


  Die Titelseite des Comics zierte eine Frau, die von einem abscheulichen Monster verspeist wurde. Davie schien wie gebannt davon zu sein.


  Er nahm ihm gegenüber Platz, winkte eine Kellnerin zu sich und bestellte einen Kaffee. Zwar trank er hin und wieder ganz gerne mal ein Bier, aber bei einem Vater wie Jake Creed und einer wilden Jugend, die noch gar nicht so lange zurücklag, war es sinnvoll, wenn man seinen Alkoholkonsum einschränkte. Einen Moment lang fragte er sich, ob Logan und Dylan wohl auch so umsichtig waren.


  „Gute Story?“, fragte er.


  „Was kümmert Sie das?“, hielt Davie dagegen.


  „Tut das nicht weh?“, machte Tyler weiter und musterte irritiert das Metall in der Augenbraue. Der Silberring in der Unterlippe ließ ihn ein wenig schaudern, und nach den vielen Kneipenschlägereien, in die er verwickelt gewesen war, wollte diese Reaktion schon etwas heißen.


  „Nur als die Löcher gestochen wurden“, ließ Davie verlauten, dann wollte er mit einer Mischung aus Trotz und Interesse erfahren: „Was tun Sie eigentlich hier?“


  „Ich will mit deiner Mutter reden“, antwortete Tyler.


  Die Frage der Vaterschaft würde er nicht mit Davie diskutieren, sondern erst einmal in Ruhe mit Doreen darüber reden. „Über dies und jenes. Dylan sagt, Sheriff Huntinghorse will dich zu einer Pflegefamilie schicken, aber du hast damit gedroht, du würdest dann weglaufen.“


  Davie reagierte mit einem völlig humorlosen Lächeln. „Oh Mann, diese Kleinstädte! Hier spricht sich wirklich alles sofort rum.“


  „Weglaufen wäre keine gute Idee.“


  „Sie kennen den Freund meiner Mom nicht. Der Sheriff hat gesagt, er wird nach Roy suchen und ihn warnen, dass er mich nicht noch mal schlagen soll.“ Davie ließ ein verbittertes Lachen folgen. „Das wird richtig lustig werden, wenn Mom mit mir nach der Arbeit in den Trailer zurückkehrt!“


  Tylers Magen verkrampfte sich, als er sich ausmalte, was den Jungen an diesem Abend und an den nächsten Tagen erwarten würde. In dem Moment wusste er: Er konnte nicht tatenlos zusehen, ob Davie nun sein Sohn war oder nicht.


  „Ich habe noch mal nachgedacht“, sagte er behutsam. „Vielleicht könnte ich doch jemanden gebrauchen, der mir in der Hütte und ringsherum hilft.“


  Auch wenn er es zu überspielen versuchte, konnte Davie sein wachsendes Interesse nicht verbergen. Er legte den Comic zur Seite und sah Tyler an. „Was denn für Hilfe?“, fragte er fast schon misstrauisch. Und das, wo er Tyler zuvor praktisch angefleht hatte, ihn nicht wegzuschicken.


  „Das, was du heute selbst vorgeschlagen hast. Auf Kit Carson aufpassen, Holz hacken, den Rasen mähen und so weiter.“


  „Die Hütte ist ziemlich klein. Wo soll ich schlafen?“


  „Du bekommst ein Feldbett und einen Schlafsack.“


  „Sie haben nicht mal ’nen Fernseher.“


  Tyler grinste. „Für jemanden, der vor ein paar Stunden noch Hals über Kopf bei mir einziehen wollte, bist du auf einmal aber ziemlich anspruchsvoll.“


  „Wären Sie dann so was wie ein Pflegevater für mich?“, fragte Davie und klang wie ein Anwalt. „Bekämen Sie dann vom Staat einen Scheck?“


  Lachend trank er einen Schluck von dem miserablen Kaffee. „So viel könnte mir der Staat gar nicht bezahlen, damit ich mir jemanden aufhalse, der so eine Einstellung hat wie du. Nein, das ist ein rein nachbarschaftliches Angebot. Außerdem muss deine Mom erst mal einverstanden sein.“


  Nach Doreens Aussehen zu urteilen, hatte sie schon zu lange versucht, zwischen dem guten alten Roy und ihrem Sohn zu vermitteln. Bei all den Problemen, die ihr offenbar zu schaffen machten, wäre es für sie bestimmt eine Erleichterung, wenn sich Davie für eine Weile bei Tyler einquartieren konnte.


  „Wieso haben Sie es sich anders überlegt?“, wollte Davie wissen, der nicht mehr ganz so hochtrabend klang. Tyler merkte ihm an, dass er Angst hatte, sich irgendeiner Hoffnung hinzugeben, und dass diese Angst ihn wütend machte. Das hatte er alles am eigenen Leib mitgemacht.


  Das Leben sollte weder für Davie noch für die vielen anderen Kinder so unerbittlich sein.


  So unerbittlich, wie es für ihn selbst gewesen war.


  „Ich brauchte etwas Zeit, um darüber nachzudenken, weiter nichts“, behauptete Tyler, aber es klang in seinen Ohren so wenig überzeugend, dass Davie es ihm vermutlich nicht abnahm. „Wenn du’s verbockst, schmeiße ich dich natürlich raus.“


  Davie sah ihn mit großen Augen an. Es waren weder Doreens noch seine Augen, und sie erinnerten ihn auch an niemanden aus seiner Familie. Trotzdem …


  Trotzdem.


  „Meinen Sie das echt? Ich kann bei Ihnen bleiben?“


  „Ja, solange du keinen Ärger machst.“


  „Und Sie besorgen ’nen Fernseher?“


  „Davon habe ich nichts gesagt“, widersprach Tyler ihm amüsiert. „Aber wenn ich mehr über dich weiß, überlasse ich dir vielleicht dann und wann meinen Laptop.“


  „Und ich muss mich nur um den Hund kümmern und den Rasen mähen?“


  „Du hast gesehen, wie hoch das Gras gewachsen ist. Ich vermute, dass sich irgendwo darunter eine Rasenfläche befindet, aber ich bin mir nicht sicher.“ Tyler dachte kurz nach. „Tatsache ist, dass ich mit dem Gedanken spiele, da was Größeres hinzubauen.“ Hatte er tatsächlich mit diesem Gedanken gespielt? Bewusst jedenfalls nicht. Aber nachdem die Idee ihm jetzt durch den Kopf gegangen war, fand er Gefallen daran. Vermutlich, weil Dylan davon gesprochen hatte, dass er sein altes Haus abreißen und etwas komplett Neues hinsetzen lassen wollte, und dass Logan auch mit irgendwelchen Renovierungsarbeiten beschäftigt war. „Da müsstest du dann mit Holz arbeiten. Vielleicht auch ein paar Rohre oder elektrische Leitungen verlegen.“


  Davie sah ihn besorgt an, als würde ihn die Aussicht auf harte körperliche Arbeit doch noch umdenken lassen. „Mit so was kenne ich mich überhaupt nicht aus.“


  „Gut, dann können wir uns ja die Hand reichen“, gab Tyler zurück.


  Ein Hauch von Erleichterung zeichnete sich in den Gesichtszügen des Jungen ab. „Aber ich hätte nichts dagegen, das zu lernen. Ich fand schon immer, dass es cool sein muss, wenn man selbst ein Bücherregal und solche Sachen bauen kann.“


  Tyler zeigte auf das Comicheft, das vergessen auf dem Tisch lag. „Hast du davon eine Sammlung?“


  Der Junge schnaubte amüsiert, aber aus dem Laut war auch Verbitterung herauszuhören. „Nein, das ist aus der Bibliothek. Ich gehe meistens wegen der Computer da hin, aber Kristy sagt, ich sollte auch mal was lesen. Außerdem scheucht sie mich nie weg, wenn ich da nur ein bisschen rumhängen will. Darum hab ich mir das ausgeliehen.“


  „Ich glaube, Kristy meinte damit wohl eher, dass du etwas in der Art von Moby Dick oder Ivanhoe lesen solltest“, wandte er ein.


  Davie lachte, aber diesmal klang es echt und fast normal. „Nee, nee. Sie hat mir das Heft sogar extra ausgesucht. Das ist nicht bloß ein Comic, das ist ’ne Graphic Novel. Kristy meint, dass ich da erst mal ausprobieren kann, wie toll es eigentlich ist, was zu lesen.“


  Tyler musste an Kristys Vorgängerin denken, Miss Rooley. Sie war eine alte Jungfer gewesen, sie machte immer eine verkniffene Miene und war gegen alles Mögliche. Zugegeben, sie gewährte ihm Unterschlupf in der Bibliothek, wenn Jake einen besonders schlechten Tag hatte und weder Logan noch Dylan da waren, um ihn vor den Fäusten seines Vaters zu schützen. Aber dafür musste er auch auf ihr Verlangen hin die Bücher lesen, die sie für ihn aussuchte und die von ihr immer ehrfürchtig als ‚die Klassiker‘ bezeichnet wurden.


  Zuerst hatte er sich mit diesen Texten herumgequält und sich durch die dicken Wälzer geschleppt, ohne wirklich etwas von dem zu begreifen, was er da las. Dann aber fand er Gefallen daran, auch wenn das niemand erfahren sollte – erst recht nicht seine großen Brüder. Genauso, wie keiner wissen durfte, dass er die Musik von Andrea Bocelli mochte, und auch Big Bands wie Glenn Miller und Tommy Dorsey.


  Es waren keine schwerwiegenden Geheimnisse, die er für sich behielt, aber es waren Geheimnisse. Und wenn man als Kind mit zwei Brüdern in einem Haus lebte, war es umso schwieriger, diese Dinge unter Verschluss zu halten.


  „Magst du Kristy?“, fragte er den Jungen, um in erster Linie die Unterhaltung in Gang zu halten.


  „Sie ist okay“, gab er zu. „In der Bibliothek soll ich sie aber ‚Mrs. Creed‘ nennen.“


  „Genau“, sagte Tyler.


  Mrs. Creed. Wenn er Logans Frau dazuzählte, gab es derzeit sogar zwei von der Sorte.


  Es war nur ein Beweis dafür, dass jemand, der aus den Fehlern der Vergangenheit keine Konsequenzen zog, dazu verdammt war, diese Fehler zu wiederholen.


  Kristy hatte ihr ganzes Leben in der Nähe von Stillwater Springs verbracht, also wusste sie, worauf sie sich eingelassen hatte. Briana dagegen war eine Außenseiterin gewesen, eine Fremde, ein unschuldiges Opfer.


  Hatte irgendwer sie gewarnt, dass die Creeds berüchtigt für ihre glücklosen Ehen waren? Kannte sie den Friedhof hinter dem Obstgarten? Die drei Gräber der Creed-Frauen allein der letzten Generation, die allesamt viel zu früh gestorben waren?


  Als er Davie betrachtete, fiel ihm auf, dass der Junge ihn etwas zu interessiert musterte. Es schien, als wollte er ihm eine Frage stellen, doch die schluckte er schnell wieder runter, als sie unerwartete Gesellschaft bekamen.


  Ein großer Mann beugte sich über den Tisch. Seine Hemdknöpfe hatten Mühe, den beträchtlichen Bierbauch zu bändigen. Die Arme waren von den Fingerspitzen bis zu den Schultern tätowiert. Er brauchte dringend eine Rasur, und die tief ins Gesicht gezogene Baseballkappe sah aus, als hätte sie ein Lastwagen überfahren, der literweise Öl verlor.


  Davie schien vor Tylers Augen zu schrumpfen, so, als versuchte er, sich in Nichts aufzulösen.


  Auf Tyler hatte Roys Auftauchen genau den gegenteiligen Effekt.


  Er stand von der Sitzbank auf und stellte sich vor den Mann.


  Doreen hatte schon immer eine Schwäche für tätowierte Männer gehabt. Vielleicht war das auch die Erklärung, wieso sie sich manchmal mit dreihundert Pfund schweren, ungepflegten Kerlen einließ, zu denen auch sein Gegenüber gehörte.


  Roys bösartige kleine Schweinsaugen wurden ein bisschen größer. Vermutlich war er so auf Davie konzentriert gewesen, dass er Tyler gar nicht bemerkt hatte.


  Jetzt musterte er ihn mit einer gewissen streitsüchtigen Zurückhaltung.


  „Wer sind Sie denn?“


  „Er heißt Tyler Creed, Roy“, meldete sich der unüberhörbar eingeschüchterte Davie zu Wort. „Wir haben nur geredet. Er wollte mir nichts tu…“


  Tyler hob eine Hand, damit der Junge den Mund hielt.


  Roy, der einen Kopf kleiner war, sah nach oben in Tylers Gesicht. „Ein Creed, wie?“, sagte er. „Von der Truppe hab ich schon genug gehört.“


  Tyler verschränkte die Arme vor der Brust und wartete schweigend ab.


  Sein Gegenüber machte einen leichten Rückzieher. „Hören Sie, ich bin nur hergekommen, um den Jungen abzuholen. Kein Grund, irgendwelchen Ärger zu machen.“


  „Der Junge geht nirgendwohin“, konterte Tyler. „Jedenfalls nicht im Augenblick.“


  Es gefiel Roy nicht, Widerworte zu hören. Wie alle Schlägertypen war er es gewöhnt, dass er nur den starken Mann markieren musste, damit alles so lief, wie er es wollte. Aber selbst Kerle, die immer nur den starken Mann markierten, gerieten irgendwann unweigerlich an jemanden, der stärker war als sie.


  „Ich sagte, ich will keinen Ärger“, wiederholte Roy noch etwas sanftmütiger. „Ich will bloß den Jungen nach Hause mitnehmen, wo er hingehört.“


  „Wir haben noch nicht entschieden, wo er hingehört“, gab Tyler genauso sanftmütig zurück, ließ aber einen warnenden Unterton einfließen. „Im Moment bleibt er auf jeden Fall erst einmal hier, so viel steht fest. Und Sie werden die Finger von ihm lassen.“


  Roys Hals nahm eine leichte Rotfärbung an, obwohl man eigentlich kaum von einem Hals reden konnte, saß der bullige Kopf doch direkt auf den Schultern auf. „Sind Sie auf eine Schlägerei aus, Cowboy?“, fragte er und ballte drohend eine Faust.


  „Nein“, antwortete Tyler. „Aber ich werde auch nicht die Flucht antreten, wenn es zu einer Schlägerei kommt.“


  Das Rot weitete sich auf Roys Gesicht aus.


  Offenbar hatte Doreen es aufgegeben, ihren Männern beizubringen, wie man mit einer Frau umging. Und dieser Typ hatte keine Ahnung, wie man mit irgendeinem anderen Menschen umging.


  Roy rieb sich über sein unrasiertes Kinn und kniff nachdenklich die Augen zusammen. Denken, so überlegte Tyler, bereitete dem Kerl offenbar Kopfschmerzen, weshalb er es wohl nach Möglichkeit lieber ganz mied.


  „Sie haben mit Jim Huntinghorse gesprochen“, spekulierte Roy herablassend und warf Davie einen giftigen Blick zu. „Der Junge lügt. Er hat von mir noch nie irgendwas gekriegt, was er nicht auch verdient hätte.“


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Tyler Doreen, die um einen der vielen Einarmigen Banditen am Rand des Restaurants herumspähte. Einerseits tat sie ihm leid. Andererseits jedoch war er wütend auf sie, dass sie nicht auf die Idee kam, sich schützend vor ihr Kind zu stellen. Sie hatte nie einen Cent in der Tasche gehabt, aber sie war mal eine beseelte Frau gewesen, die nach ihren eigenen Regeln lebte und sich dabei nicht bloß durchs Leben schlug, sondern regelrecht aufblühte. Sie ließ sich zu einer Zeit tätowieren, als das für Frauen noch nicht selbstverständlich und erst recht keine Modeerscheinung war. Sie hatte sich mit Motorradgangs und Rockbands herumgetrieben, und sie hatte ihm beigebracht, wie er seine Finger und Zunge einsetzen musste. Als hätte sie ihn in dieses geheime Wissen eingeweiht, mit dem er bei den Frauen besonders gut ankam.


  Was zum Teufel war ihr nur widerfahren?


  Vermutlich das, was auch seiner Mutter widerfahren war. Das Leben hatte sie besiegt. Es hatte ihr zu viele Tiefschläge verpasst und eine Enttäuschung zu viel bereitet.


  Roy muss ihr wohl als die letzte Rettung aus ihrer Misere vorgekommen sein.


  Na, wenn das nicht deprimierend war!


  „Komm jetzt“, herrschte Roy Davie an und winkte ihn zu sich.


  Der Junge wollte aufstehen, doch als er Tylers Blick bemerkte, setzte er sich wieder hin.


  „Ich sagte bereits: Er geht nirgendwohin!“, betonte Tyler.


  „Ich sollte Ihnen die Fresse polieren“, knurrte Roy ihn an.


  „Sie können es gern versuchen“, gab Tyler freundlich zurück. „Haben Sie denn überhaupt schon mal einen Mann geschlagen, Roy? Oder nehmen Sie sich nur Kinder und Frauen vor?“


  Roy sah ihn finster an. „Mit Ihnen bin ich noch nicht fertig, klar?“


  „Sieh an, Sie sind ja nicht nur ein ganz harter Kerl. Sie haben auch noch originelle Sprüche auf Lager. Was kommt denn als Nächstes? Dass in der Stadt nur für einen von uns Platz ist?“


  Davie zog abrupt den Kopf ein, als hätte er erwartet, Roy würde die Hand ausrutschen.


  Diese Beobachtung machte Tyler so wütend, dass er am liebsten jetzt und hier auf Roy losgegangen wäre. Aber dann würde der Sheriff ihn über Nacht in eine Zelle sperren, und diese Erfahrung von vor fünf Jahren wollte er nun wirklich nicht wiederholen, auch wenn die Versuchung sehr groß war.


  Roy schnaubte und schüttelte den Kopf, als wolle er einen Schwarm Fliegen vertreiben, dann drehte er sich um und stampfte aus dem Lokal.


  „Er wird Sie nicht in Ruhe lassen, Tyler“, stellte Davie nüchtern fest. „Und mich auch nicht.“


  „Ich kenne genug Typen wie ihn“, versicherte er dem Jungen, während er Roy hinterhersah.


  Als er gegangen war, kam Doreen aus ihrem Versteck. Sie machte einen verlegenen und verängstigten Eindruck. Davie musste zwar nicht zu Roy nach Hause zurückkehren – Tyler würde ihn eher persönlich den Behörden übergeben, bevor er das zuließ –, aber Doreen hatte diese Wahl nicht.


  „Du wartest in der Kantine auf mich“, sagte sie zu Davie, wobei etwas von der guten alten Doreen durchschimmerte, die ein wildes, freies Leben geführt hatte. „Dort kommt Roy nicht an dich ran.“


  Der Junge zögerte kurz, nickte dann aber und verließ das Lokal.


  Tyler bedeutete Doreen, sich an den Tisch zu setzen. Es wäre ihm lieber gewesen, sich an einem Ort mit ihr zu unterhalten, wo sie beide ungestörter waren, aber das ließ sich auf die Schnelle nicht einrichten, und Tyler fand sich damit ab.


  Doreen nahm auf der Sitzbank Platz und saß genauso zusammengekauert da wie vor ihr Davie.


  Tyler setzte sich ihr gegenüber hin, atmete tief durch und wartete einen Moment. Da Doreen offenbar nicht den Anfang machen wollte, sagte er schließlich: „Die Lage ist ziemlich übel, würde ich sagen.“


  Sie nickte. „Schlimmer als nur übel.“


  „Ist er mein Sohn?“ Die Frage rutschte ihm heraus, noch bevor sein Verstand Gelegenheit hatte, sie diplomatischer zu formulieren.


  Sekundenlang sah Doreen ihn an, erst dann wurde ihr klar, was er eigentlich meinte. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Davie ist nicht dein Sohn. Allerdings wünschte ich bei Gott, es wäre so.“


  Eine Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung befiel ihn, und restlos überzeugt war er von Doreens Worten noch nicht. „Wie alt ist Davie?“, fragte er.


  „Dreizehn“, gab Doreen zu, nachdem sie eine Zeit lang sichtlich mit sich gerungen hatte.


  „Vom Alter her passt es“, fand Tyler.


  Sie lachte wehmütig und zog die Schultern hoch. „Ja, aber das gilt für einige Männer, Ty, nicht nur für dich. Davies Vater ist ein Trucker, der eines Abends im Sommer im Skivvie’s auftauchte und mir sein Herz ausschüttete, seine Frau verstehe ihn nicht. Ich munterte ihn ein wenig auf … Davie ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.“


  „Okay“, sagte er. „Und warum lässt du zu, dass dein Freund Davie verprügelt?“


  Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich habe mein Leben lang immer nur gekämpft, und irgendwann hatte ich keine Kraft mehr zu kämpfen.“


  „Schlecht für Davie.“


  „Meinst du, das ist mir egal? Ty, ich hasse mich selbst für das alles.“ Sie drückte den Rücken durch, leider jedoch nicht energisch genug, um wirklich selbstbewusst zu wirken. „Ich hätte nie damit gerechnet, dass ich mal so enden würde! Ich hätte damals abtreiben lassen können; Davies Vater wollte mir das Geld dafür geben. Aber ich hatte diese verrückte Idee, ich würde eines Tages einen guten, anständigen Mann kennenlernen. Davie und ich und der Traumprinz.“


  „Bist du einverstanden, wenn ich Davie für eine Weile mit zu mir nach Hause nehme? Nur so lange, bis du alles unter Kontrolle hast.“


  Sichtlich verwundert sah sie ihn an. „Wieso? Warum willst du so was machen?“


  „Weil ich auch mal so alt war wie Davie, und weil mein Vater auch ziemlich schwierig war“, sagte Tyler und wunderte sich, dass er so etwas laut aussprach, nachdem er doch sein Leben lang Jakes schlechte Seiten geleugnet und sogar Songs für seinen Vater geschrieben hatte. „Das hier ist doch keine vernünftige Arbeit, Doreen! Es wird Zeit, dass du mal was anderes versuchst.“


  „Du verstehst das nicht“, flüsterte sie unter Tränen. „Mit Davie hast du alle Hände voll zu tun! Er hat einige Probleme. Und Roy … du weißt nichts darüber, wie er ist. Er wird sich auf die Lauer legen. Du hast ihm heute deine Meinung gesagt, und das wird er nie vergessen. Selbst wenn er den Rest seines Lebens damit verbringen muss – er wird einen Weg finden, um es dir heimzuzahlen. Und wenn er die Gelegenheit dazu bekommt, dann wird das hässlich enden.“


  „Mit Roy komme ich schon klar“, hielt Tyler dagegen. „Ich glaube, das größere Problem besteht darin, was er dir oder Davie antun könnte. Lass mich dich irgendwo hinbringen, wo du in Sicherheit bist, Doreen. Noch heute Abend. Es gibt Frauenhäuser, oder du übernachtest bei Cassie …“


  Mit einem Mal war Doreens Miene wie versteinert. „Ich weiß, wie es in diesen Frauenhäusern zugeht. Meine Mutter und ich sind von einem zum anderen gezogen, als ich noch ein kleines Mädchen war. Diese Kirchenfrauen, die einen von oben herab behandelten. Kleidung aus zweiter Hand. Das war wie im Gefängnis, und mein Dad wurde nur noch gemeiner zu uns, wenn er uns dort aufspürte. Und das schaffte er jedes Mal.“


  „Das ist lange her, Doreen. Die Zeiten haben sich geändert.“


  „Nimm Davie mit zu dir nach Hause“, forderte sie ihn abweisend auf, da Wut und Scham und Frust und Gott weiß was noch alles auf sie einstürmten. „Du wirst ihn bald wieder loswerden wollen.“


  „Vielleicht ja“, stimmte er ihr zu, doch dann erinnerte er sich an die vielen Male, als Cassie sich Jake Creed in den Weg gestellt hatte, um zu verhindern, das der seinen jüngsten Sohn zurück nach Hause schleifen konnte. Was wäre aus ihm geworden, wenn sich Cassie nicht so für ihn eingesetzt hätte? Und wenn sich seine Brüder nicht für ihn stark gemacht hätten?


  Es wurde Zeit, sich dafür zu revanchieren.


  Da steckte ein Junge in Schwierigkeiten. Er konnte nicht einfach wegsehen.


  Doreen schaute auf die Armbanduhr, dabei lugte ein Teil ihrer liebsten Tätowierung unter dem Ärmel hervor: ein Phönix, der majestätisch aus der Asche aufstieg. „Tu, was du willst“, sagte sie. „Spiel den Helden, Tyler. Aber ich sage dir, du wirst es noch bereuen. Und das ist die letzte Warnung, die du von mir zu hören bekommst.“


  Tyler griff nach einer Serviette und ließ sich von Doreen einen Kugelschreiber geben, dann notierte er seine Handynummer. „Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst!“


  Sie betrachtete verächtlich die Nummer, steckte die Serviette dennoch ein.


  Nachdem sie gegangen war, trank er seinen Kaffee aus und ging zur Kantine für die Angestellten. Mit dem Wachmann im Korridor war er zur Schule gegangen, und er hatte viel Zeit mit Jim Huntinghorse verbracht, als der das Council Fire Casino noch geleitet hatte, daher hielt ihn niemand auf. Er musste niemandem erklären, was er hier zu suchen hatte.


  Davie saß zusammengekauert auf einem Stuhl in dem menschenleeren Raum und hielt den Comic aus der Bibliothek in den Händen.


  „Wir müssen los“, drängte Tyler.


  „Und wenn er da draußen auf uns wartet?“, fragte der Junge besorgt. „Was ist, wenn Roy uns auflauert?“


  „Einen größeren Gefallen könnte er mir gar nicht tun“, gab Tyler grinsend zurück.


  Aber Roy war auf dem Parkplatz nirgends zu sehen, was Davie erstaunte – ganz im Gegensatz zu Tyler. Er wusste, Roy würde sich rächen. Aber nicht auf einem Parkplatz wie diesem hier, wo alle Welt mit ansehen konnte, wie Tyler ihn nach Strich und Faden verprügelte. Er war der Typ, der in einer dunklen Ecke lauerte und mit einer Eisenstange zuschlug. Oder der eine Pistole zückte.


  Das war nicht auf die leichte Schulter zu nehmen, doch dafür hatte Tyler sein Leben lang gelernt, sich immer umzusehen.


  Und da er ein Creed war, mangelte es ihm an der nötigen Vernunft, um Angst zu verspüren.


  Auf dem Heimweg hielten sie bei Wal-Mart an, kauften einen Schlafsack und ein Feldbett, Duschgel und anderes, außerdem Kleidung für Davie, damit er etwas zum Wechseln hatte.


  „Sie erwarten doch nicht echt von mir, dass ich das hier trage, oder?“, protestierte Davie, nachdem sie wieder in Kristys SUV saßen und zu Cassie fuhren, um den Hund abzuholen. Er hielt die Jeans hoch, die Tyler für ihn ausgesucht hatte. „Die ist ja total uncool.“


  „Ob du cool aussiehst oder nicht, ist noch dein geringstes Problem“, erwiderte Tyler. „Du wirst sie tragen.“


  Kit Carson begrüßte sie schon an der Tür. Vermutlich freute er sich umso mehr, da er jetzt wusste, dass Tyler ihn nur vorübergehend dort zurückgelassen hatte. Nicht, dass Cassie ihn schlecht behandelt hätte. Sie hatte manchmal ein etwas schroffes Auftreten, aber sie war eine sanftmütige Seele mit einem großen Herz für ausgesetzte Hunde. Und für einsame Jungs.


  „Sammelst du jetzt nur noch Streuner auf?“, fragte sie, während sie im Schein der Verandabeleuchtung neben Tyler stand und zusah, wie der Junge Kit Carson in den Wagen hob.


  Tyler grinste sie an. „Ich führe nur die Tradition fort.“


  Stillwater Springs war eine Kleinstadt, und Cassie lebte schon seit Ewigkeiten hier. Sie musste Davie kennen – und auch seine Mutter. Möglicherweise erinnerte sie sich sogar an den Sommer, den Tyler in dem kleinen Zimmer über Skivvie’s Tavern in Doreens Bett verbrachte, als aus dem Jungen ein Mann wurde.


  „Ist er dein Sohn?“, fragte sie und bestätigte seinen Gedankengang.


  „Könnte sein“, antwortete er. „Seine Mutter streitet es ab, aber dafür kann es Dutzende Gründe geben.“


  „Zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel wollte sie vielleicht verhindern, dass ich das Sorgerecht durchsetzte, solange er noch klein war und sie ihn unter Kontrolle hatte“, spekulierte Tyler. „Doreen war immer auf ihre Unabhängigkeit bedacht, und vielleicht existiert davon ja noch ein kleiner Rest in ihr.“


  „Das wird dein Leben ziemlich kompliziert machen“, warnte Cassie ihn.


  „Vielleicht ist mein Leben längst viel zu unkompliziert geworden“, gab er zurück.


  „Gesprochen wie ein echter Creed“, konterte Cassie lächelnd, auch wenn ihre dunklen Augen völlig ernst blieben. „Die Menschen vergessen nicht alles, Tyler. Und jeder – auch Lily Ryder – wird sich daran erinnern, was zwischen dir und Doreen gelaufen ist. Sie werden eins und eins zusammenzählen und sich dann ihre Meinung bilden.“


  Tyler seufzte. Niemandem gegenüber hatte er ein Wort über Lily verlauten lassen. Doch Cassie kannte ihn zu gut, als dass er sie hätte in die Irre führen können, nur weil er das bewusste Thema einfach nicht ansprach. „Ist sie mit jemandem zusammen? Hat sie wieder geheiratet?“, fragte er mit belegter Stimme. Er hätte niemandem diese Fragen stellen können, nicht einmal Lily, weil sein Stolz ihm das gar nicht erst erlaubte. Aber Cassie, diese kluge Frau, die von den amerikanischen Ureinwohnern abstammte und in deren Vorgarten ein Tipi stand, war für ihn wie eine Großmutter. Er konnte mit ihr über wirklich alles reden.


  „Nein“, antwortete sie und legte eine Hand auf seinen Arm, ein vertrautes Zeichen dafür, dass sie noch etwas hinzuzufügen hatte, was ihm nicht gefallen würde. „Ihr Ehemann war Pilot. Er brachte sich vor zwei Jahren um.“


  Selbstmord.


  Tyler schloss die Augen, und im nächsten Moment befand er sich wieder in der schlechten alten Zeit, als hätte er soeben eine Zeitreise unternommen. Er fühlte sich wie der Junge, der sich zu Hause hinter der Küchentür versteckte und zuhörte, wie der damalige Sheriff Floyd Book Jake die schreckliche Nachricht überbrachte.


  Angie ist tot. Es tut mir sehr leid. Wir haben sie im Skylight Motel am alten Highway gefunden. Es war eine Überdosis, Jake …


  Als Tyler daraufhin ein hohes, durchdringendes Heulen hörte, glaubte er, Jake würde es ausstoßen, aber erst als Dylan und Logan ihm unter die Arme fassten und ihn vom Küchenboden hochzogen, wurde ihm bewusst, dass dieses Heulen aus seiner eigenen Kehle gekommen war.


  Plötzlich drückte Cassie seinen Arm und holte ihn aus seinen Erinnerungen, die von tausend Fragen heimgesucht wurden.


  Fragen, die alle mit dem gleichen Wort begannen.


  Warum?


  „Was kann denn so schlimm gewesen sein?“, brachte er heiser heraus. „Lily als Ehefrau, dazu Tess als Tochter. Warum wirft ein Mann ein solches Leben einfach weg?“


  „Du versuchst wieder, die Dinge zu begreifen“, machte Cassie ihm mit sanfter Stimme klar. „Aber da gibt es nichts zu begreifen, Tyler. Menschen sind zerbrechlich, und ihr Lebenswille kann einfach brechen. So einfach und zugleich kompliziert ist das.“


  Versuch nicht, es zu begreifen.


  Wie oft hatte er diesen Ratschlag von allen möglichen Leuten zu hören bekommen? Von Dylan, von Logan, sogar von seiner Ehefrau Shawna, als sie versuchte, ihn aus einer tiefen Depression zu holen. Und es war auch nicht das erste Mal, dass Cassie das zu ihm sagte.


  Sein Problem war, dass er nicht anders konnte, als immer wieder in der Vergangenheit zu forschen, nach Hinweisen zu suchen und zu analysieren. Der Selbstmord seiner Mutter war der Grund für so vieles gewesen, was sich in seinem Leben ereignet hatte – oder was sich eben nicht ereignet hatte. Manchmal trieb ihn das Verlangen in den Wahnsinn, den wahren Grund für ihren Selbstmord zu erfahren. Warum hatte sie nicht die Kraft besessen, Jake zu verlassen und anderswo ein neues Leben anzufangen?


  „Ich nehme an, du triffst dich mit Lily“, äußerte sich Cassie plötzlich.


  „Wir treffen uns morgen zum Abendessen“, antwortete er und rechnete fest mit weiteren Ratschlägen.


  Lass sie in Ruhe, hatte Cassie ihm nach der Trennung in jenem Sommer geraten, als er zu Lily gehen und sie um Verzeihung bitten wollte, dass er mit Doreen geschlafen hatte.


  Vergiss die Kleine, hatte Jakes Rat gelautet. Sie ist für dich sowieso zu gut.


  Bist du bescheuert?, hatte Logan ihn angebrüllt, nachdem er ihn in der Scheune ein paarmal gegen die Wand gestoßen hatte. Du treibst es mit einer Kellnerin, die doppelt so alt ist wie du, während Lily völlig verrückt nach dir ist?


  Manchmal, wenn die Stimmen aus seiner Vergangenheit so auf ihn einredeten wie in diesem Moment, da wollte Tyler sich am liebsten die Ohren zuhalten. Auch, wenn sie dadurch nicht verstummt wären.


  Was geschehen war, war geschehen und ließ sich nicht rückgängig machen.


  Warum also konnte er seine arme Mutter nicht einfach in Frieden ruhen lassen?


  Warum konnte er ihr nicht vergeben, dass sie keinen anderen Ausweg mehr gewusst hatte?


  Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Fausthieb ins Gesicht.


  Deswegen war er nach Stillwater Springs zurückgekehrt. Deswegen hatte er das Rodeo und seine Karriere als Stuntman hinter sich gelassen. Deswegen hatte er das große leere Haus in L. A. verkauft und seinen Escalade gegen eine Rostlaube eingetauscht, die keine zehn Meilen weit fuhr, ohne unterwegs liegen zu bleiben.


  Er war zurückgekehrt, um sich allen Geistern seiner Vergangenheit zu stellen, entweder einem nach dem anderen oder allen auf einmal. Der Kampf hatte begonnen.


  Würde er den Kampf gewinnen oder untergehen?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Nur eines war sicher: Er würde nicht noch einmal davonlaufen.


  5. KAPITEL


  Nachdem sie ihrem Vater und ihrer Tochter ein gesundes Frühstück serviert hatte – Grapefruit, Vollkorntoast, Rührei nur vom Eiweiß –, schlich Lily sich in das Arbeitszimmer, um von dort ungestört zu telefonieren.


  Nach einer fast schlaflosen Nacht war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie Tyler anrufen und die Einladung zum Essen absagen würde. Sie musste einen Rückzieher machen. Notfalls musste sie ihm eine riesige Lüge auftischen oder sonst was erzählen, damit sie aus dieser überhastet zugesagten Verabredung wieder rauskam.


  Allerdings kannte sie seine Telefonnummer nicht.


  Natürlich konnte sie Kristy fragen, sie anrufen oder in der Bibliothek besuchen, um sich von ihr die Nummer geben zu lassen. Immerhin war sie jetzt Tylers Schwägerin, und sie wusste ganz sicher, wie er zu erreichen war.


  Ihr Blick fiel auf Hals altes Adressenverzeichnis. Er hatte Tyler früher nicht leiden können, doch seit sie ihn tags zuvor am Rand des Highways aufgelesen hatten, schien es, als sei er der neue beste Freund ihres Vaters. Vielleicht war die Nummer ja in dem Verzeichnis notiert.


  Lily hatte soeben den Buchstaben C aufgeschlagen und begonnen, sich durch Notizzettel und Visitenkarten zu kämpfen, auf denen kreuz und quer alle möglichen Namen und Nummern notiert waren, als Hal ins Zimmer kam.


  „Suchst du was Bestimmtes?“, fragte er amüsiert.


  Sie musste schwer schlucken, ehe sie eine Antwort herausbrachte. „Tylers Nummer.“ So, jetzt hatte sie es gesagt. Sollte er hineininterpretieren, was er wollte.


  „Die habe ich nicht“, gab er zurück und musterte sie eindringlich. „Übrigens, Tess und ich haben abgestimmt, und wir sind uns einig, dass das Frühstück Mist war.“


  Sie klappte das Adressenregister zu und legte es weg. „Ich nehme an, Rührei mit Speck wäre euch lieber gewesen, richtig?“, hielt sie verärgert dagegen, weil er sie ertappt hatte, wie sie in seinem Telefonverzeichnis blätterte. Und weil er ihr auch noch entlockt hatte, dass sie Tyler anrufen wollte.


  „Lieber gewesen ist eine Untertreibung“, meinte er grinsend. „Wir hätten uns die Finger danach geleckt.“ Nach einer kurzen Pause fügte er an: „Wieso willst du eigentlich Tyler anrufen? Auch wenn ich mir den Grund denken kann.“


  Lilys Gesicht begann zu glühen. Er konnte sich den Grund nicht denken. Wahrscheinlich vermutete er, dass sie seine Stimme hören wollte. „Er hat mich zum Essen eingeladen“, antwortete sie. „Und ich habe mich dagegen entschieden.“


  „Warum denn das?“, wunderte sich Hal.


  Anstatt einer Antwort konterte sie mit einer Gegenfrage, einer Hinhaltetaktik, von der sie wusste, sie konnte damit nicht viel Zeit schinden. „Hast du mich nicht immer vor den Creeds gewarnt und mir gesagt, wer sich mit ihnen einlässt, ist dem sicheren Untergang geweiht?“


  „Lily, er lädt dich zum Abendessen ein, nicht zu einer Orgie!“


  Lily verkniff sich, auszusprechen, was ihr auf der Zunge lag: Mit Tyler Creed allein zu sein, war das sexuelle Gegenstück zur spontanen Selbstentzündung, auch wenn sie sich in der Öffentlichkeit trafen. Dieser Mann war vermutlich in der Lage, sie zum Orgasmus zu bringen, ohne sie auch nur zu berühren. Man musste sehr dumm sein, wenn man sich auf so etwas einließ.


  Oder man musste sehr dumm sein, wenn man sich auf so etwas nicht einließ.


  „Meine Güte!“, zögerte sie die Antwort auf seine Frage weiter hinaus. „Wie sich die Dinge geändert haben.“


  „Ich habe mich geirrt, was Tyler angeht“, räumte Hal ein und verblüffte Lily damit. Normalerweise gestand er einen Fehler – wenn überhaupt – nur sehr zögerlich ein, aber in diesem Punkt war sie ihrem Vater sehr ähnlich. „Ich habe mich in vielen Dingen geirrt. Geh mit ihm aus, Lily. Zieh ein schönes Kleid an, leg etwas Parfüm auf und genieß den Abend.“


  Genieß den Abend. Die Leute aus der Generation ihres Vaters waren so ahnungslos und so naiv.


  Oder vielleicht doch nicht?


  „Und was ist mit Tess?“, fragte sie.


  „Wir beide schaffen das schon. Sie ist ein kluges Kind. Und wenn mein Herz Probleme macht, dann kann sie den Notruf wählen.“


  „Dein Herz macht Probleme?“, warf Tess ein, die soeben hinter Hal in der Tür zum Arbeitszimmer auftauchte. Sie trug teure pinkfarbene Shorts, ein Top mit Blumenmuster und Flipflops, alles Geschenke, die sie beim letzten Besuch auf Nantucket von Eloise bekommen hatte.


  Lily lächelte sie an. „Nein, mein Schatz, das Herz macht deinem Großvater keine Probleme“, versicherte sie ihrer Tochter. „Du hast dich aber heute fein gemacht. Hast du irgendetwas vor?“


  „Im Garten nebenan spielt ein Kind“, erwiderte Tess und hatte zumindest für den Moment das kranke Herz ihres Großvaters vergessen. „Ich glaube, es ist ein Junge, aber ich will trotzdem rübergehen.“


  „Nebenan wohnt jetzt ein nettes Paar“, merkte Hal an, als er Lilys besorgte Miene sah. In Chicago hatte weder sie noch Tess Kontakt zu irgendwem aus der Nachbarschaft. „Nachdem die Hendersons in Rente gegangen und nach Florida gezogen sind, haben sie das Haus gekauft.“ Er lächelte Tess an. „Und das Kind ist ein Mädchen namens Eleanor. Sie ist sieben und besucht den Sommer über ihre Tante und ihren Onkel.“


  „Ist sie nett?“, wollte Tess wissen.


  „Na ja“, entgegnete Hal im gleichen ernsten Tonfall. „Sie hat noch nie meine Fenster mit Seife eingerieben, sie hat keine Büsche in Brand gesetzt, und sie hat auch noch nicht die Luft aus meinen Autoreifen gelassen. Sonst weiß ich über sie eigentlich auch nichts. Du wirst schon zu ihr gehen müssen, um mehr über sie herauszufinden.“


  „Okay.“ Tess lächelte auf diese einzigartige, bezaubernde Weise. Ein wenig verärgert nahm Lily zur Kenntnis, dass ihre Tochter das letzte Mal so gestrahlt hatte, als Burke noch lebte. „Kann ich etwas Geld für den Eiswagen haben? Er hat eben geläutet und ist noch drei Blocks entfernt. Und er kommt her.“


  „Nein“, sagte Lily.


  „Ja“, antwortete Hal im gleichen Augenblick und griff bereits in die Hosentasche, um Kleingeld herauszuholen. Sein Blick war auf Lilys Gesicht gerichtet, während er seiner Enkelin ein paar Dollarscheine in die Hand drückte. „Wir haben Sommer“, wandte er sich leise an seine Tochter. „Tess ist sechs, sie hat sich fein gemacht, und sie möchte eine Freundin finden. Gönn ihr mal eine Pause, Lily.“


  Ein Vortrag über Konservierungsstoffe und fragwürdige hygienische Zustände in Eiswagen und Lebensmittelfabriken nahm in ihrem Kopf Gestalt an, doch sie schwieg. Ihr Vater hatte recht. Ein Eishörnchen mit Schokoladenüberzug würde Tess’ Gesundheit nicht schaden.


  „Okay“, lenkte sie lächelnd ein.


  Tess und Hal sahen sie daraufhin so verblüfft an, dass Lily sich unwillkürlich fragte, was die beiden eigentlich von ihr dachten. Sie mussten sie wohl für eine absolute Fanatikerin in Sachen gesunde Ernährung halten.


  „Viel Spaß“, sagte sie zu Tess. „Geh aber nur bis zum Nachbargrundstück, nicht weiter.“


  Fröhlich dankte sie ihrem Großvater für das Geld und stürmte aus dem Zimmer.


  „Ich brauche ein Kleid“, überlegte Lily laut. Da sie nach Montana gekommen war, um sich um ihren Vater zu kümmern, hatte sie vor allem Zweckmäßiges eingepackt: Jeans, T-Shirts, Shorts und ein paar Nachthemden.


  Sie wurde rot, da ihr auffiel, wie begeistert sie sich angehört haben musste. Wie Aschenputtel, die zum Ball ausgeführt wurde.


  „Rot steht dir gut“, meinte Hal erfreut. „In der Stadt gibt es eine kleine Boutique, die vor allem von Touristen besucht wird, aber da wirst du bestimmt etwas Hübsches finden.“


  Plötzlich meldete sich ihr gesunder Menschenverstand zu Wort, wenn auch nicht ganz so laut wie sonst üblich. „Ich lasse dich nicht einfach alleine. Du wurdest gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen.“


  „Ich falle schon nicht tot um, Lily“, beteuerte er. „Außerdem könnte ich ein wenig Ruhe gut vertragen. Ich bin daran gewöhnt, allein hier zu leben.“ Er hielt inne und fügte ironisch hinzu: „Und nicht zu vergessen: Auf die Weise kannst du mir zum Abendessen nicht wieder irgendetwas Ekliges auf den Tisch stellen. Rosenkohl zum Beispiel. Oder irgendwas aus pürierten Sojabohnen.“


  Unwillkürlich musste Lily lachen. Es fühlte sich gut und eigenartig neu an – wie eine vergessene Fähigkeit, die sie soeben wiederentdeckt hatte.


  „Ich werde nicht lange weg sein“, warnte sie ihn. „Kümmer dich also nicht um irgendwelche vierbeinigen Patienten, und komm auch nicht auf die Idee, den Kühlschrank nach Hotdogs oder Toastwaffeln zu durchsuchen, während ich unterwegs bin. In einem der Kühlschrankmagnete könnte eine Webcam versteckt sein.“


  „Das würde ich dir sogar zutrauen“, scherzte er.


  Sie ging zu ihm und gab ihm spontan einen Kuss auf die Wange.


  Fünf Minuten später hatte sie frischen Lipgloss aufgetragen und sich gekämmt und fuhr mit ihrem Mietwagen in Richtung Main Street.


  Die von Hal erwähnte Boutique war winzig, und die Auswahl war erbärmlich, wenn man sie mit den Geschäften in Chicago verglich. Dennoch entdeckte sie ein rotes Kleid mit weißen Punkten, probierte es an und war davon angetan, was ihr der Spiegel zeigte. Sie kaufte das Kleid, dazu eine Stola aus dünner weißer Spitze sowie Riemchensandalen.


  Als Nächstes fuhr sie zum Supermarkt; der Tante-Emma-Laden in der Stadt hatte schon vor Jahren zugemacht. Doch ihre Suche nach Tofu blieb ergebnislos. Eigentlich wollte sie Hal beweisen, wie köstlich ein Tofugericht sein konnte. Doch offenbar gab es in Stillwater Springs keine entsprechende Nachfrage nach fleischloser Küche.


  Stattdessen nahm sie für Tess’ und Hals Abendessen ein paar Bio-Hähnchenbrustfilets mit und bog um das nächste Regal, um zur Kasse zu gehen. Fast wäre sie mit Tylers Einkaufswagen zusammengestoßen.


  Seit wann ging er vormittags im Supermarkt einkaufen?


  Verdammt! Selbst um diese Uhrzeit sah er fantastisch aus. Er trug ein weißes T-Shirt und eine abgewetzte Jeans, eine Strähne seines pechschwarzen Haars hing ihm frech in die Stirn.


  Er ließ seinen Blick gemächlich über Lily wandern, und prompt verkrampften sich ihre Zehen. Sie ertappte sich sogar bei dem Gedanken, dass sie in Jeans und Tanktop nicht sexy genug aussah.


  Die Realität setzte so ernüchternd ein, als hätte ihr jemand einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet.


  In wenigen Stunden würde sie mit diesem Mann allein sein.


  Und dann drohte ihr die gefürchtete spontane Selbstentzündung – sofern die sich nicht schon hier mitten im Wal-Mart vor Gott und aller Welt ereignete.


  Ihr Hals glühte, und die Hitze kroch langsam hinauf zu ihren Wangen.


  Sie hatte sich mit Burke solche Mühe gegeben, vor allem im Bett. Sie konnte nicht sagen, wie oft sie zum Höhepunkt gekommen war, nur weil sie sich vorstellte, Tyler Creed würde sie streicheln und küssen. Ob sie auch seinen Namen gerufen hatte, wusste sie nicht, aber es war fast anzunehmen.


  Der Gedanke erfüllte sie mit Scham – und mit einer intensiven sinnlichen Hitze.


  Sie hatte nie mit Tyler geschlafen; ihre Beziehung war über ausgiebiges Petting nie hinausgekommen. Sie konnte sich also gar kein Urteil darüber erlauben, wie er im Bett sein mochte. Und warum machte sie sich darüber eigentlich Gedanken?


  „Was macht dein Dad?“, fragte er.


  Lily biss sich auf die Unterlippe. Eigentlich eine simple, leicht zu beantwortende Frage – sobald es ihr gelungen war, sich erfolgreich gegen den Höhepunkt zur Wehr zu setzen, in den sich ihr Körper bereits hineinsteigerte.


  „Er … es geht ihm gut. Er ist stur wie immer. Aber ich glaube, er ist über den Berg.“


  „Gut“, sagte Tyler.


  Sie warf einen Blick in seinen Wagen. Werkzeuge, Decken, Cornflakes und eine große Flasche Milch. Und dazu ein kleiner Fernseher.


  Sonderbare Kombination.


  Er grinste sie lässig an, während er sie musterte. Stellte er sich gerade vor, dass sie nackt vor ihm stand?


  Nein, das war ihre eigene Fantasie, die solche Bilder entstehen ließ.


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich.


  Er berührte ihre Hand, mit der sie krampfhaft ihren Einkaufswagen festhielt. Es war eine harmlose Berührung mit seinen Fingerspitzen, mehr nicht.


  Doch Lily gab das den Rest.


  Während sie ihn beharrlich anlächelte, brach ihr der Schweiß aus, und dieses spezielle kleine Organ spannte sich wieder und wieder an. Es kostete sie all ihre Kraft, nicht vor Lust laut aufzustöhnen.


  Um Himmels willen! Sie hatte soeben bei Wal-Mart einen Orgasmus gehabt. Vollständig bekleidet und am hellichten Tag.


  Tyler hatte davon nichts bemerkt, oder doch? Nein, das konnte er ihr nicht mal angesehen haben.


  „Die Klimaanlage muss wohl defekt sein“, meinte er beiläufig, doch sein Blick verriet ihr, dass er ganz genau wusste, was soeben geschehen war. Oder dass er es zumindest vermutete. Dass er das Ganze absichtlich herbeigeführt hatte.


  Aber das war natürlich völlig unmöglich.


  Selbst für einen Creed.


  Oder vielleicht doch nicht?


  „Wegen heute Abend“, brachte sie heraus, als ihr Körper allmählich wieder zur Ruhe kam. Trotzdem war sie immer noch außer Atem. „Ich sollte besser nicht …“


  „Du machst jetzt keinen Rückzieher“, unterbrach er sie ruhig. „Deinem Dad geht es gut, Tess ist bei ihm. Es ist nur ein Abendessen, Lily.“


  Es ist nur ein Abendessen. Das hatte sie schon einmal gehört.


  Und wenn Tyler sie mit einem Blick und einem flüchtigen Händedruck zum Höhepunkt bringen konnte, was sollte dann erst im Restaurant geschehen?


  Lily wollte das lieber gar nicht herausfinden.


  Verzweifelt versuchte sie, eine Ausrede für ihr Verhalten zu finden. Es war nicht ihre Art, aus heiterem Himmel einen Orgasmus zu bekommen. Das konnte nur daran liegen, dass sie zu lange keinen Sex mehr gehabt hatte und ihre Gedanken ihr in die falsche Richtung entglitten waren.


  Nein. Das würde sich niemals wiederholen.


  Verdammt.


  Soeben wollte Lily sich in der Schlange an der Kasse anstellen, um nicht weiter über ihr anstehendes Abendessen reden zu müssen, da kam ein Junge aus einem Nebengang zu ihnen, der mehrere Piercings aufwies und am Hals eine Spinne tätowiert hatte.


  „Ich habe den Hammer gefunden“, ließ er Tyler wissen und hielt das Werkzeug hoch.


  Lily verspürte ein unangenehmes Kribbeln in der Magengegend, das nichts mit den gerade eben erlebten ekstatischen Gefühlen zu tun hatte.


  „Lily“, sagte Tyler und sah sie dabei aufmerksam an, „das ist Davie McCullough. Davie, das ist Lily Ryder.“


  „Lily Kenyon“, korrigierte sie ihn pikiert. Hauptsache, sie konnte möglichst weit auf Abstand zu der Hitze gehen, die Tyler ausstrahlte – obwohl das Ganze eher dem Versuch glich, die Stalltüren zu schließen, nachdem die Pferde bereits davongaloppiert waren.


  „Hi“, grüßte Davie sie. Seine neue Jeans und das gestreifte T-Shirt wollten so gar nicht zu den Piercings und dem Tattoo passen.


  „Hallo“, antwortete sie lächelnd.


  „Dann bis um sechs“, meinte Tyler.


  „Ist das Ihr heißes Date?“, fragte Davie.


  Zwar verdrehte Tyler die Augen, aber sie konnte ihm nicht ansehen, ob ihm die Bemerkung unangenehm war. Immerhin handelte es sich um den legendären Creed, der jeden Tag Dutzende Frauen in Supermärkten zum Höhepunkt brachte. Das war doch nichts Besonderes.


  „Ja, das ist mein heißes Date“, bestätigte er.


  Lily errötete wieder und schob dann kurzerhand den Einkaufswagen in Richtung Kasse. Sie wusste, sie hätte sagen können, was sie wollte – es wäre alles verkehrt gewesen. Sie hätte sich nur noch tiefer reingeritten.


  Tylers leises, wissendes Lachen verfolgte sie auf ihrem Weg zur Kasse.


  „Das war nicht cool“, sagte Tyler zu Davie, kaum dass Lily weggegangen war.


  Davie grinste uneinsichtig. „Na und? Sie ist nun mal heiß, und außerdem haben Sie mich gewarnt, dass ich vielleicht bei Ihrem Bruder schlafen muss, wenn der Abend wie erhofft verläuft.“


  Tyler sah zu Lily, die sich die Kasse mit der längsten Schlange ausgesucht hatte, nur um dort so weit wie möglich von ihm entfernt zu sein. In ihrer engen Jeans sah sie mehr als nur gut aus, und er war froh, dass er sich hinter einem randvollen Einkaufswagen hatte verstecken können.


  Ihm war nicht entgangen, wie Lily die Kontrolle über sich verlor, wie sie errötete und ihre Augen einen benommenen Ausdruck annahmen. Aber diese Tatsache musste Davie ebenso wenig wissen wie den Grund dafür, warum Tyler sich immer noch hinter dem Einkaufswagen versteckt hielt.


  „Red nicht so einen Mist“, raunte er dem Jungen zu.


  „Ich habe Probleme“, gab Davie zurück. „Ich bin ein Problemkind, und keiner weiß, was ich plötzlich möglicherweise von mir gebe.“ Der Junge beobachtete Lily bewundernd, wie sie ihre Einkäufe auf das Laufband legte, und schüttelte den Kopf. „Da möchte man glatt zwanzig Jahre älter sein.“


  Tyler musste unwillkürlich lachen, auch wenn ein Teil von ihm den Jungen lieber am Kragen gepackt hätte, um ihn außer Lilys Sichtweite zu zerren. Was wieder mal ein typischer Creed-Impuls war. Davie war noch ein Kind, ganz gleich, was er redete. „Jetzt fahr mal deine Stielaugen ein, Kumpel. Sie ist bereits vergeben.“


  Zum Glück ließ Davie das Thema dann auf sich beruhen, was vielleicht damit zu tun hatte, dass er einen ersten Sieg errungen und Tyler dazu gebracht hatte, bei der zweiten Einkaufstour innerhalb von weniger als vierundzwanzig Stunden einen Fernseher zu kaufen.


  Tyler dagegen stand weiterhin wie angewurzelt da. Lily war auf Touren gekommen! Wenn es ihm jetzt noch gelang, sie von ihrer Kleidung zu befreien, könnte er ihr einen Höhepunkt bereiten, der das Universum in seinen Grundfesten erschütterte.


  Nicht nur ihr Universum, sondern auch seines.


  Langsam, Cowboy!, ermahnte er sich. Wenn er weiter solche Gedanken verfolgte, würde er überhaupt nicht mehr hinter dem Wagen hervorkommen können.


  Er musste unbedingt etwas Abstand gewinnen, aber das war leichter gesagt als getan. Im Geiste beschäftigte er sich bereits damit, Dylan anzurufen, sobald Davie außer Hörweite war. Würde es dir was ausmachen, Babysitter für einen dreizehnjährigen Problemjungen zu spielen?


  Er stellte sich bereits vor, wie sie in seinem Bett lag und sich unter seinen Berührungen wand und wie sie anschließend, wenn sie beide wieder zu Kräften gekommen waren, im See vor seiner Hütte badeten.


  Nacktbaden mit Lily Kenyon, wie sie so ausdrücklich betont hatte.


  Oh ja.


  Willkommen zu Hause, Tyler Creed.


  Willkommen zu Hause.


  „Wie sehe ich aus?“, fragte Lily nervös. Es war halb sechs, und sie führte im Haus ihres Vaters ihr neues Kleid vor. Tess und ihre neue Freundin Eleanor saßen am Esstisch und stocherten in der Hähnchenbrust, die sie für die beiden und für Hal gekocht hatte.


  Beide Mädchen saßen sprachlos da, als hätten sie noch nie eine Frau in einem Kleid gesehen. Zumindest wusste Hal etwas zu sagen: „Sieht gut aus.“ War das ein schelmisches Funkeln in seinen Augen? „Ich bin froh, dass du auf meinen Rat gehört und etwas Rotes genommen hast.“


  „Es ist nur ein Abendessen“, erwiderte Lily und benutzte damit den Satz, von dem sie das Gefühl hatte, ihn heute von jedem gehört zu haben.


  Sie wollte schließlich nicht mit Tyler durchbrennen.


  Vermutlich würden sie sich nicht mal küssen. Immerhin waren sie nach so vielen Jahren praktisch Fremde füreinander.


  Hal schüttelte den Kopf und musste lachen.


  Hatte sie irgendetwas Witziges gesagt? Und wenn ja, wann und was?


  „Meine Mom hat einen Namen für solche Schuhe“, tat Eleanor kund, die so wie Tess eine Erwachsene zu sein schien, die man in den Körper eines Kindes gesteckt hatte. Ihr altmodischer Name hätte nicht passender sein können.


  „Die sehen aus wie aus Sex and the City“, stellte Tess fest.


  „Tess Kenyon“, stellte Lily sie sofort zur Rede. „Was weißt du über Sex and the City?“


  Ihre Tochter war nicht auf den Kopf gefallen, und so lautete ihre geschickte Antwort: „Nur das, was die älteren Mädchen in der Schule davon erzählen. Und dass die Frauen in der Serie auf richtigen High Heels laufen können.“


  „Das reicht“, erklärte Lily. „Das Kabelfernsehen wird abbestellt.“


  „Ich habe kein Kabelfernsehen“, warf Hal ein. „Also kein Grund zur Sorge.“


  „Du siehst wunderschön aus, Mom“, ließ Tess so ernsthaft und fasziniert verlauten, dass Lily ganz vergaß, darüber nachzudenken, was ihre Tochter sich womöglich alles im Fernsehen anschaute, wenn sie nicht aufpasste. „Wie eine Prinzessin.“


  „Wie eine Prinzessin in sexy Schuhen“, ergänzte Eleanor.


  Im Lauf eines langen, lässigen Nachmittags auf der Veranda hatte Lily erfahren, dass Eleanors Eltern sich einen hässlichen Scheidungskrieg lieferten. Da war es wichtig, dem Mädchen mit Toleranz und Verständnis zu begegnen, trotzdem gab es auch Grenzen.


  „Darf Eleanor hier übernachten?“, fragte Tess. „Ihre Tante ist damit einverstanden.“


  „Wenn dein Großvater damit einverstanden ist, ja“, antwortete Lily und drehte sich zu ihrem Dad um. „Kein Fernsehen“, warnte sie ihn. „Außer es ist Disney oder etwas Lehrreiches.“


  Hal hob abwehrend beide Hände. „Ich hatte eine knallharte Partie Monopoly geplant. Ist das trostlos genug für dich?“


  Sie warf ihm einen eindeutigen Blick zu.


  „Fährst du selbst, oder holt Tyler dich ab?“, fragte Tess und klang nicht wie sechs, sondern wie vierzig.


  Lilys Wangen begannen wieder zu glühen. Es war dumm von ihr gewesen, sich überhaupt auf diese Einladung einzulassen. Zu allem Überfluss hatte sie die ganze Angelegenheit so nervös gemacht, dass ihr gar nicht in den Sinn gekommen war, sich mit Tyler im Restaurant zu treffen.


  Wollte sie es darauf ankommen lassen, von ihm verführt zu werden?


  Wollte sie, dass Tyler so zum Zug kam, wie es ihm gefiel?


  Es war eine Möglichkeit, mit der sie sich lieber nicht allzu intensiv auseinandersetzte.


  „Tyler holt mich ab“, antwortete sie schließlich.


  Eleanor und Tess klatschten sich ab.


  Bevor Lily darauf reagieren konnte, klingelte es an der Haustür.


  Lilys Herz begann zu rasen.


  Noch konnte sie einen Rückzieher machen und behaupten, sie fühle sich nicht wohl. Vielleicht konnte sie sogar Hal dazu bringen, für sie zu lügen, auch wenn das nicht sehr wahrscheinlich war.


  Aber was für ein Vorbild würde sie damit für Tess sein?


  Sie tastete über ihr Haar und steckte einen Knoten am Hinterkopf fest, der sich gelockert hatte. Hal lächelte, da er diese Geste völlig richtig deutete, während Tess und Eleanor laut kichernd zur Haustür liefen.


  Lily war so übel, als müsse sie sich übergeben.


  Vielleicht war es ja nicht gelogen, wenn sie erklärte, sie fühle sich nicht wohl.


  Das Problem war nur, dass ihr niemand glauben würde. Weder ihr Dad noch die beiden Mädchen, die entschieden zu viel über sexy Schuhe wussten. Und Tyler schon gar nicht.


  Sie würde das Ganze einfach irgendwie hinter sich bringen müssen – und darauf hoffen, dass sie einen angenehmen Abend mit einem alten Freund verbrachte, ohne sich auf ihn zu stürzen und ihm die Kleider vom Leib zu reißen.


  Lily war noch immer mit diesem Gedanken befasst, als sie im Flur Tyler stehen sah. Er trug eine Jeans und ein frisch gebügeltes weißes Hemd. In einer Hand hielt er seinen Cowboyhut und machte auf sie einen schüchternen Eindruck.


  Sie kam zu dem Schluss, dass heimlicher Sex etwas für sich hatte.


  Es hatte vor allem etwas für sich, die Sache hinter sich zu bringen, damit sie wieder klar denken konnte und ihr Gleichgewicht zurückerlangte.


  Tyler nickte Hal und den Mädchen zu, nahm Lily die dünne Stola aus der Hand und legte sie ihr über die Schultern. Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, gerade als er mit einer Hand nach dem Türknauf griff: „Es ist sowieso unvermeidlich. Was hältst du davon, wenn wir das Abendessen ausfallen lassen und sofort zur Sache kommen?“


  6. KAPITEL


  Logan Creed stand da, einen Fuß auf die unterste Sprosse des Weidezauns gestützt, die Arme vor der Brust verschränkt. Er beobachtete, wie der neueste aufgelesene Streuner – ein dunkelhaariger Junge mit Piercings, Tattoo und einer hochnäsigen Einstellung – ohne Sattel auf dem zahmsten Pferd im Stall ritt.


  Dylan sah ebenfalls vom Zaun aus zu, während seine Frau Kristy sich auf der Weide in Greifweite zu den Zügeln aufhielt, um notfalls schnell einzugreifen. Kristy konnte so gut mit Pferden umgehen, dass man sie als überaus begabt bezeichnen durfte. Nachdem sie viele Jahre um ihren Wallach Sugarfoot getrauert hatte, fühlte sie sich inzwischen wieder bereit, mit Pferden zu arbeiten.


  „Glaubst du, das ist Tylers Junge?“, fragte Logan leise. Seine Frau Briana hielt sich im Haus auf und bereitete das Abendessen für die ganze Meute vor, während Dylans Tochter Bonnie in der Küche auf dem Fußboden spielte und seine beiden Stiefsöhne Josh und Alec mit den Hausaufgaben beschäftigt waren, die ihre Mutter ihnen für die Sommerferien aufgegeben hatte.


  Briana legte großen Wert auf eine gute Ausbildung. Sie unterrichtete ihre Jungs am liebsten zu Hause, war jedoch einverstanden, sie ab dem Herbst eine normale Schule besuchen zu lassen. In der Zwischenzeit achtete sie darauf, dass sie im Rechnen und Lesen nicht ins Hintertreffen gerieten.


  Logans Herz machte einen Satz wie ein wilder Mustang, wenn er nur an seine Frau dachte, in ihrer Jeans und ihrer verführerischen Baumwollbluse, und wenn er an das süße Geheimnis dachte, das sie bislang noch für sich behalten hatten.


  In knapp acht Monaten würde es auf der Stillwater Springs Ranch einen neuen Creed geben, einen von der winzigen, schreienden Sorte.


  Er konnte es kaum erwarten, und manchmal hatte er das Gefühl, platzen zu müssen, wenn er noch länger schweigen musste. Aber Briana und er hatten sich darauf geeinigt, erst etwas zu sagen, wenn sie im dritten Monat war.


  „Ty sagt, dass Doreen es abstreitet“, antwortete Dylan, grinste schief und zog seinen Hut zurecht. „Ich bin mir aber nicht sicher, ob Ty auch davon überzeugt ist. Für ihn und für Davie wäre es gut, wenn er einer von uns wäre.“


  „Einer von uns“, wiederholte Logan, der den Anflug von Traurigkeit nicht verbergen konnte, den diese Formulierung bei ihm auslöste. „Ty will doch gar kein Creed sein, weißt du noch? Selbst wenn die DNS die richtige ist …“


  Dylan legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Unser kleiner Bruder ist zurück auf der Ranch“, machte er Logan klar. „Das allein hat schon etwas zu bedeuten. Er ist heimgekehrt, und er hat keinen ganzen Tag verstreichen lassen, um sich mit Lily zu treffen. Lass ihm etwas Zeit, Logan, damit er zur Vernunft kommen kann.“


  Logans Reaktion war ein Mittelding zwischen einem leisen Lachen und einem Schnauben. Nach Briana und ihren beiden Jungs gab es für ihn nichts Wichtigeres, als die Creed-Familie zusammenzubringen und die Ranch wieder zu dem zu machen, was sie einmal gewesen war.


  Dylan und er waren zerstritten gewesen, aber jetzt standen sie abermals brüderlich füreinander ein. Sie waren gleichberechtigte Partner der vor Kurzem gegründeten Tri-Star Cattle Company. Sie hatten eine erste Herde eingekauft und durch den Ankauf des ehemaligen Grundstücks von Kristys Eltern die Fläche der Ranch verdoppelt. Aber auf allen Verträgen wartete noch eine Linie darauf, dass Tyler seine Unterschrift daruntersetzte.


  Und solange die fehlte, hatte das „Tri“ in „Tri-Star“ keinerlei Bedeutung.


  Und nachdem Logan von seinem jüngsten Bruder am Grab ihres Vaters einen Fausthieb in den Magen verpasst bekommen hatte, war mit einer Aussöhnung so bald nicht zu rechnen.


  „Hätte ich bloß nicht seine Gitarre zerschlagen“, überlegte Logan voller Bedauern. Abgespielt hatte sich das am Tag der Beerdigung ihres Vaters. Sie waren im Skivvie’s und tranken viel zu viel, jeder Einzelne von ihnen. Und dann begann Tyler auf einmal, irgendeinen selbst geschriebenen Song auf seiner Gitarre zu spielen, in dem er Jake wie einen zweiten John Wayne oder Roy Rodgers hinstellte, aber nicht als den Trinker und Mistkerl, der er in Wahrheit gewesen war.


  Auf einmal gingen die Nerven mit Logan durch. Er riss Tyler die Gitarre aus der Hand und zerschmetterte sie an der Theke. Schon in der nächsten Sekunde hätte er alles dafür gegeben, das Ganze ungeschehen zu machen, doch dafür war es da längst zu spät.


  Die Gitarre war ein Geschenk von Tylers Mutter gewesen. Sie hatte seinen wertvollsten Besitz dargestellt.


  Der Schaden war angerichtet, und im nächsten Moment kam es zur Schlägerei. Alle drei landeten sie wegen Trunkenheit, Störung der öffentlichen Ordnung und einem Dutzend weiterer Vergehen in getrennten Ausnüchterungszellen, und kaum hatte Sheriff Book sie am nächsten Morgen wieder in Freiheit entlassen, gingen sie getrennte Wege und nahmen sich vor, nie mehr ein Wort miteinander zu reden.


  „Dieser gottverdammte Song“, murmelte Logan, während er zusah, wie Davie unter Kristys geduldiger Anleitung bereits ein wenig lockerer wurde und ein gewisses Cowboy-Potenzial erkennen ließ.


  Dylan nickte. „In dem Song steckte alles, was sich Tyler von seinem Vater gewünscht hatte“, erinnerte er sich. „Alles, was sich jeder von uns von Jake gewünscht hatte.“


  „Warum war mir das bloß nicht aufgefallen?“, grübelte Logan.


  „Vielleicht, weil du auch getrauert hast. So ging es uns allen, Logan. Es war für jeden von uns ein schlimmer Tag gewesen.“


  Logan schüttelte den Kopf, weil er sein eigenes Verhalten einfach nicht fassen konnte. „Schon verrückt. Da haben wir Jake dafür gehasst, dass er sich betrank und Schlägereien anzettelte, und was machen wir? Wir gehen von der Beerdigung geradewegs ins Skivvie’s, betrinken uns und fangen eine Schlägerei an, bis der Sheriff uns verhaftet.“


  „Jake wäre sicher stolz auf uns gewesen“, scherzte Dylan. Seit der mit Kristy verheiratet war, hatte er sich zu einem viel sanftmütigeren Mann entwickelt und verfügte auf einmal sogar über einen Sinn für Humor. Das musste am Sex mit Kristy liegen.


  Logan wusste das so gut, weil es ihm durch Briana ganz genauso ergangen war. Sobald die Kinder nicht da waren, gab es für sie beide kein Halten mehr – in der Scheune, in der Waschküche, überall, wo sich eine Gelegenheit bot. Sie rissen sich gegenseitig die Kleider vom Leib und fielen übereinander her. Briana mochte es, schnell und hart genommen zu werden, fast ganz ohne Vorspiel.


  Ironischerweise folgte das Vorspiel im Anschluss an die erste wilde, fast schon brutale Runde. Dann ließen sie sich Zeit, sich gegenseitig zu verwöhnen, wobei es für ihn nichts Schöneres gab, als seiner Frau Lust und Befriedigung zu geben.


  Er lehnte sich gegen den Zaun, damit Dylan nicht durch einen dummen Zufall die Erektion bemerkte, die durch solche Gedanken an Briana stets hervorgerufen wurde, und fuhr sich durchs Haar.


  „Ich schätze, es gefällt dir, verheiratet zu sein“, stellte Dylan ironisch fest.


  Verdammt! Ihm entging aber auch so gut wie nichts.


  „Ja, kann man so sagen“, entgegnete er. „Und wie ist es bei dir?“


  „Hätte ich gewusst, wie es mit Kristy sein würde“, antwortete Dylan, „dann wäre ich als Jungfrau in die Ehe gegangen.“


  Logan musste schallend lachen, und für einen Moment war sein Bedauern über das gestörte Verhältnis zu Tyler vergessen. „Du eine Jungfrau? Warst du überhaupt jemals in deinem Leben eine Jungfrau? Vergiss nicht, mit wem du redest. Ich weiß, dass du noch keine fünfzehn warst, als du die Babysitterin vernascht hast.“


  „Babysitterin?“, wiederholte Dylan ungläubig. „Sag mal, hast du eigentlich gar nichts mitbekommen? Das war keine Babysitterin, sondern eine von Dads Kneipenbekanntschaften! Er brachte sie abends von einer Sauftour mit nach Hause, und als er am Morgen zur Arbeit ging, da blieb sie noch da.“


  „Und da hast du beschlossen, dich an sie ranzumachen?“


  Dylan feixte. „Es war im gegenseitigen Einvernehmen. Heute würde man sie dafür festnehmen, aber ich muss sagen, ich hatte nichts dagegen, von ihr verführt zu werden.“


  „Ja, ja“, erwiderte Logan schmunzelnd. „Das dachte ich damals auch, als ich in Jakes Zimmer gestürmt kam, um dich zu retten … Ich dachte, du schreist so, weil dich jemand umbringen will! Stattdessen hast du splitterfasernackt auf dem Bett gelegen und sie hat dich geritten, als wäre das ein Rodeo.“


  „Wenn sie einen Cowboyhut zur Hand gehabt hätte“, stimmte Dylan ihm grinsend zu, „dann hätte sie ihn in der Luft kreisen lassen.“


  Logan lachte. „Kein Wunder, dass wir so eine verkorkste Familie sind.“


  Dylan sah zu Kristy, und sein Gesicht nahm einen sanfteren Zug an. „Jetzt nicht mehr, Bruder“, widersprach er ihm. „Ich bin nicht mehr verkorkst, und du bist es auch nicht.“


  „Es geht nichts über die Liebe einer guten Frau“, erklärte Logan in dem Moment, als Briana auf die Veranda kam und ihnen zurief, das Abendessen sei fertig.


  „Ja, da hast du recht“, pflichtete Dylan ihm bei.


  Davie saß ab, und dann brachten Kristy und er das Pferd in den Stall, um es für die Nacht fertig zu machen. Nach Kristys Meinung gehörte das dazu, wenn man Reiten lernte. Das Wohl des Pferdes stand immer an oberster Stelle, auch wenn man deshalb zu spät zum Abendessen kam.


  „Glaubst du, Tyler meint es mit Lily ernst? Oder will er sich nur ein bisschen vergnügen?“, fragte Logan, als er mit Dylan zum Haus ging. Er wusste bislang nur, dass Kristy und Dylan sich einverstanden erklärt hatten, auf den jungen Davie aufzupassen, während Tyler mit Doc Ryders Tochter essen ging.


  „Ich bin fest davon überzeugt, unser kleiner Bruder will sich vergnügen“, antwortete Dylan, nachdem er einen Moment lang nachgedacht hatte. „Aber ich glaube auch, er ist nie über Lily hinweggekommen, genauso wenig wie ich über Kristy. Allerdings könnte es sein, dass ihm das noch nicht bewusst ist. Und Lily womöglich auch nicht.“


  Logan hoffte, Tyler würde sich in Lily verlieben, sie heiraten und mit ihr Kinder haben, damit er auf der Stillwater Springs Ranch blieb. Die Ranch war sein Zuhause.


  Das war sie für sie alle drei.


  Die Creed-Brüder reiten wieder, dachte Logan und stellte sich vor, wie sie alle drei auf wohlgenährten Pferden ritten, vor sich ihre Herde auf ihrer Ranch, mit Recht stolz auf ihren Namen, weil sie ihm neuen Glanz verliehen hatten.


  Manche Träume lebten einfach ewig.


  Ganz gleich, wie gering die Chancen waren, dass sie wahr wurden.


  „Wir werden das Abendessen nicht ausfallen lassen“, erwiderte Lily, kaum dass Tyler die Tür hinter ihnen zugezogen hatte. „Und wir werden auch nicht ‚sofort zur Sache kommen‘.“


  Tyler lachte erschreckend selbstbewusst. Vor dem Hintergrund eines Montana-Sonnenuntergangs sah er aus wie ein Held aus einem Western. „Hast du Hunger?“


  Hitze wallte durch ihren Körper.


  So elektrisiert, wie die Stimmung zwischen ihnen war, würde sie bei einem Abendessen keinen Bissen herunterbekommen, und wahrscheinlich wusste er das so gut wie sie.


  „Ich werde dir bei mir ein paar Rühreier braten“, schlug er vor, als sie nicht antwortete. Er griff nach ihrer Hand, und anstatt auf der Stelle kehrtzumachen, ins Haus zu stürmen und die Tür hinter sich zu verriegeln, wie es jede halbwegs vernünftige Frau gemacht hätte, ließ Lily sich von ihm zu seinem Wagen führen. „Was hältst du davon?“


  „Zwischen uns wird nichts passieren“, beharrte sie, ohne auf seine Frage zu reagieren. Als sie einen nervösen Blick über die Schulter warf, sah sie ihren Dad, Tess und Eleanor am Wohnzimmerfenster stehen, wo sie sich an der Scheibe die Nasen platt drückten, nur um ja nichts zu verpassen.


  „Dann ist doch nichts Schlimmes dabei, wenn ich dir in meiner Hütte etwas zu essen mache, oder?“, fragte Tyler mit gespielter Arglosigkeit, während er den drei Schaulustigen freundlich zunickte. „Du machst aus dem Ganzen ein ziemliches Theater, weißt du das? Versuch es nach einem ganz normalen Abendessen aussehen zu lassen. Ansonsten wird jeder glauben, dass du damit rechnest, ich könnte dich jeden Moment über meine Schulter werfen, um dich in meine Höhle zu verschleppen und dich von Kopf bis Fuß abzulecken, bis du den Verstand verlierst.“


  Die Hitze, die jede Faser ihres Körpers durchströmte, wurde so intensiv, dass Lily fast auf die Knie gegangen wäre.


  „Ich kann immer noch umkehren und diese verrückte Idee vergessen, damit du’s weißt!“, zischte sie ihm zu.


  „Das würdest du nicht tun“, widersprach Tyler überzeugt. „Meinst du, ich weiß nicht, dass du heute Morgen bei Wal-Mart gekommen bist? Du brauchst dringend Sex! Und ich kann dir geben, was dir fehlt.“


  „Du bist unmöglich! Außerdem bin ich heute Morgen nicht ‚gekommen‘, wie du das so ordinär formuliert hast.“


  „Lächeln und winken“, forderte er sie grinsend auf. „Wir werden beobachtet.“


  Sie brachte ein Lächeln zustande und winkte den dreien am Fenster zu, dann ließ sie sich gegen jede Vernunft von Tyler bis zu seinem Wagen führen. Der sah nicht nach einem Modell aus, das zu ihm passte, aber womöglich war das nur ein Leihwagen. Schließlich war sein Truck irgendwo unterwegs liegen geblieben, als sie ihn zusammen mit seinem Hund auf dem Highway aufgelesen hatte, was mit ein Grund dafür war, dass sie sich jetzt in dieser Situation befand.


  „Ich hatte bei Wal-Mart keinen Orgasmus!“, platzte sie heraus, kaum dass sie in dem blitzsauberen SUV saß und den Gurt angelegt hatte. Ihr Kopf wollte, dass sie zurück ins Haus lief, wo sie vor Tyler sicher war, aber ihr Körper befand sich in einer Rebellion gegen ihren Verstand und rührte sich nicht von der Stelle.


  Tyler stand noch immer neben der offenen Beifahrertür, einen Fuß hatte er auf das Trittbrett gestellt, dabei lächelte er sie breit an. „Spar dir die Mühe, Lily. Du hast die Augen geschlossen, du hast nach Luft geschnappt, und dir standen winzige Schweißperlen auf der Stirn. Du bist gekommen. Das möchte ich gern noch mal erleben, und wenn es das Letzte ist, was ich zu sehen bekomme.“


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, dann drehte sie sich demonstrativ weg und schaute durch die Windschutzscheibe nach vorn. „Mir standen keine Schweißperlen auf der Stirn!“


  Lachend schloss er die Tür und ging um den Wagen herum.


  Lauf weg!, forderte ihr Verstand sie auf.


  Zieh dein Höschen aus, konterte ihr wollüstiger Körper. Das spart Zeit.


  „Du hast mir ein Abendessen versprochen“, beharrte sie, als Tyler losfuhr.


  „Du willst kein Abendessen, du willst meine Zunge zwischen deinen Schenkeln spüren.“


  Sie war bereits so feucht, dass es eine gute Idee gewesen wäre, ihr Höschen auszuziehen. „Etwas Arroganteres als dich …“


  „Gib’s doch einfach zu, Lily: Du bist scharf wie der Teufel, und ich bin’s auch. Keiner von uns beiden wird einen klaren Gedanken fassen können, solange wir das nicht hinter uns gebracht haben.“


  Er sagte nicht: solange wir uns nicht geliebt haben. Nein, er wollte es hinter sich bringen. Es würde keine zärtlichen Küsse geben, keine Liebesschwüre. Was sich zwischen ihnen abspielen würde, war purer Sex.


  Es verblüffte Lily, wie sehr sie genau das wollte.


  Und zwar von Tyler Creed.


  In seiner Hütte am Hidden Lake.


  Falls sie es überhaupt bis dorthin schafften.


  Wie sich herausstellte, kamen sie nur bis zu der dicht stehenden Baumgruppe neben dem Kiesweg zu seiner Hütte.


  Bis dahin hatte Lily es längst aufgegeben, so zu tun, als würde nichts passieren.


  Sie war wütend auf sich und auf Tyler, doch selbst dadurch änderte sich nichts.


  Als er den Blazer zwischen den Bäumen parkte, deren dichtes Blattwerk einen guten Sichtschutz bot, löste sie den Gurt. Sie zog ihr Höschen aus und hängte es zum Trocknen über den Außenspiegel auf ihrer Seite.


  Tyler lachte auf eine sehr männliche Weise, als er das sah. Er hatte gewonnen, ohne sie auch nur einmal berühren zu müssen. Und sie hatte es ihm so unglaublich leicht gemacht, dass sie wusste, sie würde niemals an diesen Abend zurückdenken können, ohne vor Scham über ihr Verhalten in Tränen auszubrechen.


  Er stieg aus, kam um den Wagen herum und öffnete die Tür.


  Lily warf ihm einen trotzigen Blick zu. „Was denn? Gleich hier?“, fragte sie mit gespielter Gelassenheit. „Hier im Gras?“


  „Nein, das kannst du deinem scharfen kleinen Kleid nicht antun“, gab er zurück. „Nachher würde es noch schmutzig werden.“


  Oh, dachte sie mit einer sonderbaren Distanz zum Geschehen, als würde sie alles nur beobachten. Er wollte sie im Stehen nehmen, so wie es in manchen Büchern beschrieben wurde und wie man es sehen konnte, wenn man von seinem Hotelzimmer aus einen von diesen Filmen bestellte.


  Burke hatte so was nie mit ihr gemacht. Aber wenn sie die Szenen richtig in Erinnerung hatte, musste sie nur die Beine um Tylers Hüften schlingen, damit er in sie eindringen konnte. Dann würde dieses Verlangen, dieses beharrliche, primitive Verlangen letztlich doch noch ein Ende nehmen.


  Dann konnten sie ihre Kleidung zurechtziehen, getrennte Wege gehen und jeder sein eigenes Leben leben.


  Bloß kam es nicht dazu.


  Tyler ging nach hinten und öffnete die Heckklappe des kleinen SUV.


  Lily drehte den Kopf zur Seite, um über die Schulter zu ihm zu schauen, während er die Ladefläche begutachtete und dann eine Decke ausbreitete, mit der er das kalte Blech an der Ladekante bedeckte. Er kam zu ihr zurück und hob sie vom Sitz, als würde sie überhaupt nichts wiegen, trug sie zum Wagenheck und legte sie auf die Decke, als wäre sie Teil eines Picknicks.


  Als er dann ihr Kleid bis über die Taille hochschob, wurde ihr klar, dass der Vergleich mit dem Picknick gar nicht so verkehrt gewesen war. Eine Mischung aus Vorfreude und Schrecken erfasste sie.


  In Stillwater Springs hatte er davon gesprochen, sie wolle seine Zunge zwischen ihren Schenkeln spüren, doch da war sie der Ansicht gewesen, dass er sie nur aus der Reserve locken wollte. Burke war zu so etwas nie bereit gewesen, und die wenigen Male, die sie ihn darum gebeten hatte, kam von ihm nur eine entrüstete Reaktion. Jetzt dagegen war Oralsex mit einem Mal zum Greifen nah, und sie musste sich eingestehen, dass sie gar nicht wusste, was sie tun sollte.


  Tyler half ihr, indem er sie sanft dirigierte, damit sie die Knie anwinkelte und die Beine spreizte. Er zog ihr die Sandalen aus und ließ sie fast achtlos auf den Boden fallen.


  Gleichzeitig geriet alles in Vergessenheit, was Burke getan und was er nicht getan hatte, ob im Bett oder anderswo.


  Jetzt waren Tyler und sie die einzige Wirklichkeit, die sie noch interessierte.


  Er gab einen kehligen Laut von sich und strich mit seinen Lippen über die Innenseiten ihrer Schenkel. Seine Finger ertasteten die seidigen Löckchen, in deren Mitte sich all ihre Lebensenergie zu sammeln schien, um die Geburt eines neuen Universums vorzubereiten, ihren eigenen, persönlichen Urknall.


  Ihr unausgesprochener Witz entlockte ihr ein sanftes, schluchzendes Lachen.


  „Alles in Ordnung, Lily“, sagte Tyler so liebevoll, dass ihr die Tränen kamen. „Es ist alles in Ordnung.“


  Sie nickte und schniefte, dann griff sie mit beiden Händen nach seinen Haaren, seinen Schultern, weil sie ihn irgendwie näher zu sich heranziehen wollte. „Was ist, wenn … wenn ich zu schnell komme?“, keuchte sie, da sie an den spontanen Orgasmus im Supermarkt denken musste.


  Tyler lachte wieder leise und gemächlich und überzog ihren Schenkel mit seinen Küssen, wobei er sich Stück für Stück jener Stelle näherte, an der sie ihn so unbedingt spüren wollte. „Hier läuft keine Stoppuhr mit, Lily“, antwortete er. „Und du wirst auch nicht nur dieses eine Mal kommen.“


  Im nächsten Moment fühlte sie, wie seine Zunge warm und feucht in sie eindrang und ihre Gefühle einer Rakete gleich in den Himmel schossen. Sie stöhnte und keuchte, sie stieß laute, heisere Schreie aus, während sie sich völlig einer Lust hingab, die sie so noch nie empfunden hatte.


  Der Höhepunkt wollte kein Ende mehr nehmen, und Lily zuckte am ganzen Leib. Tyler hörte nicht auf, er zog sich keinen Millimeter zurück, sondern machte weiter und weiter, um alles und noch mehr von ihr zu fordern.


  Und sie gab alles und noch mehr.


  Oh ja, das tat sie wirklich.


  Irgendwann ließen die Zuckungen nach, ihr Stöhnen ebbte ab, und sie breitete völlig erschöpft die Arme aus. Tränen liefen ihr über die Wangen. Es war vorbei. Sie hatte den Höhepunkt erreicht, und es war viel zu schnell geschehen.


  Jetzt würde Tyler sie nehmen, um seine eigene Befriedigung zu finden. Doch für sie war es vorbei.


  Er beugte sich über sie und küsste die Tränen von ihren Wangen.


  „Was ist?“, fragte er, knabberte an ihrem Hals und zog den Träger ihres BHs zur Seite, damit er ihre Brust liebkosen konnte.


  „Es ist vorbei“, murmelte sie. „Es ging zu schnell … ich …“


  „Schhh“, flüsterte er ihr zu. „Es ist nicht vorbei, Lily. Es hat noch nicht mal angefangen.“


  Dann setzte er seine Worte in Taten um und ließ seine Zunge um ihre Knospen kreisen, bis sie das Gefühl bekam, den Verstand zu verlieren, wenn er damit aufhören sollte.


  Als er sie in noch weitaus intensivere Erregung versetzt hatte, kehrte er zurück in seine vorherige Position zwischen ihren Schenkeln, ließ seine Finger in sie gleiten, während seine Zungenspitze mit ihrer empfindsamsten Stelle spielte.


  Sie kam ein weiteres Mal.


  Und dann noch einmal.


  Und Tyler hörte noch immer nicht auf.


  Als sie sich schließlich von ihrem dritten Orgasmus erholte – oder war es sogar der vierte? –, wickelte er sie in die Decke ein und hob sie hoch. Im Vorbeigehen zog er ihr Höschen vom Außenspiegel.


  „Willst du nicht … na ja … du weißt schon?“, fragte sie wie benommen.


  „Dich nehmen?“, gab er zurück. „Doch, Lily, das will ich. Und ich werde dich nehmen, wie dich noch nie ein Mann genommen hat. Und dann werde ich es noch einmal machen, und danach noch mal.“


  Obwohl sie sich eigentlich nicht vorstellen konnte, nach dieser Erfahrung jemals wieder in der Lage zu sein, einen Orgasmus zu bekommen, spürte sie doch auch, dass seine Worte bei ihr neues Verlangen nach mehr zu wecken begannen. „Oh“, machte sie nur, als hätte er ihr gerade eben alle Geheimnisse des Universums erklärt.


  Amüsiert trug er sie den Rest des Weges von der Baumgruppe bis zu seiner Hütte, ging die Stufen zur Veranda hinauf, drückte die Tür auf und begrüßte seinen Hund.


  Lily nahm weder den Hund noch die Hütte bewusst wahr, zu überwältigend waren die Empfindungen, die Tyler ihr bereitet hatte. Er trug sie eine Treppe hinauf. Ihr Verstand sagte ihr, dass das von ihm vernünftig war, denn ihre Beine fühlten sich wie Gummi an, und sie hätte keine zwei Schritte tun können.


  Er legte sie auf sein angenehm zerwühltes Bett, das schwach nach ihm roch, aber nach niemandem sonst. Von unten war der Hund zu hören, wie er halbherzig winselte.


  Tyler verschwand, und Augenblicke später vernahm sie seine Schritte auf der Treppe, hörte ihn leise mit dem Hund reden und Futter in den Blechnapf füllen. Trotzdem kam es ihr so vor, als sei nur eine Sekunde vergangen, bis er zu ihr zurückkehrte. Er hatte sich inzwischen ausgezogen, sodass nichts seine Erektion verhüllte, die fast schon beängstigende Ausmaße angenommen hatte.


  Er legte sich so zu ihr aufs Bett, dass er ihren Körper halb mit seinem bedeckte, dabei aber nicht sein ganzes Gewicht auf ihr ruhte.


  „Lily, ich … wenn du es dir noch anders überlegen möchtest …“


  Sie war längst verloren, also legte sie die Finger auf seinen Mund, damit er schwieg, und zog ihn zu sich.


  Das Verlangen hatte sich wieder geregt, weit heftiger als zuvor und so intensiv, dass es für sie gar kein Zurück mehr geben konnte. Es war einfachste Biologie: Mann, Frau, Instinkt.


  Lily fühlte sich so unglaublich weiblich. Sie wollte ihn in sich spüren, tief, tief in ihrem Inneren, und sie war davon überzeugt, sie würde sterben, wenn sie ihn jetzt nicht bekam.


  Behutsam drückte er ihre Beine auseinander, dann zögerte er für einige unerträgliche Sekunden. Sie wusste, er kämpfte mit sich aus Gründen, die womöglich wenig oder gar nichts mit ihr zu tun hatten, doch das war ihr auch egal.


  „Nimm mich, Tyler Creed!“, hauchte sie ihm zu. „Nimm mich!“


  Sie hatte gesehen, wie gut gebaut er war, aber als er in sie eindrang, da stockte ihr der Atem bei den intensiven Gefühlen, die er bei ihr auslöste. Jetzt hätte sie einen spontanen Orgasmus gut gebrauchen können, um das zu entfesseln, was sich quälend langsam in ihr aufbaute.


  Aber der wurde ihr diesmal verweigert.


  Stattdessen steigerte Tyler ihre Lust mit jeder Bewegung noch ein wenig mehr, wobei jede Stufe bereits so wirkte, als könne sie unmöglich übertroffen werden. Und immer wieder unterbrach er, um Lily ins Gesicht zu schauen, um das Spiel ihrer Gefühle zu genießen, die dort geschrieben standen. Mit jeder winzigen Pause wurde das Verlangen nach ihm noch stärker, so unglaublich das auch schien.


  Lily begann sich unter ihm zu winden, weil sie glaubte, es nicht länger aushalten zu können, doch sie bewegte sich weiter nur an der Schwelle zum nächsten Höhepunkt, ohne sie zu überwinden.


  Mit jeder Drehung ihrer Hüften brachte sie Tyler zum Stöhnen, doch er gab seiner Lust nicht nach. Immer wieder musste er unterbrechen und mit sich ringen, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. Doch er bekam sich jedes Mal noch gerade rechtzeitig in den Griff.


  „Tyler“, flehte sie ihn schließlich an, da das Versprechen himmlischster Befriedigung einfach nicht eingelöst wurde. „Lass mich kommen … Oh Gott, Tyler, lass mich doch kommen!“


  Ihre Worte schienen seinen Willen zu brechen, es noch länger hinauszuzögern. Er schob die Hände unter ihren Po und drang so schnell und tief in sie ein, dass sie das Gefühl hatte, bis in ihre Seele von ihm berührt zu werden.


  Lily verging vor Lust, als sie spürte, wie Tyler sich versteifte und sie mit seiner Wärme erfüllte. Sie stieß schluchzend seinen Namen aus, während ein weiterer Orgasmus ihren Körper erfasste, dem Augenblicke später schon der nächste folgte. Dabei streichelte und liebkoste Tyler sie unablässig, legte die Hände um ihr Gesicht, vergrub sie in ihren Haaren. Er küsste sie, während sie sich unter ihm wand und mit heiserer, flehender und zugleich triumphierender Stimme immer wieder seinen Namen ausstieß.


  Später, als sie wieder in ihren Körper zurückgekehrt war, den sie kurzzeitig verlassen haben musste, wurde ihr klar, dass sie sich noch nie zuvor in ihrem Leben so wunderbar weiblich gefühlt hatte, weder mit Burke noch bei Tess’ Geburt.


  Sie hatte sich Tyler hingegeben.


  Sie hatte auch ihn erobert.


  Aber sie hatten sich nicht geliebt, das musste sie sich vor Augen halten. Selbst als sie sich in seine Schultern gekrallt hatte, als vor Wonnegefühlen ihr ganzer Körper bebte, als sie ihn anflehte, sie zum Höhepunkt kommen zu lassen, da hatten sie sich nicht geliebt. Es ging immer nur um Sex.


  Nicht mehr und nicht weniger.


  Schließlich rollte er sich zur Seite, atmete keuchend und zog sie an sich, um sie in den Armen zu halten, während er etwas Unverständliches murmelte.


  In gewisser Weise war dieser Moment noch befriedigender als die erfüllenden Höhepunkte, zu denen er sie vor ein paar Minuten geführt hatte. Dieses zärtliche, unerwartete Gefühl ließ ihr Tränen in die Augen steigen.


  Tyler drückte sie noch fester an sich, dann sanken sie Arm in Arm in einen tiefen Schlaf.


  Als Lily aufwachte, war es dunkel. Das einzige Licht kam vom Mond, der einen schmalen, silbrigen Strahl durch ein Fenster schickte, das schon länger nicht mehr geputzt worden war. Tylers Seite des Bettes war leer, aber als nach und nach die Realität wieder einsetzte und sie ihre Umgebung bewusster wahrzunehmen begann, da hörte sie seine Stimme.


  Er war unten und redete mit dem Hund.


  Sie setzte sich auf, tastete nach ihrem Kleid, zog es an und versuchte, es glatt zu ziehen. Gleich darauf gab sie auf; der Stoff war hoffnungslos zerknittert. Wie sollte sie zu Hause ihrem Vater, ihrer Tochter und dem Nachbarskind in einem solchen Kleid unter die Augen treten, wenn offensichtlich war, dass sie es an diesem Abend die meiste Zeit über nicht getragen hatte?


  Panik erfasste sie.


  Was hatte sie nur getan?


  Tyler kam die Treppe nach oben. Seinen Kopf sah sie zuerst, dann sein T-Shirt und die schief geknöpfte Jeans, schließlich seine nackten Füße.


  In der Hand hielt er ein Senfglas, in das er Wein eingeschenkt hatte und das er ihr nun anbot.


  „Wie soll ich nur erklären, wieso mein Kleid so aussieht?“, beklagte sie sich und trank einen Schluck Wein. Erstaunt stellte sie fest, dass es eine gute Sorte war, nicht dieses billige Zeug aus dem Pappkarton.


  Von irgendwoher konnte sie Musik hören.


  War das Andrea Bocelli?


  „An deiner Stelle würde ich gar nicht erst versuchen, es zu erklären“, gab Tyler zurück und setzte sich zufrieden seufzend auf die Bettkante. „Einmal mit dem Bügeleisen drübergehen, und dann sieht das wieder ordentlich aus.“


  „Du besitzt ein Bügeleisen?“


  „Ja“, antwortete er lachend. „Und auch noch den einen oder anderen Luxus mehr.“


  Wieder wurde sie von Panik erfasst, doch als sie einen Blick auf ihr Handgelenk warf, musste sie erkennen, dass sie ihre Armbanduhr zu Hause vergessen hatte. Vergeblich sah sie sich im Zimmer nach einer Uhr um. „Wie spät ist es?“


  „Noch früh genug“, erwiderte er gelassen.


  „Früh genug wofür?“, fragte sie, aber die Antwort war ihr längst klar, und sie merkte, wie die Versuchung sie schon wieder schwach werden ließ.


  Dann war sie also noch immer nicht zur Besinnung gekommen.


  Tatsächlich war sie sogar sehr weit davon entfernt, Vernunft anzunehmen.


  „Früh genug“, wiederholte er leise, nahm ihr das Weinglas aus der Hand und stellte es weg. Er stand auf, streifte sein T-Shirt über den Kopf und zog die Jeans aus.


  Auch jetzt bekam Lily große Augen angesichts seiner gewaltigen Erektion, die noch größer zu sein schien als zuvor. Wie war so etwas nur möglich?


  Mit sanften Bewegungen drehte er sie um, sodass sie auf Händen und Knien auf dem Bett kauerte. Dann kniete er sich hinter sie und streichelte ihren Bauch, die Schenkel und ihre Brüste, bis sie leise zu wimmern begann.


  „Vielleicht solltest du dich besser festhalten“, murmelte er, während er ihre rechte Schulter küsste und ihre Hände zum Bettgestell führte. „Diese Stellung ist für den G-Punkt ein Höllenritt.“


  Ihre Handflächen fühlten sich feucht an, als sie sich an den Gitterstäben am Betthaupt festklammerte. Als sie spürte, wie er sanft in sie hineinglitt.


  „Hast du es schon mal so gemacht, Lily?“, fragte er und strich mit dem Mund über ihren Rücken, während er eine Hand um ihre Brust legte und mit der anderen ihren empfindsamsten Punkt streichelte.


  Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich wie hypnotisiert vom Klang seiner Stimme und der Hitze, mit der er sie erfüllte. Sie war davon ausgegangen, dass sie Sex brauchte – speziell mit Tyler Creed – und dass dann Ruhe war. Eine schnelle, intensive Nummer, und dann wieder Schluss. Er hatte ihr auch Befriedigung verschafft, auch wenn dieser Begriff längst nicht für das ausreichte, was ihr durch ihn zuteil geworden war.


  Aber sie hatte erwartet, dass das Thema danach erledigt sein würde. Dass sie Tyler endgültig aus ihren Gedanken verbannen konnte.


  Doch jetzt kniete sie hier und hielt sich am Bett fest, um mit ihm in einer Stellung Sex zu haben, die eher zu einem Pornostar passte. Sogar jetzt, wo die Lust sie wie ein dichter Nebel umgab, errötete sie, wenn sie nur daran dachte, was sie alles gesagt hatte. Nimm mich, Tyler. Lass mich kommen …


  Langsam und sanft bewegte sich Tyler vor und zurück, während sie abermals nach Luft schnappen musste. Und nach höchstens fünf Minuten bettelte sie ihn erneut an, sie zum Orgasmus zu bringen. Die gleichen Worte kamen ihr wieder über die Lippen … und dazu noch einige andere …


  7. KAPITEL


  Die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Wagens blendeten Lily, als Tyler sie zurück zum Haus ihres Vaters in Stillwater Springs fuhr. Sie saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz, trug ihr nach dem Bügeln nicht mehr ganz so sehr zerknittertes Kleid und achtete darauf, ihn nicht anzuschauen.


  In diesem Kleid hatte sie fantastisch ausgesehen.


  Aber noch besser hatte sie ohne das Kleid ausgesehen.


  Jetzt, um kurz nach eins in der Nacht, begann sie sichtlich zu bereuen, wozu sie sich hatte hinreißen lassen. Es war noch nicht lange her, da hatte sie vor Lust laut geschrien, als er sie ein weiteres Mal zum Höhepunkt brachte, doch jetzt machte sie einen zerknirschten Eindruck.


  Diese Erkenntnis betrübte ihn, denn er verspürte alles, nur keine Reue. Seine Knie waren noch immer weich, so gut war der Sex mit Lily gewesen – besser als alles zuvor. Und dabei hatte er in seinem Leben mit wirklich vielen Frauen geschlafen.


  „Hey“, sagte er in dem Bemühen, irgendeine Unterhaltung mit ihr zu beginnen.


  „Wir haben keine Kondome benutzt“, stellte sie fest und fuhr sich durch ihr zerzaustes Haar.


  Tyler benutzte sonst immer Kondome, aber bei Lily war ihm das überhaupt nicht in den Sinn gekommen.


  „Ich bin gesund, Lily“, versicherte er ihr. „Kein Grund zur Sorge.“ Er machte einen Schlenker, da er plötzlich ein Reh entdeckte, das in der Dunkelheit die Straße überquerte. „Könnte es sein, dass du schwanger geworden bist?“, fragte er nach einer Weile.


  Sie gab einen erstickten Laut von sich, der irgendwie nach einem Lacher, aber auch nach einem Schluchzer klang. „Nein“, antwortete sie.


  „Nimmst du die Pille oder so was?“


  „‚Oder so was‘ trifft es besser“, sagte sie mit einem Hauch von Verbitterung. „Ich kann keine Kinder mehr kriegen, Tyler. Glaub mir, ich hab’s versucht.“


  Lily konnte keine Kinder bekommen? Mit einem Mal verspürte er eine ungeheure Leere in seinem Inneren.


  „Aber du hast Tess“, wandte er ein, als könnte sie ihre Tochter vergessen haben.


  „Nach ihrer Geburt gab es Komplikationen“, erklärte sie und mied es weiterhin, ihn anzusehen.


  Er wunderte sich, dass er eine so eindringliche Enttäuschung verspürte. Zwar hatte er nicht mit dem Gedanken gespielt, Lily zu heiraten und mit ihr eine Familie zu gründen. Dennoch war es ein schwerer Schlag für ihn, dass Letzteres niemals möglich sein würde.


  „Bist du dir ganz sicher?“


  „Ja, glaub mir. Burke und ich wollten mehr Kinder – jedenfalls war das mein Wunsch. Aber nachdem Tess zur Welt gekommen war, konnte ich nicht mehr schwanger werden.“


  Sie hatten den Stadtrand von Stillwater Springs erreicht; in der Dunkelheit wirkte der Ort nicht mehr ganz so provinziell. „Hast du dich testen lassen?“


  Lily schüttelte den Kopf. „Das wäre sinnlos gewesen. Wenn mit mir alles gestimmt hätte, dann wäre ich auch schwanger geworden.“


  „Ist dir nie der Gedanke gekommen“, hakte er nach, „dass es vielleicht gar nicht an dir gelegen haben könnte?“


  Wieder hörte er dieses Schluchzen, und er sah, wie verkrampft sie die Arme um sich schlang, als fürchte sie, ansonsten in tausend Stücke zu zerbrechen. „Meinst du etwa, der Frauenheld Burke Kenyon wäre unfruchtbar gewesen? Wohl kaum. Außerdem hat er oft und gern damit geprahlt, für wie viele Abtreibungen seine Mutter bezahlen musste, als er auf dem College war.“


  „Netter Kerl“, merkte Tyler an.


  Sie hielten vor Hal Ryders Haus an. Alle Fenster waren dunkel; hoffentlich schliefen der Doc und die Mädchen fest. Die Kleinen waren noch zu jung, um die richtigen Schlüsse zu ziehen, wenn sie ihr zerknittertes Kleid, die zerzauste Frisur und ihr gerötetes Gesicht sahen. Aber dem Doc würde ein Blick genügen, um zu wissen, was geschehen war.


  Tyler ging um den Blazer herum und wollte Lily beim Aussteigen helfen, doch als er zu ihr kam, stand sie bereits auf dem Fußweg vor dem Haus und strich ihr Kleid glatt.


  Er wusste, sie würde ihn vermutlich ohrfeigen, sollte er versuchen, ihr einen Gutenachtkuss zu geben, aber nach allem, was sie in seiner Hütte erlebt hatten, konnte er sie nicht einfach so absetzen und abfahren.


  Also nahm er ihren Arm und brachte sie bis zum Haus, betrat mit ihr die Veranda und wartete, bis sie die Fliegengittertür aufgeschlossen hatte. Die Haustür dahinter stand offen.


  „Lily“, flüsterte er ihr zu, damit ihr Dad nicht aufwachte.


  „Was ist?“, fragte sie genauso leise zurück.


  „Was wir heute Abend erlebt haben, möchte ich gegen nichts auf der Welt eintauschen“, beteuerte er.


  „Du hast bekommen, was du wolltest“, wisperte sie. „Und ich habe bekommen, was ich wollte. Ab jetzt werden wir beide so tun, als wäre es nie passiert.“


  „Soll das ein Witz sein?“


  „Schhh!“, machte sie und legte einen Finger an die Lippen. „Willst du etwa das ganze Haus aufwecken?“


  Tyler seufzte. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er in echter Cowboymanier gejohlt und gejubelt und damit gern die ganze Straße, ja, die ganze Stadt aufgeweckt. „Gute Nacht“, sagte er stattdessen nur und benahm sich wie ein englischer Butler, indem er ihr die Fliegengittertür aufhielt, damit sie nicht laut ins Schloss fallen konnte. „Ich rufe dich an“, fügte er hinzu, als Lily ins Haus ging.


  Sie warf ihm nur einen finsteren Blick zu und schloss die Haustür.


  „Verdammt noch mal“, murmelte er grinsend und lief zurück zu seinem Wagen. Er startete den Motor, fuhr aber nicht sofort los, sondern wünschte sich, er, Logan und Dylan würden sich immer noch so nahestehen wie früher.


  Dann hätte er jemanden gehabt, mit dem er feiern konnte.


  Er hätte ihnen erzählen können, dass er heiraten würde.


  Er … Augenblick mal! Er würde was tun?


  Er würde heiraten.


  Das war so sicher, wie in wenigen Stunden wieder die Sonne über den Hügeln im Osten aufgehen würde, um Bäume, Weiden und Bäche in ein feuriges orangerotes Licht zu tauchen.


  Dylan fuhr sich aufgeregt durchs Haar. Vielleicht war es ja besser so. Schließlich brauchte er ein wenig Zeit, um sich an diesen Gedanken zu gewöhnen, und die zukünftige Braut wusste ja nicht einmal etwas von ihrem Glück.


  Trotzdem konnte er mit diesem Wissen nicht einfach nach Hause zurückfahren, auch wenn der arme alte Kit Carson dort auf ihn wartete und ganz sicher unter Trennungsängsten litt.


  Langsam fuhr er in Richtung Ranch. Er versuchte, seine Gedanken und Gefühle zu ordnen, was ihm aber nicht gelingen wollte. Zu groß war dieser plötzliche Wechsel von seinem alten Selbst zum potenziellen Ehemann.


  Wann dieser abrupte Wandel genau eingetreten war, vermochte er nicht zu sagen, aber das ganze Universum schien sich in seinen Plan zu fügen – Lily und er ein Ehepaar. Es war überwältigend, und zugleich hatte es etwas völlig Natürliches an sich, so, als sei diese Entwicklung bereits mit dem Beginn der Zeit unumkehrbar in Gang gesetzt worden.


  Als er am in Dunkelheit getauchten Haupthaus der Ranch vorbeifuhr, sehnte er auf einmal die alten Zeiten herbei, als er und seine Brüder noch Kinder waren.


  Es waren nicht nur schlechte Zeiten gewesen.


  Wenn Jake nüchtern gewesen war, hatte er mit ihnen in der Auffahrt Basketball gespielt und ihnen Geschichten aus den goldenen Zeiten der Creeds erzählt, als die Ranch noch eine der größten und besten im ganzen Staat Montana gewesen war. Oh ja, Jake hatte alles über das „aufregende Gestern“ gewusst.


  Als Tyler jetzt daran zurückdachte, brannten seine Augen ein wenig.


  Er hielt an, verließ den Blazer, um ein Tor in Logans schickem neuen Zaun zu öffnen, und nachdem er hindurchgefahren war, musste er noch einmal aussteigen, um es wieder zu schließen. Auf der Weide waren jetzt Rinder zu Hause. Und wenn man ein Tor geschlossen vorfand, dann schloss man es auch wieder hinter sich.


  Nachdem er das Abblendlicht ausgeschaltet hatte, fuhr er weiter in Richtung Friedhof. Hätten Logan oder Dylan die Scheinwerfer in der Dunkelheit bemerkt, wären sie womöglich auf die Idee gekommen, nachzusehen, wer sich da auf ihrem Grund und Boden aufhielt.


  Am Rand des Friedhofs hielt er den Blazer an, stellte den Motor ab und ging an Jakes Grab vorbei zu dem Grabstein, der den Namen seiner Mutter trug.


  Jemand war vor Kurzem hier gewesen und hatte einen Strauß aus bunten Wildblumen auf das Grab gelegt. Im silbrigen Mondlicht strahlten sie eine eigenartige, eindringliche Schönheit aus.


  Tyler hockte sich hin, berührte den Strauß und überlegte, wer ihn hergebracht haben mochte. Er entschied sich für Logans Frau Briana. Kristy und Dylan wohnten in der Stadt in ihrem Haus, solange sich das neue Ranchhaus noch im Bau befand, aber Logan und Briana wohnten in unmittelbarer Nähe zum Friedhof. Außerdem hatte irgendjemand davon gesprochen, dass Briana mit ihren Jungs schon einige Male hergekommen war, bevor sie Logan kennengelernt hatte.


  Da er nicht wusste, was er zu einer Toten sagen sollte – er war ja nicht mal besonders gut darin, mit Lebenden zu reden –, hockte Tyler einfach nur eine Weile da, dachte zurück an alte Zeiten und wünschte, die Dinge wären anders gekommen.


  Angela Creed war eine schöne Frau gewesen, zierlich, beseelt und von Musik erfüllt. Bis Jakes Alkoholsucht, Frauengeschichten und ständige Geldknappheit für sie zu viel wurden.


  Viele Frauen lebten unter erbärmlicheren Umständen, überlegte Tyler; Doreen war dafür ein gutes Beispiel. Aber nicht alle machten sich eines Tages auf den Weg, zogen sich in ein heruntergekommenes Motel zurück und schluckten eine Überdosis Schlaftabletten.


  Hatte sie jemals einen Gedanken daran verschwendet, wie Dylan, Logan und er auf ihren Tod reagieren würden? Jeder seiner beiden Brüder hatte bereits seine Mutter verloren. Sie liebten Angela, als hätte sie sie auf die Welt gebracht.


  Sie liebten es, wenn sie auf der Veranda saß und Gitarre spielte. Sie waren in ihren Pfirsichkuchen vernarrt und in ihre Art, wie sie ihnen übers Haar strich und den Hemdkragen zurechtzog.


  Als der Sheriff die Nachricht von ihrem Tod überbrachte, wäre das vielleicht nicht so schockierend gewesen, wenn Angela in der Zeit davor unglücklich gewirkt hätte. Zugegeben, Jake und sie hatten sich oft und lautstark gestritten, und es gab auch andere Anzeichen dafür, dass ihre Ehe sich in einer Krise befand. Aber für „ihre Jungs“ hatte sie immer ein Lächeln übrig gehabt, auch wenn die Stimmung noch so schlecht war.


  Doch an diesem Tag hatte sie sich nicht mal von ihnen verabschiedet.


  So wie immer hatte sie das Abendessen zubereitet und ihn und seine Brüder aufgefordert, ihre Hausaufgaben zu erledigen. Sie hatte ein wenig gedankenverloren und aufgewühlt gewirkt, aber ihr war nicht anzumerken gewesen, dass sie nicht zurückkommen würde, als sie später das Haus verließ.


  Warum?, fragte sich Tyler sicher zum tausendsten Mal. Warum hatte sie sich an jenem Abend nicht an Cassie gewandt oder an jemand anders, dem sie sich hätte anvertrauen können? Warum war sie zu diesem gottverdammten Motel gefahren? Und warum hatte sie sich nicht einfach von Jake Creed scheiden lassen?


  Das hätte Tyler wenigstens noch verstanden, auch wenn er damals noch sehr jung gewesen war.


  Er hätte es sogar akzeptiert, wenn sie ihm gesagt hätte, sie könne ihn nicht mitnehmen, sondern müsse ihn bei Logan und Dylan lassen, bis sie irgendwo eine Anstellung als Lehrerin gefunden und eine Wohnung gemietet hatte.


  Stattdessen entschied sie sich dafür, sich das Leben zu nehmen.


  Eine dauerhafte Lösung für ein vorübergehendes Problem, hatte Jake am Tag ihrer Beerdigung gesagt. Und er hatte einen Anzug getragen, der ihm nicht passte, während ihn eine Whiskeywolke umgab.


  Hör auf, hatte Logan ihren Vater angebrüllt. Warum kannst du nicht einfach den Mund halten?


  Tyler blinzelte und riss sich aus diesen düsteren Erinnerungen los.


  Seine Gedanken kehrten zurück zu Lily.


  Was, wenn mit ihm selbst genauso etwas nicht stimmte wie mit seinem Vater? Wenn es etwas Genetisches war? Wenn er Lily heiratete und eines schönen Tages aufwachte und feststellen musste, dass er genauso Alkoholiker war wie Jake?


  Was, wenn es dazu kam?


  Logan und Dylan mussten die gleichen Zweifel und Ängste in sich tragen.


  Und trotzdem hatte Logan Briana geheiratet und gleich noch zwei Stiefkinder mit dazubekommen. Und Dylan war nun mit Kristy Madison verheiratet und zog seine zwei Jahre alte Tochter Bonnie groß.


  Was wussten seine Brüder, was er nicht wusste?


  Oder versuchten Logan und Dylan einfach nur ihr Glück? Gingen sie das Risiko ein und hofften darauf, es würde schon alles gut ausgehen? Sie mussten wissen, dass sie als Creeds emotionale Zeitbomben waren, die sich in Ebenbilder ihres alten Herrn verwandeln würden, sobald in ihrem Kopf irgendein mysteriöser Schalter umgelegt wurde.


  Wachten sie manchmal nachts schweißgebadet auf und fragten sich, wie lange es wohl noch dauerte, bis ihre heile Welt zusammenbrach?


  In jungen Jahren waren beide Brüder wilde Kerle gewesen. Vor Briana war Logan mindestens zweimal verheiratet gewesen, und Dylan wurde erst ein richtiger Vater für Bonnie, als die Umstände ihn dazu zwangen. Die Mutter hatte das Mädchen einfach eines Nachts in seinem Wagen zurückgelassen, weil sie sich nicht mehr um das Kind kümmern wollte.


  Tyler verließ den Friedhof, stieg in den Blazer ein und fuhr weiter zu seiner Hütte.


  Er hatte nicht heimfahren wollen, weil er wusste, alles dort würde ihn daran erinnern, dass Lily nicht bei ihm war. Aber jetzt konnte er das nicht länger hinauszögern. Zum einen wartete der Hund auf ihn, und zum anderen würden Kristy oder Dylan am Morgen vorbeikommen, um Davie abzusetzen.


  Kit Carson war über alle Maßen erfreut, ihn wiederzusehen, und nachdem er den Hund ausgiebig gekrault und mit ihm getobt hatte, ging er mit ihm nach draußen. Da Lily nicht da war, die ihn hätte ablenken können, hörte er diesmal all die nächtlichen Geräusche – die Frösche, die im Grün rings um den See quakten, die Grillen, auch ein paar Eulen. Sogar die Fische machten auf sich aufmerksam, indem sie ein Stück weit in die Höhe sprangen und dann laut platschend zurück ins Wasser fielen.


  Tyler liebte diese windschiefe alte Hütte, so hässlich und klein sie auch war. Jake hatte sie eine Weile an Angler vermietet, als Tyler noch jung war, aber schon damals hatte er ihm versprochen, wenn einmal der Zeitpunkt kam, die Ranch unter den drei Brüdern aufzuteilen, dann sollte ihm der Hidden Lake und ein Areal von gut 1.200 Hektar zufallen.


  Es kam nur selten vor, dass Jake Creed seine Versprechen einhielt, doch in diesem einen Punkt hatte er zumindest Wort gehalten. Sechs Monate nach seinem Tod und nach dem Theater bei Skivvie’s, bei dem so viel Porzellan zerschlagen worden war, bekam Tyler während eines Rodeos einen amtlichen Brief zugestellt, dem ein Dokument beilag, das ihm ein Drittel an der Stillwater Springs Ranch zusprach.


  Tyler spazierte mit Kit Carson bis zum Ende des alten Bootsstegs und beobachtete den Mondschein, der auf dem Wasser tanzte. Er hatte kurz zuvor Shawna geheiratet. Wochenlang redeten sie davon, auf die Ranch zurückzukehren, den Sommer ganz ungestört zu verbringen und möglicherweise ein Kind zu zeugen.


  Doch es war noch Winter, als Shawna von einem Besuch bei ihren Eltern auf der kurvenreichen Strecke zwischen Carson City, Nevada, und Reno auf vereister Fahrbahn die Kontrolle über ihren Truck verlor. Die Sanitäter, die von einem anderen Autofahrer herbeigerufen wurden, sagten später, Shawna sei auf der Stelle tot gewesen.


  Dass sie nicht gelitten hatte, war das Einzige, was Tyler tröstete.


  Aber es würde keinen gemeinsamen Sommer am Hidden Lake geben, kein Baby, kein gar nichts.


  Tyler hatte getrauert – nicht nur um Shawna, sondern auch um ihre Pläne, die nun niemals Wirklichkeit werden würden.


  Die Schuldgefühle trafen ihn noch härter als die Trauer, denn sosehr er Shawna auch gemocht hatte, war er schon bald zu der Erkenntnis gekommen, dass Liebe niemals im Spiel gewesen war. Die Angst, sie könnte das gewusst haben, zerfraß ihn jedes Mal, wenn er es zuließ, dass seine Gedanken in diese Richtung wanderten.


  Was nicht oft vorkam.


  Auch wenn es ihm bei seiner ersten Begegnung mit Shawna nicht aufgefallen war, wies sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Lily auf: die gleiche kompakte, aber äußerst weibliche Statur, blaue Augen und blonde Haare.


  Am Ende des klapprigen Stegs angekommen, setzte er sich hin, und Kit Carson warf sich neben ihm hin, um sich an ihn zu drücken. So wie die Hütte bedurfte auch der Steg dringend einer Reparatur.


  Tyler legte einen Arm um den Hund, um ihm zu verstehen zu geben, er werde ihn nicht im Stich lassen. Er und der alte Kit Carson waren endlich zu Hause angekommen.


  Er versuchte, den Augenblick zu bestimmen, als er den Entschluss gefasst hatte, Lily zu heiraten. Vermutlich war es in dem Moment gewesen, als sie ihr Höschen über den Außenspiegel gehängt hatte. Die Erinnerung daran ließ ihn lächeln.


  Liebte er Lily?


  Ganz sicher war er sich nicht. Er war als Creed aufgewachsen, und er hätte wetten können, dass er wahre Liebe nicht mal erkennen würde, wenn man ihn mit der Nase darauf stieß.


  Zumindest hatte er so ein Gefühl, das völlig anders war als alles, was er jemals zuvor wahrgenommen hatte.


  Es betraf nicht nur den Sex, auch wenn der bei Gott fantastisch war.


  Grübelnd beobachtete er, wie der Mond auf dem Wasser tanzte, das sich kaum bewegte. Dieses Lichtspiel hatte er in allen Großstädten vermisst, obwohl die mit den unzähligen Neonbeleuchtungen viel heller waren. New York, Las Vegas, L. A. – in jeder dieser Städte hatte er versucht, sich niederzulassen, doch der Beton war jedes Mal zu hart und zu abweisend gewesen.


  Nein, er musste die Erde von Montana unter seinen Füßen spüren, und er brauchte den weiten, endlosen Himmel über sich.


  Er brauchte Lily.


  Vielleicht brauchte er sogar seine Brüder, doch er war noch nicht bereit, das zuzugeben. Noch nicht.


  Die Frage lautete: Brauchte Lily ihn? Mit Leib und Seele hatte sie auf jede seiner Berührungen reagiert, auf jedes gehauchte Wort, auf jeden Stoß seiner Lenden. Aber Sex war nicht das einzige Argument, um sich auf eine Ehe einzulassen, das war Tyler durchaus klar.


  Hatte sie die Wahrheit gesagt? Wollte sie es wirklich nur hinter sich bringen und danach nichts mehr mit ihm zu tun haben? Auf dem Heimweg hatte sie schließlich keinen Zweifel daran gelassen, dass es nur um das eine gegangen war.


  Zunächst war Tyler auch der Ansicht gewesen, dass sie beide nur etwas nachholen wollten, was sie schon vor Jahren hätten tun sollen. Doch rückblickend war ihm etwas bewusst geworden: Als sie beide gemeinsam den Höhepunkt erlebten, da waren nicht nur ihre Körper eins gewesen. Nein, da war noch etwas anderes, etwas viel Weitreichenderes mit ihnen geschehen. Etwas, das weit über das Körperliche hinausgegangen war und Geist und Seele berührt hatte.


  Zumindest war es ihm so vorgekommen.


  Er drehte den Kopf zur Seite, was den gegen ihn gelehnten Hund für einen Moment aus dem Gleichgewicht brachte, und schaute zur Hütte. Nach dem Aussehen des Gebäudes zu urteilen, musste es jeden Augenblick zusammenbrechen. Die Holzkonstruktion war durch die Schneelast von zu vielen harten Wintern irreparabel geschädigt worden. Zudem hatten zu viele Stürme versucht, die Wände umzureißen und die Fenster einzudrücken, während die Gluthitze in zu vielen heißen Sommern das Holz hatte spröde werden lassen.


  Es wurde Zeit, die Hütte abzureißen und an ihrer Stelle etwas Neues zu bauen, so wie es Dylan mit seinem Teil der Ranch machte. So wie Dylan fühlte auch Tyler keine sentimentale Bindung zu dem alten Bauwerk. Was für ihn zählte, war das Land, das für Generationen von Creeds das Zuhause gewesen war. Von guten und schlechten Creeds, von starken und schwachen. Eine lange Reihe Vorfahren, die bis zum alten Josiah zurückreichte.


  Mit einem Mal kam es Tyler so vor, als würden sich die Geister all seiner Vorfahren aus dem fruchtbaren Boden von Montana erheben, um ihre Ansprüche geltend zu machen.


  Wir haben für dieses Land gekämpft, schienen sie zu sagen. Wir haben hier gelebt, wir haben hier Blut und Schweiß vergossen, und wir sind hier gestorben. Wir zogen unsere Kinder groß und setzten unsere Toten bei, wir weinten und lachten, und wir erhoben die Faust zum Himmel, wenn die Ernte ausfiel und das Vieh starb. Und ob es dir gefällt oder nicht: Du bist einer von uns. Wir sind in deinem Blut. Wohin du auch gehst, was du auch machst, und in wen du dich verändern willst, du bist und bleibst ein Creed.


  „Verdammt“, murmelte er und fuhr sich durchs Haar.


  Die Worte hallten in seinem Kopf nach. Du bist und bleibst ein Creed.


  Kit Carson winselte besorgt.


  „Du wirst dir ein dickes Fell zulegen müssen“, sagte Tyler und kraulte die Schlappohren des Hundes. „Du bist jetzt ein Creed.“


  Gemächlich stand Tyler auf und kehrte ans Ufer zurück, dann zwang er sich, die Hütte zu betreten. Er wusste, er würde nicht in dem Bett schlafen können, das er gerade noch mit Lily geteilt hatte, also legte er sich auf das Feldbett, das im Parterre für Davie bereitstand.


  Er wachte auf, als die Sonne ihm ins Gesicht schien und jemand in der Nähe des Ofens Lärm veranstaltete.


  Tyler stützte sich auf einen Ellbogen auf und kniff die Augen zusammen.


  Logan setzte Kaffee auf. Und Kit Carson, der in der Geschichte der besten Wachhunde der Welt niemals Erwähnung finden würde, stand gleich neben dem Eindringling, wedelte mit dem Schwanz und hechelte, wobei er aufmerksam die Ohren spitzte.


  „Morgen, kleiner Bruder“, sagte Logan, als hätte er jedes Recht, hier einfach reinzuplatzen. „Gut zu wissen, dass du doch nur geschlafen hast, aber nicht tot bist. Du musst ja eine verdammt anstrengende Nacht hinter dir haben.“


  „Was machst du hier?“, fuhr Tyler ihn an und stand vom Feldbett auf. Sein Hemd hatte er noch irgendwann ausgezogen, doch die Jeans vom Vorabend trug er nach wie vor.


  „Wonach sieht es denn aus, Schwachkopf?“, gab Logan zurück.


  „In erster Linie nach Hausfriedensbruch“, knurrte Tyler.


  Sein Bruder grinste. „Ja, das auch“, stimmte er ihm zu. „Aber vor allem koche ich Kaffee. Vielleicht bringt eine Tasse deine freundliche Seite zum Vorschein.“ Er hielt inne und schüttelte den Kopf. „Fast hätte ich’s vergessen: Du hattest ja nie eine freundliche Seite.“


  „Wie spät ist es überhaupt?“, brummte Tyler. Seine Armbanduhr lag oben im Schlafzimmer, und im ganzen übrigen Haus gab es weder eine Wanduhr noch einen Wecker.


  „Kurz nach sechs“, antwortete Logan und stellte zwei Becher auf den Tisch. „Der halbe Tag ist schon vorbei. Wärst du ein Rancher, wüsstest du das.“


  Kopfschüttelnd stolperte Tyler zur Toilette. Als er zurückkam, hatte sich Logan an den Tisch gesetzt und wartete darauf, dass der Kaffee fertig wurde. Er führte sich auf, als sei er in diesem Haus tatsächlich willkommen.


  „Es wird Zeit, dass wir mal reden“, sagte Logan.


  „Es gibt nichts, worüber wir reden könnten“, knurrte Tyler und ließ Kit Carson nach draußen, der ungeduldig an der Tür stand.


  „Es tut mir leid, dass ich deine Gitarre zerschlagen habe.“


  Die Worte waren schlicht und einfach, aber sein Bruder sprach sie mit einem so stolzen, ruhigen Tonfall, dass sie Tyler nur in seiner Anti-Logan-Haltung bestärkten.


  „Netter Gedanke, aber der Spruch kommt ein paar Jahre zu spät“, gab er mürrisch zurück und starrte auf die Kanne, als würde der Kaffee dadurch schneller fertig sein.


  Logan verdrehte die Augen und setzte eine ernste, entschlossene Miene auf. „Mein Gott, was bist du stur! Ich bin dein Bruder, Ty!“


  „Verschon mich mit diesem ‚Ich bin dein Bruder‘-Mist“, konterte Tyler. „Vor fünf Jahren haben wir uns entschlossen, getrennte Wege zu gehen, und das aus gutem Grund. Dabei sollten wir es auch belassen, okay?“


  „Hast du vor, auf der Ranch zu bleiben?“ Logans Kiefernmuskel zuckte. Er schien sehr verärgert zu sein.


  „Möglich.“


  „Und wie willst du Dylan und mir dann aus dem Weg gehen?“


  „Da wird sich schon eine Lösung finden“, sagte Tyler.


  Logan lachte leise. „Hast du eigentlich noch nie etwas getan, von dem du wünschst, du könntest es ungeschehen machen?“


  Es gab Dutzende Dinge, auf die das zutraf. Aber Tyler hatte nicht vor, Logan daran teilhaben zu lassen, was er in seinem Leben alles bereute. „Was willst du?“, fragte er eindringlich und setzte sich seinem Bruder gegenüber an den Tisch. Das hier war sein Haus – warum also sollte er stehen, während Logan es sich auf einem Stuhl bequem gemacht hatte?


  „Eine zweite Chance“, antwortete er mit belegter Stimme.


  „Warum?“, hakte Tyler nach. Er war wirklich verblüfft.


  Logan gab keine Antwort, sondern saß nur mit verschränkten Armen da und starrte ihn an.


  „Du wirst keine Ruhe geben, richtig?“, fauchte Tyler.


  „Richtig.“


  „Okay, dann vergebe ich dir eben, dass du meine Gitarre zerschlagen hast. Bist du jetzt glücklich?“


  „Ich bin wirklich glücklich!“, schoss Logan zurück. „Sehe ich etwa nicht glücklich aus?“


  „Du siehst potthässlich aus“, sagte Tyler. „Würdest du dann jetzt endlich gehen? Ich bin kein Morgenmensch.“


  Wieder musste Logan lachen und tippte mit einem Finger auf einen Stapel Papiere auf dem Tisch. Bis zu diesem Moment waren ihm diese Dokumente nicht aufgefallen. Er stutzte. „Was soll das?“


  „Ich gehe davon aus, dass du lesen kannst.“


  Tyler zog eine Grimasse und nahm den Stapel an sich. Auf dem Deckblatt stand: Tri-Star Cattle Company.


  „Wir versuchen, hier eine Ranch zu führen. Mit ‚wir‘ meine ich Dylan und mich“, erklärte Logan. „Ein Drittel davon gehört dir. Wirst du unterschreiben oder nicht?“


  8. KAPITEL


  Lily war in der Waschküche und betrachtete das Etikett ihres vormals so schönen roten Kleids. Sie kämpfte sich gerade durch drei verschiedene Sprachen, bis sie die Pflegeanleitung auf Englisch fand, als ihr Dad den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  Prompt errötete sie und steckte das Kleid in die Waschmaschine. Sie war barfuß, ihre Haare waren noch feucht vom Duschen, und von einem kurzen Baumwollbademantel abgesehen, trug sie nichts am Leib – außer vielleicht die verräterisch strahlende Miene einer Frau, die sich von einer Nacht endloser Orgasmen erholte.


  „Guten Morgen“, begrüßte Hal sie gut gelaunt. „Da du verschlafen hast, habe ich mir erlaubt, mich um das Frühstück zu kümmern. Es gab Toastwaffeln mit Marmelade und Sprühsahne, und dagegen kannst du jetzt nichts mehr unternehmen.“


  Trotz ihrer Vorbehalte, was die Ernährungsgewohnheiten ihres Vaters und was die Art anging, wie sie sich am Abend zuvor bei Tyler hatte gehen lassen, musste Lily verhalten lachen. „Und wo ist meine Tochter jetzt?“, fragte sie kopfschüttelnd. „Lässt du ihr gerade den Magen auspumpen?“


  „Sie ist mit Eleanor im Garten. Die beiden wollen sich bis nach China durchbuddeln. Inzwischen werden sie bestimmt ziemlich schmutzig, aber glücklich sein.“


  Lily gab etwas Seifenpulver in die Maschine und stellte sie auf Feinwäsche, dann drückte sie den Startknopf, und während das Wasser einlief, erwiderte sie: „Ein bisschen Schmutz wird sie nicht umbringen.“


  Hal zog die Augenbrauen hoch und grinste amüsiert. „Und ich hatte mit Widerworten gerechnet“, zog er sie auf, musterte sie aber liebevoll. „Hast du dich gestern Abend gut unterhalten, Lily?“, fragte er. „Wie war das Abendessen?“


  Natürlich konnte sie ihm nicht die Wahrheit sagen, dass sie gar nicht zu Abend gegessen hatten. Tyler war nicht mal auf die Idee gekommen, ihr das versprochene Rührei zu braten. „Okay“, antwortete sie, während er ihr Platz machte, damit sie nach nebenan in die Küche gehen konnte. „Es war ganz okay.“


  Ganz okay?, spottete ihre innere Stimme.


  Oh, Tyler, nimm mich … lass mich kommen …


  Wieder errötete sie und verschwand im Gästezimmer, wo sie Khakishorts und eine pink-weiß-karierte, ärmellose Bluse anzog.


  Als sie in die Küche kam, holte ihr Dad eben ein paar Waffeln aus dem Toaster und legte sie auf einen Teller, um sie ihr an den Tisch zu bringen.


  „Was denn?“, scherzte Lily, die zu ausgehungert war, um wählerisch zu sein. „Kein Tofu für mich?“


  „Tofu ist aus“, konterte Hal vergnügt und stellte ein Marmeladenglas und die Dose Sprühsahne auf den Tisch. „Ich habe überlegt, dass ich heute mal in die Praxis gehen werde“, wechselte er dann das Thema, „um nach dem Rechten zu sehen.“


  Lily setzte gar nicht erst zu einem Protest an. Sie wusste, es würde ohnehin nichts bringen, und außerdem fühlte sie sich im Moment viel zu nachsichtig, um mit ihrem Vater zu diskutieren.


  Hal setzte sich zu ihr an den Tisch und trank einen Schluck Kaffee, während sie über die Waffeln herfiel. Sein Blick wanderte zur Hintertür, wohl, weil er Gewissheit haben wollte, dass Tess und Eleanor nicht hereingeplatzt kamen, dann räusperte er sich. „Sei vorsichtig, Lily.“


  Dann hatte er also erraten, was zwischen ihr und Tyler gelaufen war. Es machte sie ein wenig verlegen, aber es überraschte sie nicht. Zum einen musste es offensichtlich gewesen sein, zum anderen war ihr Dad nicht auf den Kopf gefallen. „Zu spät“, antwortete sie.


  Er beugte sich vor und legte seine Hand auf ihre. „Ist es etwas Ernstes?“


  „Ich weiß es nicht“, gestand sie ihm und sah ebenfalls zur Hintertür, aber Tess und Eleanor vergnügten sich immer noch im Garten hinter dem Haus. Ihr melodisches Lachen drang durch das Fliegengitter vor der Tür. Lily musste schlucken, da es sie rührte, wie viel Spaß zwei kleine Mädchen an einem Sommermorgen haben konnten. „Kommt jetzt die Szene, in der du mir vor Augen hältst, dass Tyler ein Creed ist?“


  Hal schüttelte den Kopf. „Das weißt du selbst am besten“, gab er zurück.


  Ihre Kehle schnürte sich zu, sodass sie keinen Ton herausbrachte. Tränen brannten ihr in den Augen.


  „Ich bin dein Vater, Lily“, fuhr er heiser fort, seine Augen hatten ebenfalls einen feuchten Glanz. „Ich liebe dich, und ich will, dass du glücklich bist. Ob mit oder ohne Tyler Creed.“


  Ich bin dein Vater … Ich liebe dich … Ich will, dass du glücklich bist.


  Seit wann denn das?


  „Ich weiß, du glaubst mir nicht“, redete Hal weiter und musterte sie erneut auf diese beunruhigende Weise. „Dass ich dich liebe, meine ich. Aber ich habe dich immer geliebt, und ich werde es immer tun.“


  Lily ertrug es nicht länger, sie konnte nicht länger darüber schweigen, welchen Schmerz er ihr zugefügt hatte. „Und warum?“, flüsterte sie mit bebender Stimme. „Warum hast du mich so aus deinem Leben verbannt? Warum hast du mich nie angerufen und mir nie geschrieben? Warum durfte ich dich nicht mehr besuchen?“


  Er wischte sich über die Augen und räusperte sich erneut. Er wich ihrem Blick aus, und er musste sich zwingen, sie wieder anzusehen. „Ich wollte nicht, dass du nach Stillwater Springs kommst, weil Tyler hier war“, gestand er ihr schließlich. „Er hatte dich so sehr verletzt, als er dich mit dieser Kellnerin betrogen hat.“


  „Aber ich hatte doch längst mit ihm Schluss gemacht …“, setzte Lily an, doch der Schmerz ließ sie verstummen, den die Erwähnung dieser Frau bei ihr auslöste.


  Hal lächelte schwach. „Du hättest ihm verziehen, Lily. Früher oder später hätte er dich überredet, ihm noch eine zweite Chance zu geben, das weißt du so gut wie ich. Ich bin mit Jake Creed aufgewachsen, vergiss das nicht. Ich habe miterlebt, wie er drei Ehefrauen verschliss, und damals sah es so aus, dass Tyler und seine Brüder aus dem gleichen Holz geschnitzt waren wie ihr alter Herr. Ich ertrug den Gedanken nicht, dass Tyler dich so zugrunde richtete, wie es Jakes Frauen ergangen war …“


  Lily wollte ihrem Vater nicht glauben. Sie trug den Zorn auf ihn bereits so lange mit sich herum, dass er auf eine gewisse Weise tröstend auf sie wirkte. Doch sie wusste, er sagte die Wahrheit. Er hatte sie die ganze Zeit über nur beschützen wollen.


  Vor sich selbst, und vor Tyler.


  „Ich dachte …“


  „Ich weiß, was du dachtest, mein Schatz“, unterbrach Hal sie betrübt. „Aber es ging nicht anders. Ich musste einfach verhindern, dass es für dich einen Grund gab, nach Stillwater Springs zurückzukehren. Aber ich konnte dich nur beschützen, indem ich dich glauben ließ, ich wolle nichts mehr mit dir zu tun haben.“


  Lily schob den Teller weg, stützte die Ellbogen auf den Tisch auf und vergrub das Gesicht in ihren Händen. „Du warst bei meiner Hochzeit“, hielt sie ihm und zugleich sich mit erstickter Stimme vor Augen.


  „Deine Hochzeit hätte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen“, beteuerte er und tätschelte ihre Schulter. „Wie gesagt: Ich hatte meine Zweifel, was Burke anging. Aber ich dachte mir, wenn du den Ring eines anderen Mannes an deinem Finger trägst, bist du vor Tyler sicher. Ich hoffte, wir würden wieder zueinanderfinden, doch dafür war es bereits zu spät. Du wolltest mit mir nichts mehr zu tun haben, außer dass ich dich zum Altar führen durfte, und das kann ich dir auch nicht verübeln.“


  „Und was hat dich dazu veranlasst, deine Meinung über Tyler zu ändern?“


  „Ich habe die Entwicklung von Logan und Dylan beobachtet, und ein paarmal bin ich auch Tyler über den Weg gelaufen, wenn er mal wieder für eine Weile nach Stillwater Springs kam, um sich in seiner Hütte am Hidden Lake zu verkriechen. Er machte auf mich den Eindruck, ein anderer Mann geworden zu sein. Mir wurde bewusst, wie unfair es war, einfach davon auszugehen, er müsse zwangsläufig nach Jake kommen.“


  Lily und Tyler hatten sich damals vieles gegenseitig anvertraut, doch auf seinen Vater war er immer nur sehr ungern zu sprechen gekommen. „War Jake Creed immer so, wie … na ja, wie er halt war?“


  Hal seufzte. „Nein“, antwortete er nachdenklich. „Seine Eltern waren anständige, hart arbeitende Leute. Sie haben Jake gut erzogen. Aber in dem Sommer, bevor wir alle auf die Highschool wechselten, ertrank Jakes kleiner Bruder Pete in einem Teich draußen auf der Ranch. Pete war etwa zehn, und er alberte ständig herum. Er konnte schwimmen wie ein Fisch, und er hielt mit uns älteren Jungs gut mit. Er tauchte und klemmte sich den Fuß zwischen zwei Baumstämmen auf dem Grund ein. Als uns sein Verschwinden auffiel und wir nach ihm suchten, war es bereits zu spät. Jake und ich bekamen seinen Fuß frei und brachten ihn ans Ufer, aber alle Wiederbelebungsversuche blieben erfolglos.“


  Entsetzt hielt sich Lily die Hand vor den Mund.


  „Jakes Mutter drehte vor Trauer fast durch, wie du dir vorstellen kannst. Sie warf Jake vor, sie habe ihm vertraut und er habe seinen kleinen Bruder einfach sterben lassen. Das und viele andere Dinge, die sie eigentlich nicht so meinte, die aber nicht mehr zurückgenommen werden konnten, nachdem sie sie erst einmal ausgesprochen hatte. Jake war danach nie mehr derselbe. Als er alt genug war, ging er zur Armee und kämpfte in Vietnam. Kurz bevor sein Dienst dort zu Ende war, kamen seine Eltern bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Die Armee entließ ihn vorzeitig, und er kam zur Beerdigung nach Hause. Nach Petes Tod und den Dingen, die er im Krieg erlebt hatte …“ Hal hielt inne und schüttelte stumm den Kopf.“Jake bekam davon einen Knacks, und mir kam es so vor, als versuche er, auf die langsame Tour Selbstmord zu begehen.“


  Lily versuchte, das alles zu verarbeiten. Tyler hatte nie ein Wort davon gesagt, dass der Bruder seines Vaters als kleiner Junge ertrunken war. Sie war sich sicher, er wusste davon, schließlich machte in Stillwater Springs alles die Runde. „Du warst dabei, als Pete starb?“, fragte sie schließlich und war sich bewusst, dass sie ein Stück hinter dem herhinkte, was ihr Vater erzählte. „Davon hast du nie etwas gesagt …“


  „Würdest du Tess davon erzählen, wenn du so etwas erlebt hättest?“, gab Hal zurück. „Genauso wie Jake dachte ich, ich hätte den Jungen retten müssen. Ich hatte mein Pfadfinderabzeichen, ich kannte mich mit Wiederbelebungsmaßnahmen aus. Aber ich war so sehr damit beschäftigt, mit meinen Schwimmkünsten die Mädchen zu beeindrucken, dass mir Petes Verschwinden gar nicht auffiel.“


  „Du warst doch selbst noch ein Kind“, wandte Lily ein.


  Hal seufzte und wischte sich die Augen. „Ich kam darüber hinweg – jedenfalls so, wie man über ein solches Erlebnis hinwegkommen kann. Mom und Dad standen mir bei.“


  Lilys Großeltern waren gestorben, lange bevor sie zur Welt gekommen war. Beide erlagen im Abstand von nur einem Monat einem Herzversagen, sodass sie sie nie kennengelernt hatte. Doch ihr Einfluss wirkte noch immer nach. So gehörten die Porzellanfiguren in der alten Vitrine im Esszimmer früher Lilys Großmutter, und als kleines Kind war sie im Schaukelstuhl ihres Großvaters in den Schlaf gewiegt worden.


  „Hättest du gern Geschwister gehabt?“, fragte sie ihren Dad. Das gehörte zu den Dingen, die sie über ihren eigenen Vater wissen sollte. Die sie auch wüsste, wenn sie nicht so viele Jahre damit verbracht hätte, auf ihn wütend zu sein. Nach Dads Schilderungen war das nicht allein seine Schuld gewesen, denn sie hatte ihn umgekehrt auch aus ihrem Leben ausgeschlossen.


  „Ja“, antwortete Hal. „Und du?“


  Sie überlegte kurz, dann nickte sie. „Allerdings hat es auch seine Vorteile, ein Einzelkind zu sein.“


  Beide mussten sie lachen.


  In dem Moment kam eine von Kopf bis Fuß schmutzige Tess ins Zimmer gestürmt. Eleanor, die dicht hinter ihr war, sah kein bisschen besser aus.


  „Wir haben China nicht finden können“, verkündete Tess.


  „Na, sieh mal einer an“, meinte Hal amüsiert, doch sein Lachen wirkte auf Lily ein wenig gezwungen. „Und ich dachte, ihr würdet inzwischen schon die Chinesische Mauer besichtigen.“


  „Aber irgendwo da unten muss China sein“, beharrte Eleanor.


  „Jetzt geht euch waschen“, sagte Lily zu den Mädchen. „Ihr seht aus wie Straßenkinder.“


  „Was ist ein Straßenkind?“, wollte Eleanor wissen.


  „Das ist eine Redewendung“, erklärte ihr Tess. „Das heißt, unsere Sachen sind schmutzig, und wenn Leute uns sehen, könnten sie glauben, dass sich niemand um uns kümmert.“ Sie machte eine nachdenkliche Miene und ergänzte: „Meine Mom sagt ständig solche Sachen.“


  Hal warf Lily einen verwunderten Blick zu.


  „Das ist doch gar nicht wahr“, protestierte sie.


  „Und woher weiß ich dann, was ein Straßenkind ist?“, hielt Tess geschickt dagegen. „Ich bin erst sechs! Von irgendwem muss ich das ja gehört haben.“


  „Geht euch einfach sauber machen“, beendete Lily die Diskussion.


  Die Geräusche aus der Waschküche verrieten ihr, dass das Waschprogramm durchgelaufen war. Sie stand auf, holte das Kleid aus der Maschine, um es im Garten auf die Wäscheleine zu hängen. Tess war ins Badezimmer verschwunden, und Eleanor war auf dem Weg zum Nachbargrundstück.


  „Meine Tante geht morgen mit mir Beeren pflücken“, sagte Eleanor. „Darf Tess mitkommen?“


  „Diesmal nicht“, antwortete Lily, so freundlich sie konnte. Sie wollte erst ihre Tante und ihren Onkel besser kennenlernen, bevor sie den beiden ihre Tochter anvertraute.


  Eleanor nahm die Absage mit einem Schulterzucken hin, ging in den Nachbargarten und verschwand ins Haus.


  Lily stand noch immer an der Wäscheleine und schirmte die Augen gegen die Sonne ab, um sich die Blumenbeete anzusehen, die sich in einem erbärmlichen Zustand befanden. Plötzlich bog ein schicker Pick-up in die Auffahrt zwischen den beiden Häusern ein.


  Im ersten Moment verkrampfte sich ihr Magen, da sie ein solches Fahrzeug automatisch mit Tyler in Verbindung brachte. Wegen der getönten Scheiben konnte sie zudem nicht erkennen, wer im Wagen saß.


  Mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung sah sie Kristy aussteigen, die sie mit strahlendem Lächeln begrüßte. „Hey, Lily.“


  „Hey“, erwiderte sie und kam sich einen Augenblick lang so vor, als wären Kristy und sie wieder Kinder, die so unschuldig waren wie Eleanor und Tess.


  „Briana will mir zeigen, wie man Brot backt“, ließ Kristy sie wissen. „Was hältst du davon, wenn Tess und du mitkommt und den Tag auf der Ranch verbringt?“


  „Musst du dich denn nicht um die Bibliothek kümmern?“ Sofort kam sich Lily wegen ihrer Frage albern vor.


  „Bonnie und ich nehmen einen freien Tag. Unsere freiwilligen Helfer vertreten mich.“


  Lily nickte verstehend und legte den Kopf schräg, um durch die offene Fahrertür ins Wageninnere zu schauen, wo ein kleines blondes Mädchen in einem Kindersitz saß.


  Kristy musterte Lilys Shorts und die ärmellose Bluse. „Du solltest besser eine Jeans anziehen“, empfahl sie ihr. „Und falls du Stiefel hast, dann nimm die auch mit. Während der Brotteig geht, können wir eine Weile ausreiten.“


  „Ich habe meinen Lebtag noch nicht auf einem Pferd gesessen“, gab sie erschrocken zurück. Aber nicht der Gedanke an Pferde ängstigte sie so, denn als Tochter eines Tierarztes war sie den Umgang mit Tieren in unterschiedlichsten Größen gewöhnt. Vielmehr war die Stillwater Springs Ranch auch Tylers Zuhause, und das machte eine Begegnung mit ihm gleich viel wahrscheinlicher. Sie wusste nicht, ob sie schon wieder dazu bereit war, ihm unter die Augen zu treten.


  „Dann wird es aber Zeit, dass du es mal versuchst“, fand Kristy.


  „Ein Pferd! Ich liebe Pferde! Und ein Brot will ich auch backen!“, jubelte Tess plötzlich, die dicht hinter Lily stand. Die hatte nicht gehört, dass ihre Tochter in den Garten gekommen war, und zuckte zusammen, als hätte sie einen Geist gesehen. „Oh, Mom, da müssen wir hin!“


  Kristy kicherte und nickte zustimmend.


  „Ist Tyler …“, begann Lily und unterbrach sich gleich wieder. Abermals kam sie sich albern vor.


  Auf Kristys Gesicht zeichnete sich ein verständnisvoller Ausdruck ab, in den sich auch ein wenig Traurigkeit mischte. „Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass Ty dir über den Weg laufen wird“, entgegnete sie sehr ruhig. „Komm schon, Lily! Das würde dir wirklich guttun. Außerdem möchte ich dir gern Briana und ihre Jungs vorstellen.“


  „Bitte, Mom“, flehte Tess, als hinge die ganze Zukunft der Kleinen davon ab, auf einem Pferd zu reiten und Brot zu backen. Wäre sie ein paar Jahre älter gewesen, hätten die Jungs vermutlich auch noch eine Rolle gespielt. „Bitte!“


  Es gab kein Argument dagegen, und ihr Vater wollte unbedingt in die Praxis, um nach seinen vierbeinigen Patienten zu sehen, und um sich davon zu überzeugen, dass der Tiermedizinstudent, der für ihn eingesprungen war, auch alles richtig machte. Eleanor war den Tag über mit Beerenpflücken beschäftigt, weshalb Tess sich im Haus wahrscheinlich langweilen würde.


  „Na gut“, lenkte Lily ein und drückte Tess an sich, die ihr verschmutztes Kleid bereits gegen Jeans und T-Shirt eingetauscht hatte. „Willst du mit Bonnie noch kurz reinkommen und meinem Dad Hallo sagen, während ich mich umziehe?“


  Aber Kristys Blick wanderte an Lily vorbei, und sie begann, strahlend zu lächeln. „Hallo, Doc“, sagte sie, und als Lily sich umdrehte, entdeckte sie ihren Vater, der soeben zu ihnen an den Gartenzaun kam. „Wie geht’s Ihnen?“


  „Mir geht’s gut“, erwiderte er freundlich. „Der Kaffee ist fertig. Kommen Sie doch für ein paar Minuten ins Haus.“


  „Danke, aber vielleicht nächstes Mal“, lehnte sie die Einladung ab. „Wenn ich Bonnie jetzt aus dem Kindersitz hole, werde ich einen halben Tag brauchen, bis ich sie wieder hineingesetzt habe.“


  Tess fasste Lily an der Hand und versuchte, sie zum Haus zu ziehen. „Beeil dich, Mom!“, flüsterte sie, als fürchtete sie, Kristy könnte ihr Angebot zurücknehmen und ohne sie zur Ranch fahren.


  Kristy und Hal unterhielten sich weiter, und Lily wurde von ihrer Tochter förmlich ins Haus gezerrt.


  Während Tess in der Küche ungeduldig wartete, zog Lily ein pinkfarbenes, langärmeliges Oberteil an, um sich vor der heißen Sommersonne zu schützen, und bestand darauf, dass ihre Tochter die Sandalen gegen robuste Sportschuhe eintauschte. Stiefel besaßen sie beide nicht.


  Ein paar Minuten später saßen sie beide angeschnallt in dem luxuriösen Truck, Tess auf der Rückbank bei Bonnie, Lily auf dem Beifahrersitz neben Kristy.


  „Toller Wagen“, kommentierte sie, als Kristy aus der Ausfahrt rangierte und Hal zum Abschied einmal kurz zuhupte, der im Garten stand und ihnen nachwinkte.


  „Das ist Dylans Wagen“, erklärte sie. „Tyler fährt momentan meinen Blazer.“


  Tyler.


  Lily stockte der Atem.


  Es hatte sie schwer erwischt, wenn sie schon nervös wurde, sobald nur sein Name fiel.


  „Meine Mom hat gestern mit Tyler zu Abend gegessen“, meldete sich Tess von der Rückbank. „Sie war richtig spät wieder zu Hause, und sie hat das schöne rote Kleid getragen. Das hing eben auf der Wäscheleine im Garten von …“


  „Tess“, ging Lily dazwischen und kniff die Augen zu.


  Kristy lachte darüber nur verhalten.


  „Eleanor geht heute mit ihrer Tante Beeren pflücken“, redete Tess ungerührt weiter. Es schien so, als hätten sich in ihr über Monate oder Jahre hinweg Worte und ganze Sätze angestaut, und jetzt auf einmal war der Damm gebrochen, und ein wahrer Redeschwall schoss aus ihr heraus. „Sie wollte, dass ich mitkomme. Aber ich wusste, dass Mom nein sagen würde, weil sie mich nur mit anderen Leuten weggehen lässt, wenn sie selbst mit dabei ist oder wenn sie die Leute schon eeeewig kennt … Eleanor wird staunen, wenn ich ihr erzähle, dass ich auch weggefahren bin. Und dass ich geritten bin. Und dass ich ein Brot gebacken habe …“


  Lily stöhnte leise, woraufhin Kristy über die Mittelkonsole griff und ihren Arm tätschelte. „Schon okay“, flüsterte sie. „Lass sie reden.“


  Und das tat Tess dann auch – gut zwanzig Minuten an einem Stück, bis sie die Stillwater Springs Ranch erreicht hatten.


  Als Teenager war Lily ein paarmal hergekommen, als sie noch mit Tyler ging, und sie hatte die ganze Ranch als ziemlich heruntergewirtschaftet in Erinnerung.


  Jetzt strahlte ihnen bereits das handgeschnitzte Schild über der Toreinfahrt stolz entgegen, als Kristy auf das Grundstück einbog. Der alte Stall war abgerissen und durch einen neuen ersetzt worden, die Weidezäune hatte man repariert und weiß gestrichen. Das Hauptgebäude selbst erinnerte in seiner ausladenden Art immer noch an die Ponderosa, aber zu beiden Seiten zweigten nun Flügel aus deutlich jüngerem Holz ab.


  Auf dem Hof schien es auf den ersten Blick von Hunden und kleinen Jungs zu wimmeln, obwohl es von jeder Art eigentlich nur zwei waren.


  Bonnie wurde unruhig und wollte aus ihrem Kindersitz befreit werden, um mit den Jungs zu spielen, während Tess verstummte. Lily merkte ihr an, dass sie nicht aus Angst, sondern aus großer Neugier heraus so reagierte.


  „Nur die Ruhe, Houdini“, sagte Kristy zu Bonnie und parkte den Wagen zwischen einem weiteren Truck und einem BMW, dann warteten sie, bis sich die aufgewirbelte Staubwolke ein wenig gelegt hatte.


  Die Jungs, beide etwas älter als Tess, kamen zum Truck gelaufen; die Hunde folgten ihnen bellend. Der kleinere Junge sprang auf das Trittbrett auf der Fahrerseite und gestikulierte, damit sie das Fenster öffnete.


  Kaum war die Scheibe weit genug nach unten gefahren, steckte er den Kopf durch die Öffnung.


  „Hey Alec, hey Josh“, begrüßte Kristy die beiden. „Alles klar?“


  Wie sich herausstellte, war der sommersprossige Junge auf dem Trittbrett Alec. Er schaute kurz zu Lily, dann richtete er den Blick auf Tess. „Wer ist denn das Mädchen?“, fragte er.


  „Das ist eine gute Freundin von mir. Sie heißt Tess“, antwortete Kristy. „Tess, dieser Wildfang hier ist Alec, der höflichere von den beiden ist sein großer Bruder Josh.“


  „Hallo“, begrüßte Tess sie. Ihr war deutlich anzumerken, dass sie unbedingt in das einbezogen werden wollte, was die Jungs machten.


  Kaum hatte sie ausgesprochen, löste sie bereits den Gurt, öffnete die Tür und sprang aus dem Wagen. Bonnie, die in ihrem Kindersitz gefangen war, jammerte kläglich.


  „Ich komme ja schon“, beschwichtigte Kristy sie und stieg aus, um ihre Tochter aus dem Sitz zu befreien. Lily verließ als Letzte den Wagen.


  Eine schlanke Frau kam aus dem Haus und lächelte ihnen zu. Sie hatte leuchtend grüne Augen, ihr rotblondes Haar trug sie zu einem Zopf geflochten. So wie Kristy war sie in Jeans und Baumwollbluse gekleidet, und ihre Stiefel trug sie nicht bloß, weil sie schick aussehen sollten. Das Leder war abgewetzt und schmutzig, und mit der abgerundeten Kappe und den flachen Absätzen waren es Stiefel von der Art, wie sie die Frau eines Ranchers trug.


  „Du musst Lily sein“, begrüßte die Frau sie und streckte ihr die Hand aus. Sie musste ihre Stimme anheben, um die johlenden Kinder und die bellenden Hunde zu übertönen.


  Für einen Moment beanspruchten ihre Söhne ihre Aufmerksamkeit. „Jungs!“, rief sie. „Seid etwas leiser, dann werden die Hunde auch wieder ruhiger. Von eurem Lärm bekomme ich sonst noch Kopfschmerzen.“


  „Wir haben ganz viele Pferde hier“, hörte Lily den älteren Jungen zu Tess sagen. „Willst du sie mal sehen?“


  Lily verkniff sich, Tess zu ermahnen, sie solle vorsichtig sein. Sie kannte Briana Creed nicht, aber Kristy war eine alte Freundin, die sie als verantwortungsvoll in Erinnerung hatte, und sie schien keinerlei Bedenken zu haben. Lily atmete tief durch und behielt ihre Ängste für sich.


  Dann nahm Kristy ihre Tochter hoch, um sie auf ihrer Hüfte abzustützen, und hielt Tess eine Hand hin. „Ich komme auch mit“, erklärte sie und ging in Richtung Stall los.


  Sekundenlang stand Lily da und überlegte, ob sie dem Tross zum Stall folgen oder bei Briana bleiben sollte.


  „Wenn Kristy ruft, laufen alle hinterher“, kommentierte Briana mit Blick auf Kristy, der die Jungs und Hunde wie im Gänsemarsch hinterherliefen. „Komm mit nach drinnen, Lily. Ich habe gerade eben eine frische Kanne Eistee in den Kühlschrank gestellt.“


  Wieder zögerte Lily; sie war zu sehr darauf eingestellt, immer und überall auf Tess aufzupassen. Doch Briana und auch die Ranch hatten etwas an sich, das auf sie beruhigend wirkte.


  Außerdem vertraute sie Kristy.


  „Dein Dad hatte uns einen gehörigen Schrecken eingejagt“, sagte Briana, als sie beide zum Haus gingen. „Du weißt bestimmt, dass er seinen Herzanfall beim Barbecue für Jim Huntinghorse bekam, genau hier, auf der Veranda.“


  Lily nickte und verspürte eine leichte Gänsehaut. Das Ganze hätte auch sehr leicht anders ausgehen können. Und dann wären sie und Tess zu einer Beerdigung nach Stillwater Springs gekommen, nicht zu einem ausgedehnten Aufenthalt in der Stadt.


  „Dylan und Jim haben ihn sofort wiederbelebt“, erzählte Briana weiter, während sie die kühle, altmodische Küche betraten. So wie der Rest des Hauses befand sich auch dieser Raum mitten in der Renovierung.


  „Ich möchte mich bei den beiden gern persönlich bedanken“, sagte sie.


  „Die Gelegenheit wirst du bekommen.“ Briana deutete auf den großen runden Tisch in der Mitte der Küche. „Setz dich doch, ich bringe dir einen Eistee.“


  Lily nahm Platz und sah sich um, versuchte aber, das möglichst unauffällig zu machen. Die Creeds waren so etwas wie eine lokale Legende, daher war sie zum Teil mit deren Geschichte vertraut. Laut Hal war dieses Haus weit über ein Jahrhundert ständig bewohnt gewesen, lediglich nach Jake Creeds Tod hatte es fünf Jahre lang leer gestanden.


  Wie musste das wohl sein, an einem Ort zu leben, der für so viele eigene Vorfahren bereits ein Zuhause gewesen war?


  „Dieser grässliche Fußboden wird demnächst durch Parkett ausgetauscht“, erklärte Briana freundlich und brachte zwei Gläser mit Eiswürfeln und eine Kanne mit kaltem Tee an den Tisch. „Allerdings wollen Logan und ich auch nicht zu viel verändern.“


  Lily musste lächeln. Auf der Highschool war Logan dem Ruf der Creeds mehr als gerecht geworden: Unruhestifter, Herzensbrecher, furchtloser Rebell. Er war unbekümmert bis zum Äußersten gewesen, aber jetzt hatte er sich offenbar zum Familienmenschen gewandelt, der sich Gedanken über Fußböden und über den Erhalt alter Bausubstanz machte. „Ihr baut an, wie ich gesehen habe“, erwiderte sie, weil sie nun an der Reihe war, etwas zur Unterhaltung beizusteuern.


  Briana schenkte ihnen beiden Tee ein und setzte sich zu ihr an den Tisch. Auf einer Seite lagen Schulbücher und Schreibblocks zu einem halbwegs ordentlichen Stapel aufgetürmt. „Wir bauen ein großes Schlafzimmer an, außerdem Zimmer für die Jungs, ein Büro für Logan und ein großes Wohnzimmer für die ganze Familie.“


  Ein großes Wohnzimmer für die ganze Familie. Das klang so, als sollte dort auch eine große Familie Platz finden. Zweifellos planten Briana und Logan weiteren Nachwuchs, was bei Lily Neidgefühle aufkommen ließ. Sie selbst hätte gern mindestens vier Kinder gehabt, doch nach Tess war sie einfach nicht wieder schwanger geworden.


  Vermutlich war es das Beste so. Aber tief in ihrem Herzen verborgen lebte die Enttäuschung dennoch weiter.


  Ihr musste irgendeine Reaktion anzusehen gewesen sein, denn plötzlich nickte Briana und sagte: „Wenigstens gibt es bei uns kein Zimmer mit einem mechanischen Bullen, so wie bei Kristy und Dylan.“


  „Ein mechanischer Bulle?“, wiederholte Lily verwirrt.


  „Du weißt schon“, meinte Briana grinsend. „Diese Geräte, die man in Cowboybars finden kann. Die aussehen wie ein Bulle und die sich drehen und bocken, bis sie ihren Reiter abgeworfen haben.“


  „Ja, ich erinnere mich“, räumte sie ein. „Dylan ist beim Rodeo auf Bullen geritten.“


  „Richtig. Logans Spezialität war das Zureiten mit Sattel, und Tyler ritt am liebsten ganz ohne Sattel.“


  Tyler. Für einen Moment hatte sie ihn tatsächlich vergessen.


  Wie albern von ihr, zu glauben, sie könnte auf längere Sicht von diesen Gedanken verschont bleiben. Das hier war Tylers Zuhause gewesen, er war hier aufgewachsen. Und als sie endlich ihre Zahnklammer los war und begonnen hatte, mit ihm zu gehen, da nahm er schon an jedem Rodeo teil, das er mitnehmen konnte.


  „Das Rodeo liegt ihnen im Blut“, murmelte Lily.


  Wieder lächelte Briana sie an, allerdings grübelte Lily bereits darüber nach, ob sie in der ganzen Zeit, seit sie hergekommen war, überhaupt nur für eine Sekunde nicht gelächelt hatte. Kristy und sie mussten die glücklichsten Frauen sein, denen sie je begegnet war, und zumindest ein Grund dafür war Lily klar: Jede von ihnen verbrachte Nacht für Nacht mit einem Creed in ihrem Bett. Das erklärte dieses ständige befriedigte Strahlen, vorausgesetzt, ihre Nacht mit Tyler war ein Indiz, wie gut seine Brüder im Bett waren – und nicht nur im Bett.


  „Nein, dieses Verlangen nach Rodeos haben die beiden inzwischen überwunden“, entgegnete Briana unüberhörbar erleichtert. „Aber Logan und Dylan reiten immer wie die Wahnsinnigen, wenn sie die Herde zusammentreiben.“ Sie hielt inne, und zum ersten Mal hörte sie sich nicht ganz so enthusiastisch an. „Und dann ist da noch Tyler …“


  „Nimmt er noch immer an Rodeos teil?“, fragte Lily in der Hoffnung, dass ihre Worte möglichst beiläufig klangen. Nicht verhindern konnte sie aber das verräterische Klirren der Eiswürfel, als sie ihr Glas nahm und einen Schluck trank.


  „Ich glaube nicht“, antwortete Briana nach einem deutlichen Zögern. „Er kommt nie her, und Logan und Dylan reden nicht oft über ihn, daher kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.“


  „Aha“, machte Lily nur und war überaus erleichtert, als Kristy mit allen Kindern und den Hunden ins Haus kam.


  Sie brachte Bonnie ins Badezimmer, und als sie wieder herauskamen, sahen sie blitzsauber aus. Briana schickte ihre Jungs ins Bad, sodass Tess allein zurückblieb und in der fremden Küche etwas verloren wirkte.


  Ihr hoffnungsvoller Gesichtsausdruck traf Lily wie ein Schlag ins Gesicht, also stand sie auf, nahm ein paar Küchentücher und hielt sie unter den Wasserhahn.


  „Dann wollen wir dich auch mal sauber machen“, sagte sie zu Tess und gab sich wie eine Creed-Ehefrau, wie Kristy und Briana. Für einen Moment tat sie so, als würde Tess ebenso zu diesem lebendigen Haushalt gehören wie Bonnie, Alec und Josh.


  Tess begann so prompt wieder zu strahlen, dass sich Lilys Kehle zuschnürte.


  Eine Weile würde sie zulassen, dass Tess sich vorstellte, Teil dieser Familie zu sein. Lily selbst würde ein wenig davon träumen.


  9. KAPITEL


  Ausgelassenes Gelächter hallte durch die altehrwürdige Küche, während die Frauen den Brotteig kneteten. Angesichts von Kristys und Brianas Fröhlichkeit fiel es Lily nicht schwer, sich vorzustellen, sie würde zu dieser Familie gehören.


  Sie überlegte, wie es wohl wäre, mit Tyler verheiratet zu sein.


  Zunächst einmal würde der Sex atemberaubend sein.


  Und Tyler würde wollen, dass Tess mehr riskierte und dass Lily nicht über jeden Schritt ihrer Tochter wachte. Was natürlich dann und wann zu einem hitzigen Streit führen würde.


  Sie war eine gute Köchin, also wäre es kein Problem für sie, die Mahlzeiten auf den Tisch zu bringen. Aber ebenso wie ihr Dad wäre Tyler sicher nicht damit einverstanden, so oft Gerichte mit Tofu zu essen, wie sie sie ihm servieren würde.


  Darüber würden sie sich ganz bestimmt streiten, und zweifellos auch sehr hitzig.


  Dann würde im Schlafzimmer der Versöhnungssex folgen, nicht nur am Abend nach einem Streit, sondern an jedem Abend, sobald sie sich sicher sein konnten, dass Tess schlief und sie sie nicht hörte.


  Beim Gedanken an den Versöhnungssex wurde ihr gleich wieder heiß, und ihre Wangen begannen zu glühen. Sie wartete, bis Briana und Kristy wegschauten, dann drückte sie rasch das Glas Eistee an ihren Hals, um sich abzukühlen.


  Ihr Herz raste, und ihr Atem ging nur flach, dennoch konnte sie nicht aufhören, sich weiter auszumalen, was alles sein würde.


  Tyler konnte gut mit Kindern umgehen, das wusste sie ganz genau. Er würde Tess lieben wie eine leibliche Tochter und ihr das Reiten und Angeln beibringen und ihr zeigen, wie man etwas reparierte, das kaputtgegangen war.


  Und Tess würde unter seiner Anleitung auf eine Weise aufblühen, die ihr Lily nicht bieten konnte, wenn sie beide allein den Kampf gegen den Rest der Welt führen mussten.


  Du begibst dich auf dünnes Eis, meldete sich eine warnende Stimme in ihrem Kopf. Es war die Stimme, die sie am Abend zuvor davon hatte abhalten wollen, mit Tyler auszugehen. Die Stimme, die nie im Leben diese Dinge aussprechen würde, die Lily hinausgeschrien hatte, als sie beide sich liebten.


  Der Eistee brachte ihr nicht die erwünschte Abkühlung, die ihren Fantasien ein Ende hätte setzen können. Also träumte sie weiter. Sie stellte sich vor, wie Tyler am Abend vor Weihnachten in letzter Minute Geschenke zusammenbaute und wie die am Weihnachtsmann zweifelnde Tess sie am nächsten Morgen unter dem Baum finden würde.


  Sie stellte sich vor, wie sie ihm unter der Dusche den Rücken schrubbte, und sogar, wie sie seine Hemden bügelte.


  All das fühlte sich gut an.


  Trotzdem versuchte ihre vernünftige Seite, sich wieder Gehör zu verschaffen. Und nichts davon wird jemals Wirklichkeit werden. Du quälst dich damit nur selbst.


  Ihre unvernünftige Seite gewann die Oberhand.


  Als der Brotteig auf mehrere Backformen verteilt war, verließen sie gemeinsam die Küche, um auszureiten. Wieder kehrten Lilys Gedanken zu Tyler zurück, und sie malte sich aus, wie er für Tess ein Pferd sattelte, ihr beim Aufsitzen half, die Höhe der Steigbügel korrigierte und ihr ganz ruhig erklärte, wie sie die Zügel halten musste …


  Und dann würde er Lily auf ein anderes Pferd helfen und sich hanz dicht hinter sie setzen, um sie in seine starken Arme schließen zu können.


  Sie konnte fast seine Erregung spüren, wie er sich an sie drückte.


  Wenn wir allein sind, flüsterte er ihr ins Ohr, werde ich das mit dir machen …


  „Alles in Ordnung?“, fragte Kristy und riss sie aus ihrem Tagtraum. „Du bist so rot im Gesicht. Dir ist doch nicht schlecht, oder? Oder bekommst du Panik?“


  Lily war nicht schlecht, und sie verspürte auch keine Panik, obwohl sie auf einem echten, lebenden Pferd saß. Tatsächlich hatte Kristy ihr ein so altes Tier gegeben, dass es sich bislang noch nicht mal von der Stelle gerührt hatte, während alle anderen Tiere – auch Tess’ Pony – sich darüber freuten, sich auf der Weide bewegen zu können.


  Sogar die kleine Bonnie, die vor Kristy im Sattel saß, grinste freudig und hielt mit ihren winzigen Händen den Sattelknauf umfasst.


  „Nein, nein, alles in Ordnung“, beteuerte Lily und brachte ein Lächeln zustande. Ich bin nur so verdammt scharf, weiter nichts.


  „Dann ist ja alles gut“, sagte Kristy und war sichtlich beruhigt.


  Sie beendeten den Ausritt und brachten die Pferde in den Stall, als auch Logan und Dylan von einem Ausritt zurückkehrten. Der Junge, den sie tags zuvor in Tylers Begleitung im Supermarkt gesehen hatte, folgte den beiden auf einem dritten Pferd.


  Lily war sozusagen mit Logan und Dylan aufgewachsen, sodass sie von den beiden überschwänglich begrüßt wurde. Logan sprang mit einem Satz von seinem Pferd, legte die Hände um ihre Taille und wirbelte sie herum, dann gab er ihr einen schmatzenden Kuss auf die Wange. Sie hatte noch nicht ganz das Gleichgewicht zurückerlangt, da wiederholte Dylan das Ritual.


  Beide nahmen sie ihren Tieren die Sättel ab und ließen sie im Pferch frei laufen.


  „Wo ist eigentlich Tyler?“, fragte irgendwer, als die Gruppe sich geschlossen dem Haus näherte.


  Der Brotteig war aufgegangen und damit bereit für den Backofen, wie Briana erklärte. Kristy und sie hatten alles so geplant, dass das Brot zum Abendessen fertig sein würde.


  Inzwischen war Lily zu dem Entschluss gelangt, dass sie und Tess für den Rest des Tages so tun konnten, als würden sie beide zu dieser Familie gehören. Danach konnten sie immer noch in die Realität zurückkehren.


  Logan und Dylan sahen sich kurz an, aber es war der Junge – Davie, wenn Lily das richtig in Erinnerung behalten hatte –, der die Frage nach Tylers Verbleib beantwortete.


  „Vielleicht ist der Truck fertig“, sagte Davie, der ein wenig betrübt klang, „und er ist hingefahren, um ihn abzuholen.“


  Dylan klopfte dem Jungen auf die Schulter und sagte etwas zu ihm, das Lily nicht verstand, das ihm aber ein zaghaftes Lächeln entlockte.


  Die Brote waren genau rechtzeitig fertig, und der Hackbraten mit allen Beilagen, die Briana vorbereitet hatte, schmeckte einfach himmlisch.


  Draußen wurde es allmählich dunkel, und damit setzte die Zeit des Tages ein, die bei ihr nach der Scheidung ihrer Eltern jedes Mal Heimweh ausgelöst hatte. Wenn sie bei ihrer Mutter war, sehnte sie sich nach ihrem Vater. Wenn sie bei ihm übernachtete, war es ihre Mutter, die ihr fehlte.


  Jetzt wünschte sie, Tyler wäre hier. Doch das hing wahrscheinlich mit ihrem albernen Spiel zusammen – dass sie sich den ganzen Tag über vorgestellt hatte, sie würde zu dieser Familie gehören.


  Tylers Abwesenheit war wie ein riesiges Loch, das in ihrem Herzen klaffte.


  Und auch wenn die anderen sich alle angeregt unterhielten, lachten und scherzten, erging es einigen von ihnen vermutlich so wie ihr.


  Er hätte hier bei ihnen sein sollen.


  Tess und sie gehörten nicht hierher, er dagegen schon.


  Als der Abend sich schließlich dem Ende zuneigte, war es Dylan, der sie und Tess in die Stadt zurückbrachte. Ihre Tochter war nach dem aufregenden Tag noch während des Abendessens fast eingeschlafen, und Dylan hatte sie wie ein erfahrener Vater genommen und zu seinem Truck getragen.


  Sie hatten noch nicht das Tor zur Ranch passiert, da schlief die Kleine auf dem Rücksitz bereits tief und fest.


  Erst auf der Landstraße angekommen, räusperte sich Dylan, sah in den Rückspiegel, ob Tess auch wirklich nichts mitbekam, dann sagte er: „Sei vorsichtig, Lily.“


  Sie versteifte sich und schaute ihn an. „Was soll das bedeuten?“, fragte sie scheinbar ahnungslos.


  „Du weißt, was es bedeutet“, gab er geduldig zurück.


  Ihre Wangen begannen zu glühen, diesmal jedoch vor Schreck, nicht wegen eines wüsten Tagtraums. „Er hat es dir gesagt?“


  „Dass ihr zwei die Nacht zusammen verbracht habt?“, konterte er. „Das musste er gar nicht. Er bat Kristy und mich, Davie bei uns übernachten zu lassen, und damit war der Rest nicht schwer zu erraten.“


  „Dylan, du bist ein guter Freund, und ich mag dich. Du hast meinem Vater das Leben gerettet, und dafür werde ich dir immer dankbar sein. Und deine Frau mag ich ganz besonders. Aber das mit Tyler geht dich nichts an. Ich hoffe, das weißt du.“


  Er grinste sie auf diese ganz spezielle, den Creeds eigene Weise an, der schon unzählige Frauen erlegen waren. „Nur die Ruhe, Lily. Ich bin auf deiner Seite. Ich will nur sagen, dass Tyler … na ja, dass er immer noch Tyler ist. Von uns dreien war er schon immer der Wildeste, und er hat mit Logan und einigen anderen Leuten in der Stadt seiner Meinung nach noch eine Rechnung offen. Ich bin der Ansicht, in diesem Punkt kann er nicht klar denken.“


  Tyler ist immer noch Tyler.


  „Ich will nicht, dass er dir wehtut, Lily. Das ist alles.“


  Lily biss sich auf die Unterlippe, schaute zur Seite und wechselte das Thema. Dylan mochte davon überzeugt sein, dass Tess fest schlief, doch Lily hatte ihre Zweifel. So wie alle Kinder stellte auch ihre Tochter sich von Zeit zu Zeit schlafend, um die Gespräche der Erwachsenen zu belauschen.


  „Ich weiß wirklich zu schätzen, was du zusammen mit Jim Huntinghorse für meinen Dad getan hast“, erklärte sie, „als er den Herzinfarkt hatte.“


  Dylan schob seinen Cowboyhut gerade und hielt den Blick auf die Fahrbahn gerichtet. Zwar sorgten die Scheinwerfer für genügend Licht, aber in der Dunkelheit waren die Straßen gefährlich – schließlich hatte Tyler erst letzte Nacht noch einem Reh ausweichen müssen, als er sie nach Hause brachte. „Ich nehme an, das vorangegangene Thema ist damit beendet, wie?“


  Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Tess. „Für den Augenblick ja.“


  Danach redete Dylan nicht mehr viel. Er setzte sie bei Hals Haus ab, und als sie ausstieg, war Tess wieder wach und gähnte unablässig.


  Er brachte sie bis zur Tür, doch kaum war Tess nach drinnen gegangen, wo sie nach ihrem Großvater rief, um ihm wahrscheinlich bis ins Detail von ihrem Tag zu erzählen, fasste Dylan Lilys Ellbogen, um sie zurückzuhalten.


  „Glaub bitte nicht, dass einer von uns Creeds unglücklich sein wird, wenn du und Tyler ein Paar werdet“, beteuerte er. „Wir würden uns wahnsinnig freuen, Lily. Es ist nur so, dass Tyler noch ein paar Dinge aus der Welt schaffen muss, und ich möchte nicht, dass du mit Tess zwischen die Fronten gerätst.“


  Lily nickte und fand Dylans Sorge rührend. Es war fast so, als würde sie bereits zur Familie gehören. „Danke, Dylan“, murmelte sie.


  Er beugte sich vor und gab ihr einen leichten Kuss auf die Stirn. „Komm bald wieder raus auf die Ranch“, sagte er. „Es war schön, euch beide bei uns zu haben.“


  Es war so bewegend, dass ihre Kehle wie zugeschnürt war. So lange Zeit hatte sie sich so einsam und allein gefühlt, sogar schon vor Burkes Tod. Der Tag auf der Ranch war einfach wunderbar gewesen.


  Dylan lächelte sie an, dann machte er kehrt und ging zu seinem Wagen.


  Sie blieb auf der Veranda stehen und sah ihm nach, wie er abfuhr. Als sie sich umdrehte, um sich ins Haus zu begeben, wäre sie fast mit Hal zusammengeprallt.


  „Tess ist in ihren Sachen eingeschlafen“, berichtete er ihr amüsiert. „Sie war todmüde, aber sie hat mir noch versprochen, dass sie mir beim Frühstück alles erzählen wird.“


  Lily musste lachen. „Dann gehe ich besser mal zu ihr und helfe ihr in den Schlafanzug.“


  Hal schüttelte den Kopf und dirigierte sie zu den Schaukelstühlen auf der Veranda. „Ich habe ihr die Schuhe ausgezogen“, entgegnete er. „Eine Nacht in ihren Sachen ist nicht so wild.“ Er führte sie zu einem der Stühle, und sie setzte sich schwerfällig hin.


  „Du bist auch ziemlich geschafft“, stellte er fest.


  Lily nickte. „Es war ein langer Tag.“


  „Besonders nachdem du gestern Abend erst so spät zurück warst“, merkte er an.


  Sie ließ seine Worte unkommentiert.


  „Ich habe dein Kleid von der Wäscheleine genommen, als ich aus der Praxis zurückkam“, erzählte er und setzte sich in den zweiten Schaukelstuhl. In den glücklicheren Tagen vor und auch nach der Scheidung hatten sie oft auf der Veranda gesessen und sich über alles und nichts unterhalten. „Es war trocken, und ich wollte es nicht in der prallen Sonne hängen lassen.“


  „Danke“, sagte sie nur, ging aber auf das Kleid nicht weiter ein. „Wie sieht es in der Praxis aus?“ Hal wirkte ausgeruht, als hätte er sich nach seiner Heimkehr eine Weile hingelegt. Von daher hatte sie allen Grund zu der Annahme, dass er sich mit dem Besuch in seiner Praxis nicht übernommen hatte.


  „Bestens“, antwortete er und lachte leise. „Man könnte meinen, dass ich gar nicht mehr gebraucht werde.“


  „Hast du mal überlegt, in Ruhestand zu gehen? Du könntest die Praxis verkaufen und es ruhiger angehen lassen.“


  „Nach sechs Monaten wäre ich innerlich tot“, hielt er dagegen. Er sah nicht Lily an, sondern ließ seinen Blick auf dem Stück Fußweg ruhen, das von der nächsten Straßenlampe beleuchtet wurde. „Nichts veranlasst einen Menschen so sehr wie ein Herzinfarkt, eine Bestandsaufnahme seines Lebens vorzunehmen. Meine Praxis ist … nun, sie ist praktisch das Einzige, wo ich über viele Jahre hinweg etwas richtig gemacht habe.“


  Nicht, flehte Lily innerlich. Nachdem der Tag auf der Stillwater Springs Ranch vorbei war und sie sich von ihrem eigentlich sehr albernen Wunschtraum verabschiedet hatte, eine Creed-Ehefrau zu sein, fühlte sie sich nicht in der Lage, ihrem Vater Trost zu spenden.


  Nun drang auch Dylans Warnung bis in ihren Verstand vor.


  Tyler war tatsächlich immer noch Tyler: stets bereit, ein Risiko einzugehen, sich mit dem Schicksal anzulegen und sich allem zu stellen, was sich ihm näherte.


  Und sie war immer noch Lily Ryder. Schüchtern, übervorsichtig, ängstlich.


  Hal nahm ihre Hand, ohne natürlich zu ahnen, was ihr durch den Kopf ging, und strich mit dem Daumen über ihre Knöchel. „Es tut mir so leid, Lily, wie deine Mutter und ich mit der Scheidung umgegangen sind. Es tut mir leid, dass ich dich weggeschickt habe. Ich hätte mehr Vertrauen in dich setzen sollen. Und ich hätte dich dein Leben leben lassen sollen – mit oder ohne Tyler Creed an deiner Seite.“


  Lily war froh über die Dunkelheit, weil er so nicht die Tränen sehen konnte, die ihr in den Augen standen.


  Ich hätte mehr Vertrauen in dich setzen sollen.


  Ihr Vater hatte nur versucht, sie zu beschützen, so, wie sie versuchte, ihre Tochter zu beschützen. Würde sich zwischen ihr und Tess auch eines Tages eine tiefe Kluft auftun so wie die, die ihr Vater und sie momentan zu überwinden versuchten? Besaß sie genug Mut, Tess selbstbewusst und selbstsicher aufwachsen zu lassen, nicht aber in der ständigen Angst, etwas Schlimmes könnte passieren? Würde sie Tess gestatten können, ihre eigenen Fehler zu begehen und die Konsequenzen zu tragen?


  „Du hast dein Bestes gegeben“, brachte sie heraus, auch wenn ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern war. „Und vielleicht hattest du recht. Vielleicht hätte Tyler versucht, mich zu beschwatzen, damit ich ihm verzeihe …“


  „Und vielleicht wärst du mit ihm glücklich geworden, Lily“, wandte er leise ein.


  „Dann hätte ich niemals Tess bekommen, und ein Leben ohne sie könnte ich mir nicht vorstellen.“


  „Ich weiß. Aber wenn dein Leben eine andere Richtung eingeschlagen hätte, dann würdest du es gar nicht anders kennen, und Tess könnte dir gar nicht fehlen, nicht wahr?“ Er hielt inne und atmete schwer. „Vielleicht hättest du ein Kind von Tyler bekommen – oder sogar mehrere. Und dann würdest du dir nicht vorstellen können, wie ein Leben ohne diese Kinder aussehen sollte.“


  So komplex das alles auch war, verstand sie sehr wohl, was ihr Vater damit sagen wollte. Eine gewisse Traurigkeit befiel sie. Der Verlust der Kinder, die Tyler und sie nie bekommen hatten, raubte ihr den Atem. Es kam ihr vor, als würden diese Kinder tatsächlich existieren, sich aber außer Reichweite befinden.


  Wilde, ungestüme Jungs.


  Liebe, lebhafte Mädchen.


  Sie verdrängte die eigenartige Sehnsucht, die die Worte ihres Vaters bei ihr auslösten. Sie hatte Tess, und Tess war das Wundervollste in ihrem Leben. Es war verkehrt, mehr haben zu wollen.


  „Ich schätze, diese Erholungsphase nach dem verdammten Herzinfarkt bringt mich auf diese verrückten Ideen“, sagte Hal nach langem Schweigen. „Ich habe einfach zu viel Zeit zum Nachdenken.“


  Lily konnte mit ihm mitfühlen. Vor ihrer Rückkehr nach Stillwater Springs war sie mit Tess und ihrem fordernden Job, und bis vor zwei Jahren auch noch mit Burke, so sehr beschäftigt gewesen, dass ihr gar keine Zeit blieb, über Tyler und über alles nachzudenken, was vielleicht hätte sein können. Außer natürlich in den Augenblicken, in denen sie von ihren Erinnerungen förmlich überfallen wurde …


  Hör auf!, ermahnte sie sich.


  Es gab keinen Grund, zu glauben, dass sie heute ein wunderbares, sorgenfreies Leben führen würde, wenn sie sich mit Tyler versöhnt und ihn anstelle von Burke geheiratet hätte.


  Tyler wäre vermutlich wieder rastlos geworden und von Rodeo zu Rodeo gereist, und dann hätte er irgendwo eine andere Kellnerin kennengelernt, oder sogar mehrere Kellnerinnen.


  „Wirst du dich noch mal mit Tyler treffen, Lily?“, wollte Hal wissen.


  Lily stand aus dem Schaukelstuhl auf und streckte sich. Sie war hundemüde, und jeder Muskel tat ihr weh, wobei sie jedoch nicht sagen konnte, ob es an dem Ausritt auf der Ranch lag oder daran, was Tyler am Abend zuvor mit ihr gemacht hatte.


  „Davon hat er nichts gesagt“, antwortete sie.


  „Das wird er aber“, gab Hal zurück und erhob sich ebenfalls von seinem Platz. „Außerdem ist das keine Antwort auf meine Frage.“


  Wenn Tyler sich vornahm, sie nochmals zu verführen, dann war ihr jetzt schon klar, dass sie dem nicht viel entgegenzusetzen hatte. Wenn es um ihn ging, schien sie keinerlei Willenskraft mehr zu besitzen. Das war umso erschreckender, da sie in jeder anderen Hinsicht so eigenständig und unabhängig war. Aber da war mehr als nur körperliches Verlangen im Spiel. Das war etwas Grundlegendes, etwas Heiliges und nahezu Unerklärliches.


  Eines wusste sie mit Sicherheit: Es hatte etwas ungeheuer Befreiendes an sich, dass sie sich so völlig gehen lassen konnte, wie es ihr bei Tyler widerfahren war. Sie hatte sich stark gefühlt, selbst als sie so schwach war, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Wenn sie bei ihm war, wenn er sie in seinen Armen hielt, wenn sie in seinem Bett lag, dann wurde aus ihr ein anderer Mensch. Ein Mensch, der keine Angst vor seinen Gefühlen hatte.


  Sie hatte sich in eine vorgebliche Gleichgültigkeit gehüllt, kurz nachdem sie von Burkes erster Affäre erfahren hatte. In den seltenen Augenblicken, in denen ihr dieses gespielte Desinteresse entglitten war, hatte sie sich dafür verflucht, dass sie nicht genug Rückgrat besaß, um ihn zu verlassen und mit Tess irgendwo ganz von vorn anzufangen.


  „Lily?“, hakte Hal nach, dessen Schaukelstuhl sich noch immer in einem gleichmäßigen Rhythmus vor- und zurückbewegte, so, als würde ihr Dad in einem Paralleluniversum immer noch dort sitzen.


  Sie seufzte. Ihr Vater war nicht der Einzige, der glaubte, er werde verrückt. „Ich würde mich wieder mit ihm treffen“, gestand sie ihm und zugleich sich. „Wenn Tyler mich noch mal einlädt, werde ich wieder zusagen.“


  Er klopfte ihr sanft auf die Schulter. „Das habe ich mir gedacht.“


  Gemeinsam gingen sie ins Haus, und ihr entging nicht, dass ihr Dad stehen blieb, um die Tür abzuschließen und zusätzlich den Riegel vorzuschieben. Es tat weh, dass auf einmal solche Maßnahmen in einer Stadt notwendig waren, die sie als so sicher in Erinnerung hatte.


  Hal machte überall das Licht aus, und Lily stellte in der Küche die Tabletten zusammen, die er noch nehmen musste. Widerstrebend schluckte er alles, was sie ihm hingelegt hatte, dann wünschte er ihr eine gute Nacht und zog sich in sein Schlafzimmer zurück.


  Sie blieb noch ein paar Minuten lang in der Küche und bereitete die Kaffeemaschine für den nächsten Morgen vor. Dann griff sie nach ihrem Handy, das sie eigentlich am Vorabend hatte aufladen wollen.


  Sie schloss es ans Ladegerät an und schaltete es ein, um nach eingegangenen Nachrichten zu sehen.


  Zu ihrer Überraschung wurden zwei Anrufe angezeigt.


  Das beunruhigte sie ein wenig. Seit dem Tag, an dem sie aus Chicago abreiste, um ihren Vater im Krankenhaus in Missoula zu besuchen, hatte sie niemand auf ihrem Mobiltelefon angerufen. Sie tippte den Code ein, um die Anrufe abzuhören.


  Der erste kam von Eloise. Sie vermisste Tess – ach ja, Lily vermisste sie natürlich auch –, außerdem wollte sie mitteilen, dass eine Firma wegen einer überfälligen Rechnung für einen Lagerraum angerufen hatte. Offenbar hatte Burke dort seine Habseligkeiten untergebracht, und Eloise wollte wissen, ob Lily das Zeug noch durchsehen wollte oder sie alles abholen lassen sollte.


  Lily stutzte. Nach Burkes Tod hatte sie alle Rechnungen bezahlt, die für ihn eingegangen waren. Wäre darunter auch eine Forderung für einen „Lagerraum“ gewesen, dann hätte sie die längst beglichen.


  Im ersten Moment wollte sie ihre Schwiegermutter zurückrufen und sie bitten, Burkes Sachen von einem gemeinnützigen Verein abholen zu lassen, der alles Brauchbare an Bedürftige weitergeben konnte. Aber es war nicht nur die weit fortgeschrittene Uhrzeit, die sie davon abhielt, Eloises Nummer zu wählen.


  Was, wenn sich in diesem Lagerraum etwas befand, das Tess eines Tages als Erinnerungsstück an ihren Vater haben wollte?


  Nachdem sie aber einen Moment lang darüber nachgedacht hatte, hielt sie so etwas doch für recht unwahrscheinlich. Wenn Eloise „das Zeug“ abholen lassen wollte, bedeutete das, dass sie alle nennenswerten Erinnerungsstücke an ihren Sohn bereits an sich genommen hatte.


  Irgendwie war es ihr zu kompliziert, jetzt noch darüber nachzudenken. Sie würde am Morgen entscheiden, wenn sie ausgeruht war.


  Lily speicherte den Anruf ihrer Schwiegermutter und hörte sich die zweite Nachricht an.


  Denise Summers, ihre Chefin, hatte angerufen.


  Es tue ihr leid, und sie hoffe, dass es ihrem Vater wieder besser ging, aber sie könne ihren Arbeitsplatz nun doch nicht für die erbetene Zeit von sechs Wochen freihalten.


  Wenn Lily nicht bis Anfang der nächsten Woche nach Chicago zurückkehrte, würden sie die Stelle anderweitig besetzen.


  Fassungslos darüber, dass man sie so schnell ersetzen wollte und konnte, speicherte sie auch diesen Anruf.


  Es war unmöglich, so bald nach Chicago zurückzukehren. Hal war noch längst nicht wieder in der Lage, alles allein zu machen. Sobald sie die Stadt verließ, würde er wieder den ganzen Tag in der Praxis stehen und sich von fetttriefenden Cheeseburgern ernähren, das wusste Lily. Außerdem hatte er auf der Veranda etwas gesagt, das ihr zu denken gab.


  Nichts veranlasst einen Menschen so sehr wie ein Herzinfarkt, eine Bestandsaufnahme seines Lebens vorzunehmen. Meine Praxis ist … nun, sie ist praktisch das Einzige, wo ich über viele Jahre hinweg etwas richtig gemacht habe.


  Nach sechs Monaten wäre ich innerlich tot.


  Lily fröstelte. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sie alles über ihren Vater erfahren wollte – ja, wie gern sie den Punkt erreichen würde, an dem sie wieder „Dad“ zu ihm sagen konnte.


  Nach einem ausgiebigen Bad machte sie sich fürs Bett fertig und zog das übergroße T-Shirt an, in dem sie sich so geborgen fühlte. Dabei ging sie ihre finanzielle Situation durch.


  Sie war nicht reich, aber sie war sparsam, und sie hatte keine Schulden, die abbezahlt werden mussten. Die Lebenshaltungskosten lagen in einer Kleinstadt wie Stillwater Springs deutlich unter denen von Chicago, und wenn es hart auf hart kam, konnte sie immer noch ihr Apartment verkaufen.


  Vielleicht war der Zeitpunkt gekommen, über den Schritt in die Selbstständigkeit nachzudenken, den ausgerechnet Tess ihr vorgeschlagen hatte. Schon seit Langem spielte sie mit dem Gedanken an eine Website, auf die sie „Außenseiter-Kunst“ zum Kauf anbot – Kleidung, Schmuck, Collagen und Gemälde, alles geschaffen von ganz normalen Leuten.


  „Normale Leute“ waren nach Lilys Erfahrung unglaublich begabt, und ihre Schöpfungen waren einzigartig. In einer Welt der Massenfertigung waren handgefertigte, individuelle Objekte die interessantere Alternative.


  Natürlich konnte es Jahre dauern, bis eine solche Website Gewinne abwarf – sofern es überhaupt jemals dazu kam.


  Auf der anderen Seite war sie keine anspruchsvolle Frau, und mit dem Geld, das Burke vor seinem Tod für Tess angelegt hatte, war ihre Tochter gut versorgt, selbst wenn Lily nie wieder einer bezahlten Beschäftigung nachgehen würde.


  Nachdem sie sich hingelegt und das Licht ausgemacht hatte, begannen ihre Gedanken zu schweifen.


  Eloise Kenyon würde außer sich vor Wut sein, sollte Lily beschließen, mit Tess in Stillwater Springs zu bleiben.


  Aber Lily war Tess’ Mutter – nicht Eloise.


  Und wo Lily mit ihrer Tochter leben wollte, ging ihre Schwiegermutter überhaupt nichts an. Eloise musste sich dann eben dazu herablassen, ins ländliche Montana zu reisen, wenn sie ihre Enkelin sehen wollte. Und natürlich würde es weiter die Kurzbesuche auf Nantucket und in Oak Park geben. Auch wenn ihr Verhältnis zu Burkes Mutter angespannt war, wusste sie, dass die sich um Tess kümmerte, wenn die beiden zusammen waren.


  Als Erstes musste sie am nächsten Morgen Eloise Kenyon anrufen und überlegen, was mit den Dingen aus Burkes geheimem Lagerraum geschehen sollte. Wenn das entschieden war, wollte sie Eloise wissen lassen, dass sie mit Tess länger als ursprünglich geplant in Stillwater Springs bleiben würde.


  Und wenn dieses Telefonat hinter ihr lag, würde sie ihre künftige Exchefin anrufen. Denise erwartete von ihr, dass sie alles stehen und liegen ließ, nur damit sie sie wieder in die gewohnte Tretmühle einspannen konnte.


  Überraschung!, dachte Lily amüsiert.


  Ein neuer Tag war angebrochen.


  Und aus ihr war eine neue Lily geworden.


  Sie schloss die Augen und ergab sich ihrer Erschöpfung und Müdigkeit, und als sie sie wieder aufschlug, war es bereits Morgen. Tess stand neben ihrem Bett und hielt das schnurlose Telefon aus der Küche in der Hand.


  „Das ist Nana“, flüsterte sie. „Ich hab ihr gesagt, dass du noch schläfst, aber sie muss unbedingt mit dir reden. Jetzt sofort.“


  Aufgebracht schüttelte Lily ihre Müdigkeit ab, setzte sich auf und nahm den Hörer an sich.


  Tess blieb am Bett stehen, wohl weil sie neugierig war, doch Lily schickte sie mit einer unmissverständlichen Handbewegung aus dem Zimmer. Sie zog sich nur widerstrebend zurück, schloss aber die Tür hinter sich.


  Lily atmete tief durch, dann meldete sie sich freundlich: „Hallo, Eloise. Wo brennt’s denn?“


  Einen Moment lang herrschte Stille, doch dann erwiderte Eloise unüberhörbar eingeschnappt. „Kann ich nicht einfach mal meine Schwiegertochter anrufen?“, fragte sie. „Vor allem dann, wenn sie meine einzige Enkelin in ein gottverlassenes Kaff in Montana verschleppt hat?“


  Lilys Verärgerung erhielt neuen Auftrieb, aber sie kämpfte dagegen an und zwang sich, etwas Freundlichkeit in ihren Tonfall einfließen zu lassen. „Tess hat dir gesagt, dass ich noch schlafe“, erwiderte sie zurückhaltend. „Wenn du trotzdem darauf bestehst, mit mir zu reden, dann muss es doch etwas Dringendes sein.“


  „Ich muss wissen“, zischte Eloise eingeschnappt, „was ich mit Burkes Sachen aus dem Lagerraum anfangen soll.“


  „Jetzt?“


  Sie spürte, dass ihre Schwiegermutter einen Gang zurückschaltete, und dann war es auch ihrer Stimme anzuhören. „Ich habe die Sachen durchgesehen“, gestand sie ein. „Da ist nichts dabei, was dich oder Tess interessieren dürfte – ausgenommen vielleicht diese ärztlichen Unterlagen.“


  „Ärztliche Unterlagen?“ Lily setzte sich gerader hin und verspürte ein leichtes Unbehagen. Hatte Burke an irgendeiner Krankheit gelitten, die Tess von ihm geerbt haben konnte?


  Eloise stieß einen langen, zittrigen Seufzer aus. „Er hatte eine Vasektomie vornehmen lassen, Lily. Gleich nach Tess’ Geburt.“


  „Was?“ Alles drehte sich um Lily.


  Von Eloise war leises Schluchzen zu hören. „Ich weiß, du wolltest weitere Kinder, und ich mehr Enkelkinder. Offenbar hat Burke uns beide hintergangen.“


  Burke hatte eine Vasektomie vornehmen lassen, ohne ihr ein Wort davon zu sagen.


  Er hatte sie hoffen lassen, sie könnte doch noch schwanger werden, während er genau wusste, dass er das von vornherein vereitelt hatte.


  „Lily?“, fragte Eloise, als sie von ihr nichts mehr hörte. „Bist du noch da, meine Liebe?“


  Benommen suchte sie nach Worten, aber sie brachte keinen vernünftigen Satz heraus. Schließlich legte sie auf und strich sich mit den Händen über ihren Bauch.


  Tyler hatte gefragt, ob sie schwanger sein könnte.


  Sie hatte es verneint.


  Eine Mischung aus Begeisterung und Angst erfasste sie.


  Überraschung!, dachte sie wieder. Doch diesmal lächelte sie nicht.


  10. KAPITEL


  Logans unangekündigter morgendlicher Besuch war kurz und knapp ausgefallen, und Tyler grübelte noch immer darüber nach, als sein Bruder längst wieder gegangen war. Wenig später war Dylan aufgetaucht, vorgeblich, um Davie bei ihm abzusetzen.


  Wie sich aber herausstellte, planten Dylan und Logan einen Ritt in die Berge – was Logan mit keinem Wort erwähnt hatte –, und sie wollten Davie mitnehmen. Der Junge sah ihn so hoffnungsvoll an, dass Tyler gar nicht in den Sinn kam, es ihm zu verbieten. Ganz abgesehen davon, konnte er ohnehin nicht darüber bestimmen, was Davie tun oder lassen sollte.


  „Sie könnten doch auch mitkommen“, schlug Davie vor und bückte sich, um mit einiger Verspätung Kit Carson zu begrüßen.


  Tyler schaute zu Dylan. „Offenbar bin ich nicht eingeladen“, erwiderte er. „Logan hat nichts von einem Ausritt gesagt, obwohl er gerade eben noch hier war, um mir auf die Nerven zu gehen.“


  Logan hatte ihm eigentlich irgendetwas anderes sagen wollen – vermutlich etwas, das Jake betraf. Doch stattdessen hatte er die meiste Zeit über von dieser Tri-Star Cattle Company gesprochen und davon, dass Irren menschlich und Vergeben göttlich sei.


  Tyler strebte nicht nach Göttlichkeit.


  „Komm schon, Ty“, sagte Dylan und verdrehte die Augen. „Brauchst du erst eine schriftliche Einladung, oder was? Du kannst gerne mitreiten, und das weißt du auch.“


  Davie schaute zwischen Dylan und Tyler hin und her. „Wenn’s zwischen Brüdern immer so zugeht, dann bin ich echt froh, dass ich ’n Einzelkind bin.“


  Trotz seiner schlechten Laune musste Tyler über diese Bemerkung lachen, dann klopfte er dem Jungen auf die Schulter. „Geht ihr schon vor. Ich muss die Werkstatt anrufen, ob mein Wagen endlich fertig ist. Beim letzten Mal war das noch nicht der Fall.“


  Der Junge kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Sie wollen weg von hier?“


  „Nein, ich will nur meinen Truck haben.“


  „Okay“, gab Davie zurück und wurde etwas ruhiger.


  Dylan ging bereits zur Tür, dabei fiel sein Blick auf die Tri-Star-Papiere, die Logan auf den Tisch gelegt hatte. Tyler überlegte, ob die beiden diese Aktion vom Morgen gemeinsam geplant hatten. Einerseits passte es zu ihnen, andererseits war Dylan nicht der Typ, der andere die Drecksarbeit erledigen ließ. Wenn er mit der Sache etwas zu tun gehabt hätte, wäre er sicher zusammen mit Dylan hier aufgetaucht. „Lass den Blazer bei der Werkstatt stehen, wenn dein Wagen wieder fährt“, sagte er. „Kristy und ich werden ihn später abholen.“


  Tyler nickte nur.


  „Und du willst ganz sicher nicht mitkommen?“, hakte Dylan nach.


  Eigentlich hätte er nichts dagegen gehabt, einen ausgedehnten Ritt in die Berge zu unternehmen, auch wenn er dabei Zeit mit seinen Brüdern hätte verbringen müssen. Es war schon viel zu lange her, seit er das letzte Mal im Sattel gesessen hatte, wenn er von den schwachsinnigen Stunts für Fernsehserien und Filme einmal absah. Aber er musste seinen Wagen abholen; schließlich konnte er nicht ewig Kristys SUV fahren. Außerdem hatte er noch einige andere Dinge zu erledigen.


  „Vielleicht beim nächsten Mal“, sagte er, auch wenn es wahrscheinlich kein nächstes Mal geben würde.


  Dylan zuckte mit den Schultern und ging weiter in Richtung Tür. Davie folgte ihm widerwillig und blieb auf der Türschwelle stehen, um noch einen letzten Versuch zu unternehmen. „Es wäre bestimmt cool, wenn Sie mitkommen würden.“


  Tylers Kehle war bei diesen Worten wie zugeschnürt. Er musste daran denken, wie er Jake gebeten hatte, zu seinem ersten Basketballspiel der Saison an der Stillwater Springs High zu kommen. Der Trainer hatte ihm versprochen, ihn von Anfang an aufzustellen, und Tyler wollte, dass sein Dad dabei war. Dass er stolz auf ihn war und vielleicht sogar seinen Platznachbar auf der Tribüne anstieß und etwas Peinliches in der Art sagte: „Sehen Sie den Spieler mit der Nummer 22? Das ist mein Sohn!“


  Stattdessen hatte Jake erwidert, er habe an diesem Abend selbst ein Spiel – ein hochkarätiges Poolturnier unten im Skivvie’s. Als Jake das Haus dann durch die Hintertür verlassen wollte, hatte er seinem Sohn dann noch schnell zugerufen: „Hals- und Beinbruch, Junge!“


  Danach verlor Tyler jeglichen Spaß an Basketball, und er begann, sich fürs Rodeo zu interessieren. Logan und Dylan, die zu der Zeit beide noch die Highschool besuchten, verdienten mit dem Rodeo bereits Preisgelder, für die sie viele Burger hätten braten und viele Fußböden hätten wischen müssen, und das, wo es sich lediglich um lokale Veranstaltungen handelte.


  Als Rechtfertigung war Tyler zu dem Schluss gekommen, dass die Shorts der Basketballer einfach nur mädchenhaft aussahen – und fast so übel, wie diese engen Hosen, die von Radrennfahrern getragen wurden.


  „Heute klappt das wirklich nicht, Davie“, entgegnete er leise und sagte sich, dass es nicht das Gleiche war wie Jakes Weigerung, zu seinem Spiel zu kommen. Davie war nicht sein Sohn, jedenfalls wahrscheinlich nicht. „Morgen werden wir zwei uns Pferde besorgen, und dann reiten wir beide in die Berge. Was hältst du davon?“


  Davie war ein wenig beschwichtigt, aber auch enttäuscht. Er nickte nur und verließ wortlos das Haus, um mit Dylan wegzufahren.


  „Jetzt sind du und ich alleine“, meinte Tyler zu Kit Carson und griff nach dem Mobiltelefon auf dem Küchentresen. Er suchte die Nummer der Werkstatt heraus und drückte die Anruftaste.


  Sein Wagen war tatsächlich fertig. Es war ein neuer Auspufftopf montiert worden, außerdem waren ein paar Kleinigkeiten am Motor erledigt worden, jedoch wurde ihm eine Generalüberholung des Wagens nahegelegt.


  Tyler nahm an, dass es einfacher und billiger sein würde, den Wagen in Zahlung zu geben.


  Es war eine dämliche Idee gewesen, seinen Escalade gegen diesen fahrenden Schrotthaufen einzutauschen – auch wenn der Cadillac für ihn in die gleiche Kategorie wie Basketballshorts und Radlerhosen fiel.


  Deswegen hatte er ihn abstreifen wollen wie eine Schlange ihre alte Haut.


  Dafür musste er jetzt mit den Konsequenzen leben.


  Nachdem er sich damit abgefunden hatte, half er Kit Carson in den SUV, dann fuhr er in die Stadt.


  Wahrscheinlich überstiegen allein die Abschleppkosten den Wert des alten Trucks, trotzdem bezahlte Tyler diese Rechnung ebenso wie die Reparatur. Im Geiste verbuchte er die Ausgaben als Lehrgeld für eine unüberlegte und überhastete Entscheidung. Den Schlüssel für den Blazer hinterlegte er an der Ersatzteiltheke, damit Kristy ihn dort abholen konnte.


  Auf dem Weg aus der Stadt hielt er am Sägewerk an und bestellte genug Holz, um an seiner Hütte verschiedene Stellen auszubessern. Wenn es ihm erst mal gelungen war, die kleine Veranda hinter dem Haus zu reparieren und in der Küche einen neuen Boden zu verlegen, hatte er hoffentlich genug über die Arbeit mit Holz gelernt, um zu wissen, wie er die größeren Reparaturen anzugehen hatte. Einen Teil der Bestellung lud er sofort auf die Ladefläche des Pick-ups.


  Er verspürte einen gewissen Ehrgeiz, gleichzeitig hoffte er, dass diese Unternehmung sich nicht in die gleiche Richtung entwickelte wie der Wagentausch. Aber er hatte brandneue Bohrmaschinen, einen Hammer, eine Papiertüte voll mit Nägeln, und dazu eine Menge Zuversicht. Wie schwer konnte es schon sein, zwei oder drei Stufen zu reparieren und in der Küche ein paar Holzbretter zu verlegen?


  Anschließend fuhr er noch zum Supermarkt, um einige andere Besorgungen zu erledigen, und kam dann wie zufällig an Doc Ryders Haus vorbei. Insgeheim hoffte er, Lily zu sehen, aber weder sie noch der Doc waren irgendwo zu entdecken.


  Ruf sie doch einfach.


  „Na, sicher“, antwortete er laut auf seinen eigenen Vorschlag, was Kit Carson auf dem Beifahrersitz irritiert in seine Richtung schauen ließ. „Ich kann mir das richtig gut vorstellen. ‚Hallo, Lily, hier ist Tyler. Was hältst du davon, wenn wir uns treffen und uns um den Verstand vögeln?‘“


  Der Hund winselte leise. Womöglich glaubte er, er werde aus irgendeinem Grund ausgeschimpft, oder aber ihm gefiel die Richtung nicht, in die sich die Unterhaltung entwickelte.


  Tyler beugte sich zur Seite und tätschelte den Kopf des Tiers. „Bist du ein Moralist, Kit Carson?“, fragte er den Hund liebevoll.


  Einige Stunden nach seiner Heimkehr war er zu der Erkenntnis gelangt, dass der Austausch von ein paar Holzbrettern auf der Veranda nicht annähernd so problemlos zu erledigen war, wie er sich das vorgestellt hatte. Gegen Mittag näherte sich auf einmal ein alter schwarz-brauner Buick der Hütte und zog eine große Staubfahne hinter sich her.


  Tyler richtete seinen nackten Oberkörper auf – das Sägen und Hämmern war an einem so sonnigen Tag eine schweißtreibende Angelegenheit – und blickte dem Besucher entgegen. Er fragte sich, wer wohl bei ihm vorbeikam.


  Die Antwort erhielt er nur kurz darauf.


  Doreen stieg aus dem verbeulten Buick aus, sie trug ihre Kellnerinnenkleidung und das Namensschild vom Kasino. Als sie näher kam, konnte er sehen, dass sie an diesem Tag mit dem Make-up besonders verschwenderisch umgegangen war.


  „Ist Davie da?“, fragte sie, als sie gut zehn Meter von ihm entfernt stehen blieb und dabei den armen alten Kit Carson musterte, als könnte der sie jeden Moment anspringen und ihr den Kopf abbeißen. Doreen war mit Motorradgangs und Rockbands unterwegs gewesen, und jetzt hatte sie Angst vor einem Hund wie Kit Carson?


  Andererseits hatte die Doreen von heute vor einigen Dingen Angst.


  Tyler legte den Hammer zur Seite und zog sein T-Shirt an. Damals hatte er mit dieser Frau traumhaften, wilden Sex gehabt, doch jetzt kam es ihm verkehrt vor, ihr halbnackt gegenüberzustehen.


  „Nein“, antwortete er. „Dylan und Logan sind mit ihm in die Berge geritten.“


  Sekundenlang kaute Doreen auf ihrer Unterlippe, während Tyler sich fragte, ob Roy sie wohl gestern Abend oder heute Morgen verprügelt hatte. Das würde ihre Kriegsbemalung erklären. Aber vielleicht trug sie die Schminke auch nur so dick auf, weil sie so auf bessere Trinkgelder hoffte.


  „Geht es ihm gut?“, wollte sie schließlich wissen.


  „Ja, es geht ihm gut“, sagte er und kam näher, weil er sie genauer betrachten wollte. Als er ihr Gesicht aus nächster Nähe sah, begann sein Blut zu kochen. Sanft, aber entschieden fasste er Doreens Kinn und erklärte: „Das Make-up nützt nichts, Doreen. Die blauen Flecken kann ich deutlich erkennen.“


  „Ist schon gut, Tyler“, gab sie zurück. „Roy ist eingeschlafen, bevor er Schlimmeres anrichten konnte.“


  „Für mich sieht das so aus, als hätte er bereits genug angerichtet.“ Tyler ärgerte nicht nur, dass Roy Doreen schlug. Fast genauso wütend machte es ihn, dass Doreen sich eine solche Behandlung gefallen ließ. „Wann wirst du diesen Drecksack endlich verlassen, Doreen? Wie lange willst du dir noch gefallen lassen, wie er mit dir und Davie umspringt?“


  „Du verstehst das nicht“, sagte sie und schien in sich zusammenzuschrumpfen, eine Verhaltensweise, die er früher nicht von ihr kannte und die sie an ihren Sohn weitergegeben hatte.


  Tyler ließ seine Hand sinken und schüttelte fassungslos den Kopf. „Oh, ich verstehe das sehr gut. Du wirst ihn so lange auf dich einprügeln lassen, bis er dich irgendwann umbringt.“


  Sie wich einen Schritt vor ihm zurück, kramte in ihrer Handtasche und drückte ihm schließlich einige Papiere in die Hand.


  „Was ist das?“, fragte er. Offenbar war heute der Tag des Papierkrams. Erst Logan, jetzt sie.


  „Ich habe gelogen“, bekannte sie mit zitternder Stimme. „Davie ist dein Sohn. Roy sagt, wenn Davie bei dir leben soll, dann brauchen wir irgendeine Form von Entschädigung. Darum hat er von einem Bekannten in einer Kanzlei in Choteau diese Vereinbarung aufsetzen lassen.“


  „Entschädigung?“, wiederholte Tyler, der noch immer die Neuigkeit zu verarbeiten versuchte, dass er nun doch der Vater ihres Jungen sein sollte. Als Doreen ihm die Geschichte von dem Trucker aufgetischt hatte, den sie angeblich „aufgemuntert“ haben wollte, da konnte er ihr das nicht so recht abnehmen. Aber was sie ihm nun erzählte, glaubte er ihr auch nicht.


  „Wir wollen hunderttausend Dollar haben“, erklärte sie mit allem Mut, den sie aufbringen konnte. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr standen Tränen in den Augen. „Roy hat im Internet nach deinem Namen gesucht und gesehen, dass du mit den Rodeos und deinen Stunts wohl ziemlich gut verdient hast. Genau genommen, bist du sogar stinkreich.“


  „Und weil ich Geld habe, ist Davie auf einmal mein Sohn?“, gab er mit einem warnenden Unterton zurück.


  Doreen machte große Augen und ging noch einige Schritte nach hinten, während Kit Carson zu einem tiefen, kehligen Wimmern ansetzte. „Du kannst hunderttausend erübrigen“, beharrte sie.


  „Und du“, konterte er kühl, „kannst offenbar Davie erübrigen. Vorausgesetzt, deine Behauptung stimmt.“


  Sie schluckte schwer. „Du kannst einen Bluttest machen lassen oder was man heute alles macht. Du wirst sehen, dass ich die Wahrheit sage.“


  Dass ihre Behauptung gelogen war, wusste er längst. Er hatte genug gepokert, mit Amateuren genauso wie mit Profis, und er erkannte, wenn jemand verzweifelt zu bluffen versuchte.


  „Du weißt gar nicht, wer Davies leiblicher Vater ist, nicht wahr, Doreen? Roy hat dich dazu angestiftet, weil er Geld gewittert hat.“


  „Dir wird das Geld nicht fehlen“, sagte sie, aber sosehr sie auch versuchte, sich kühl und selbstbewusst zu geben, sah er ihr doch an, dass sie sich vor Scham am liebsten unter dem nächsten Stein verkrochen hätte.


  „Darum geht es nicht“, widersprach Tyler ihr, „sondern darum, dass du mir dein Kind verkaufen willst.“


  „Bei dir wäre er besser aufgehoben.“


  „Er wäre bei mir so gut aufgehoben wie bei jedem anderen: besser als bei euch“, hielt Tyler ihr vor. Ihr Verhalten widerte ihn an. „Ich weiß, du hast schwere Zeiten durchgemacht, Doreen, und das will ich auch gar nicht in Abrede stellen. Aber wie kannst du nur deinen eigenen Sohn verkaufen wollen?“


  „Davie hätte bessere Chancen, wenn er bei dir bleibt“, antwortete sie, wirkte auf ihn aber nach wie vor wie ein Häufchen Elend. „Ich weiß, Roy würde ihm doch wieder wehtun. Und so könnten Roy und ich irgendwo weit weg von hier ganz von vorn anfangen.“


  „Du willst nicht nur deinen Sohn verkaufen, du willst auch noch ganz aus seinem Leben verschwinden? Nach dem Motto: ‚Es war ganz nett, aber jetzt muss ich weiter‘?“ Tyler wusste, dass seine Wut auf Doreen weniger mit dem Jungen zu tun hatte als vielmehr damit, wie er selbst großgezogen worden war, doch das änderte nichts an dieser Situation. „Doreen, wie kannst du nur?“


  „Lies die Papiere durch“, sagte sie und hob das Kinn in dem Bemühen, trotzig zu wirken. „Du unterschreibst sie, stellst mir einen Scheck aus, und dann ist die Sache aus der Welt. Von da an ist Davie dein Sohn.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging zu dem ramponierten alten Buick zurück, mit dem sie hergekommen war.


  Tyler packte ihren Arm und drehte sie zu sich herum, machte sich diesmal aber nicht die Mühe, sie behutsam anzufassen.


  „Du kennst mich doch überhaupt nicht, Doreen!“, fauchte er sie an. „Woher willst du wissen, dass ich Davie nicht nächste Woche einfach aus dem Haus werfe? Oder dass ich ihn so wie Roy verprügele? Ich bin ein Creed, oder hast du das schon vergessen? Du lebst lange genug in Stillwater Springs, um zu wissen, was das bedeutet.“


  Doreen entzog ihren Arm seinem Griff, hob wieder trotzig das Kinn und sah ihm in die Augen. In dem Moment wurde ihm bewusst, dass es ihr vor allem anderen darum ging, Davie in Sicherheit zu bringen. Wenn sie dabei auch noch hunderttausend Dollar einstreichen konnte, war das natürlich nicht zu verachten – aber eigentlich ging es ihr nicht um das Geld. Wie ein Muttertier versuchte sie, den Jäger – Roy – so weit wie möglich von seiner Beute wegzulocken.


  „Doreen“, sagte Tyler. „Tu das nicht. Wir finden eine andere Lösung.“


  „Es gibt keine andere Lösung, Tyler. Meinst du, ich habe mir nicht den Kopf zerbrochen, um einen anderen Ausweg zu finden?“ Sie hielt inne und schluckte. „Ich brauche bis morgen deine Antwort“, erklärte sie dann und stieg in den Wagen ein.


  Tyler faltete die Papiere zusammen und steckte sie in die Gesäßtasche, dann stützte er sich auf das offene Wagenfenster. „Angenommen, ich bin damit einverstanden, womit ich nicht sagen will, dass ich zustimmen werde … Was wirst du dann Davie sagen?“


  Eine Träne lief ihr über die Wange und hinterließ eine deutlich sichtbare Spur in dem Zuviel an Schminke, mit dem sie ihre blauen Flecken verdecken wollte. „‚Lebewohl‘“, brachte sie mit Mühe heraus. „‚Leb wohl!‘ würde ich zu ihm sagen.“


  Mit diesen Worten legte sie den Rückwärtsgang ein, um zu wenden, sodass Tyler einen Satz nach hinten machen musste, wenn er sich nicht die Zehen platt fahren lassen wollte.


  Die Hinterreifen wirbelten Staub und Kieselsteine auf, während sie mit zu viel Gas zurücksetzte und dann abfuhr.


  Lange nachdem der Wagen außer Sichtweite geraten war, stand Tyler immer noch da, sah zu, wie sich die Staubwolke allmählich legte, und überlegte, wie zum Teufel er jetzt vorgehen sollte.


  Er könnte Logan anrufen. Sein ältester Bruder war Anwalt, und dazu noch ein richtig guter. Neben den Siegen im Rodeo hatte er auch eine Rechtsberatungswebsite entwickelt, die ihn zum reichen Mann gemacht hatte.


  Tyler war ebenfalls ein Nutznießer dieser Website. Er hatte all sein Geld zusammengekratzt und Anteile an Logans Unternehmen gekauft, kurz bevor es für etliche Millionen Dollar an ein multinationales Firmenkonglomerat veräußert wurde. Dylan hatte auch investiert, das wusste er.


  Ja, ein kluger Mann hätte einen solchen Bruder angerufen und ihn um Rat gefragt.


  Doch wenn es um Logan ging, war Tyler kein kluger Mann.


  Schließlich kehrte er zum Haus zurück und setzte sich auf die Überreste seiner Veranda, um die Papiere zu studieren, die Doreen ihm dagelassen hatte. Er las sie einmal, zweimal, dann ein drittes Mal.


  Soweit er das beurteilen konnte, war der Vertrag wasserdicht und ließ für Doreen keinerlei Schlupflöcher. Für Verträge hatte er schon immer ein gutes Gespür besessen, und hier fanden sich keine Klauseln und Hintertürchen, die sich nach ein paar Wochen oder Jahren bitter rächen konnten.


  Die traurige Wahrheit war, dass er sich mit einem fetten Scheck das dauerhafte Sorgerecht für ein tätowiertes und gepierctes Problemkind erkaufen konnte, von dem er nicht mal wusste, ob er wirklich der Vater war. Bis zu Davies achtzehntem Geburtstag würde Tyler in den Augen des Gesetzes für den Jungen verantwortlich sein.


  Sein erster Instinkt sagte ihm, er solle die Vereinbarung unterschreiben, den Scheck ausstellen und der Wahrheit über die Vaterschaft nie auf den Grund gehen. Er wusste, das musste sich für jeden verrückt anhören, der nicht im Haushalt von Jake Creed aufgewachsen war. Und ihm war auch klar, dass es nichts an seiner eigenen Kindheit änderte, wenn er Davie ein besseres Leben ermöglichte.


  Aber er war bemüht, einem Kind zu helfen, das in einer schwierigen Situation steckte. Das war alles, was er wollte.


  Noch vor einer Woche, sogar noch vor zwei oder drei Tagen hätte er sich entscheiden können, ohne nach der Meinung irgendeines anderen Menschen zu fragen. Aber jetzt gab es in seinem Leben eine Person, deren Meinung ihm sehr viel bedeutete: nämlich Lily.


  Davie war Doreens Sohn, und Tyler hatte Lily mit seiner Affäre mit der Kellnerin damals sehr verletzt. Und wenn sie herausfand, wer Davie war – und früher oder später musste sie dahinterkommen –, würde sie vermutlich mit ihm Schluss machen.


  Könnte er damit wohl leben? Vor allem nach der letzten Nacht?


  Er würde es wohl müssen. Ihm blieb einfach keine andere Wahl. Er hatte den Selbstmord seiner Mutter überstanden, die Misshandlungen durch seinen Vater und den Streit mit seinen beiden älteren Brüdern, die er früher einmal nahezu angebetet hatte. Er war über Shawnas Tod und viele andere Tragödien hinweggekommen.


  Dann könnte er auch mit Lilys Entscheidung leben, ganz gleich wie die ausfiel.


  Allerdings würde es ihm verdammt wehtun, sollte sie fortgehen. Er wusste nun, wie es zwischen ihnen sein konnte. Das wäre wohl der schlimmste Verlust überhaupt.


  Es gab nur eine Lösung: Er musste zu ihr gehen und ihr ohne Umschweife sagen, dass er möglicherweise Davies Vater war. Vor allem musste er es ihr sagen, bevor ihm jemand zuvorkam. Danach lag die Entscheidung bei ihr – ob sie bleiben und versuchen würde, diese Beziehung in Gang zu bekommen. Oder ob sie ihn für immer verlassen würde.


  Beim Rodeo war Tyler von den wildesten Pferden abgeworfen worden. Er war in Schlägereien verwickelt gewesen, bei denen sein Kontrahent ihn nicht bloß besiegen, sondern töten wollte. Als ein Creed war er in diesen Situationen nicht in der Lage gewesen, die nötige Angst zu empfinden, um rechtzeitig einen Rückzieher zu machen.


  Aber jetzt hatte er Angst.


  So große Angst wie noch nie zuvor.


  Angst vor einer kleinen, zierlichen Frau.


  Er seufzte, holte sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte Doc Ryders Privatnummer. Ob Lily ein Telefon hatte, wusste er nicht, da sie ihm keine Nummer gegeben hatte.


  Nach dem sechsten Klingeln meldete sich der Anrufbeantworter, der ihm die Nummern der Tierarztpraxis und von Docs Handy runterrasselte.


  Da er Lily sprechen wollte, aber nicht ihren Vater, wählte er keine der angegebenen Nummern.


  Er steckte sein Telefon ein, ging ins Haus und machte sich ein Sandwich. Es war bereits Nachmittag, und durch Doreens Besuch hatte er das Mittagessen völlig vergessen. Dann fütterte er den Hund, und während der über seinen Napf herfiel, nahm Tyler ein Handtuch und ein Stück Seife und ging zum See, anstatt im Haus zu duschen.


  Er lag im Bett und las ein Buch, Kit Carson hatte es sich neben ihm gemütlich gemacht, da hörte er Davie nach Hause kommen und den kleinen Fernseher einschalten, den er ihm am Tag zuvor gekauft hatte.


  Da es weder einen Kabelanschluss noch eine Satellitenschüssel gab, konnte er außer statischem Rauschen und körperlosen Stimmen kaum etwas empfangen, aber das schien den Jungen nicht zu stören. Eine Weile rumorte er da unten herum, dann kam er schließlich die Treppe rauf, allerdings nur so weit, dass er über die oberste Stufe ins Schlafzimmer sehen konnte.


  Tyler ging ein Stich durchs Herz, als er erkannte, wie glücklich Davie aussah. Er konnte ja nicht ahnen, dass seine eigene Mutter ihn heute mit einem Preisschild versehen und zum Kauf angeboten hatte.


  „Hey!“, begrüßte Tyler ihn.


  „Hey“, erwiderte Davie. „Sie hätten heute mitkommen sollen! Wir hatten echt viel Spaß. Und Ihr heißes Date war den ganzen Nachmittag auf der Ranch, zusammen mit der Kleinen. Es gab Hackbraten und selbst gebackenes Brot.“


  „Tatsächlich?“, fragte Tyler bewusst beiläufig, obwohl er viel lieber gesagt hätte: Nenn sie nicht „heißes Date“. Ihr Name ist Lily. „Und wie bist du nach Hause gekommen?“


  Die Worte nach Hause schienen einen Moment lang in der Luft zu hängen, da sie sich irgendwie nicht richtig, aber auch nicht so ganz verkehrt anhörten.


  „Dylan und Kristy haben mich abgesetzt“, berichtete er mit einem beiläufigen Schulterzucken. „Ist das da draußen Ihr Truck? Wenn ja, dann ist das ’n richtiger Schrotthaufen. Da waren Sie mit Kristys Blazer aber besser dran.“


  „Besten Dank“, gab Tyler ironisch zurück und schlug sein Buch wieder auf, um weiterzulesen. Der Junge brachte ihn um seine Konzentration. Jetzt würde er das Kapitel noch einmal anfangen müssen; er konnte sich nicht daran erinnern, was er bislang gelesen hatte.


  Davie blieb auf der Treppe stehen. „Dylan und Logan sind reich. Wieso sind Sie so arm?“


  „Und wieso bist du so verdammt neugierig?“, konterte Tyler, der sich ein Grinsen verkneifen musste.


  Davie lachte. „Ich schätze, ich halte jetzt besser den Mund, bevor ich noch was Schlimmeres sage.“


  „Gute Idee. Und dreh den Fernseher etwas leiser. Dieses ständige Rauschen gehört nicht gerade zu meinen Lieblingsgeräuschen.“


  Davie, der eben nach unten gehen wollte, drehte sich noch einmal zu ihm um. „Ich weiß, Sie hören lieber Andrea Bocelli. Ich hab Ihre CDs gesehen. Wenn Sie gut zahlen, verrate ich keinem was davon.“


  Diesmal musste Tyler laut lachen, dann warf er ein Kissen hinter Davie her, der schnell in Deckung ging.


  Kit Carson bellte vor Freude und sprang vom Bett, um dem Kissen nachzurennen. Vermutlich glaubte er, dass es sich um ein Spiel handelte.


  „Komm mit, lass uns spielen“, hörte er Davie dem Hund zurufen. „Danach setzen wir uns vor den Fernseher.“


  Als Tyler allein war, musste er nicht länger seine Gefühle verbergen. Es war eine sonderbare Mischung aus Furcht und Hoffnung, aus Vertrauen und Wut, die ihn im Griff hatte.


  Morgen musste er unbedingt mit Lily reden.


  Dann würde er Doreens Wunsch nachkommen, die Papiere unterzeichnen und den Scheck ausstellen.


  Vielleicht würde sie sich noch von ihrem Jungen verabschieden, wie sie es gesagt hatte, aber es konnte auch sein, dass sie sich mit dem guten alten Roy sofort aus dem Staub machte. So oder so würde Tyler einige Erklärungen liefern müssen. Davie hatte ein Recht auf die Wahrheit.


  Was immer auch die Wahrheit sein mochte.


  Von unten hörte er Davie und Kit Carson toben. Der Junge lachte ausgelassen, der Hund bellte, was das Zeug hielt.


  Es hörte sich so völlig normal an.


  Zu schade nur, dass es alles andere als normal war.


  Resigniert legte er das Buch weg, auf das er sich beim besten Willen nicht mehr konzentrieren konnte, machte das Licht aus und ließ sich auf das Bett sinken, das immer noch nach Lily duftete.


  Es dauerte lange, bis er endlich einschlief.


  Wie gelähmt saß Lily im Bett und starrte die gegenüberliegende Wand an, während sie immer noch zu begreifen versuchte, was ihre Schwiegermutter ihr vor ein paar Minuten am Telefon gesagt hatte.


  Burke hatte eine Vasektomie vornehmen lassen. Klammheimlich.


  Es war alles nur Theater gewesen! Jedes Mal, wenn er sagte, er wolle noch mehr Kinder mit ihr haben, nicht nur Tess. Dabei war das eine Lüge gewesen. Warum hatte er ihr nicht einfach die Wahrheit gesagt? Stattdessen hatte er zugelassen, dass sie sich immer wieder neue Hoffnungen machte, die dann Monat für Monat zerschmettert wurden.


  Und dabei hatte er sich immer so mitfühlend gegeben.


  Es tut mir so leid, Schatz. Vielleicht klappt es ja nächsten Monat.


  Wie in Trance nahm sie die besorgt klingenden Stimmen ihres Vaters und ihrer Tochter wahr, die aus der Küche zu ihr drangen. Was die beiden sagten, konnte sie jedoch nicht verstehen.


  Plötzlich ging die Tür auf, und Hal steckte den Kopf herein. „Alles in Ordnung?“


  Nun, sie hatte ihren Job verloren und soeben erfahren, dass sie von Burke in größerem Ausmaß als bislang für möglich gehalten belogen worden war.


  Und dann hatte sie auch noch vorletzte Nacht einen ungeschützten Sex-Marathon mit einem Mann hinter sich gebracht, der mindestens so fruchtbar war wie ein Kaninchen.


  Ja, eigentlich war doch alles in Ordnung. In bester Ordnung.


  Und in keinem der Punkte traf ihren Vater irgendeine Schuld, wie sie sich mit einem innerlichen Seufzer vor Augen hielt.


  Irgendwie brachte sie ein Lächeln zustande und behauptete: „Ich bin nur noch nicht so richtig wach.“


  „Das Frühstück ist bald fertig“, sagte er. Ob er ihr glaubte, vermochte sie nicht zu beurteilen.


  „Hoffentlich nicht schon wieder Toastwaffeln“, entgegnete Lily.


  „Haferbrei“, antwortete er und wackelte mit den Augenbrauen.


  Solange sie zurückdenken konnte, hatte er sie mit dieser Geste immer zum Lachen gebracht, und das gelang ihm auch diesmal.


  Trotz allem begann sie, verhalten zu lachen, und es fühlte sich gut an.


  Als Tyler gegen zehn Uhr in die Auffahrt zu Doc Ryders Haus einbog, knieten der Doc und Tess im Garten und rupften vertrocknete Blumen aus der Erde, die sie in eine bereitstehende Schubkarre warfen.


  Es schien sie beide zu freuen, ihn zu sehen, und der Doc stand als Erster auf, dann klopfte er sich die Erde von seiner Shorts.


  „Darf dein Hund aussteigen und mit mir spielen?“, fragte Tess sofort und hüpfte aufgeregt auf der Stelle, während sie auf ein Ja hoffte.


  Tyler sah zu Doc.


  Der nickte lächelnd. „Ich könnte selbst ganz gut ein wenig vierbeinige Gesellschaft gebrauchen.“


  Tyler zögerte einen kleinen Moment lang. Kit Carson saß auf der Fahrerseite, winselte und kratzte mit beiden Pfoten an der Seitenscheibe, damit er aus dem Wagen gelassen wurde. Für einen Hund, der erst vor ein paar Tagen noch so schüchtern gewesen war, ging er jetzt bemerkenswert aus sich heraus.


  „Ist Lily da?“, fragte er, was er eigentlich direkt bei seiner Ankunft hätte machen sollen.


  „Sie ist im Haus und telefoniert“, erklärte Tess und kam noch etwas näher, während sie darauf wartete, dass er endlich den Hund aus dem Wagen ließ.


  „Sie kündigt gerade ihren Job und handelt eine Abfindung aus“, ergänzte Doc.


  So aufgewühlt er auch war, besserte sich Tylers Laune sofort ein bisschen. Lily kündigte ihre Anstellung? Hieß das, sie wollte in Stillwater Springs bleiben und nicht nach Chicago zurückkehren?


  Im nächsten Augenblick war dieser kleine Höhenflug aber auch schon wieder vorüber. In Anbetracht dessen, was er ihr anvertrauen wollte, war es womöglich ohne Bedeutung, ob Lily blieb oder nicht. Vielleicht zeigte sie Verständnis; immerhin war er fast noch ein Kind gewesen, als er mit Doreen rumgemacht hatte, und das Ganze lag viele Jahre zurück. Aber vielleicht würde sie ihm auch den Laufpass geben, weil sie weder mit ihm noch mit Davie etwas zu tun haben wollte.


  „Ich glaube, dieser Hund muss Gassi geführt werden“, verkündete Doc, nachdem er Kit Carson nachdenklich betrachtet hatte. „Tess, im Vorratsschrank hängt an einem der Haken eine Leine. Würdest du die bitte holen?“


  Tess lief zum Haus, und Kit Carson stürmte hinterher, kaum dass Tyler die Wagentür geöffnet hatte.


  Er wollte den Hund zurückpfeifen, aber Doc hielt ihn davon ab. „Ist schon in Ordnung, Tyler“, erklärte er. „Ich bin Tierarzt, wie Sie wissen. Hunde sind in meinem Haus willkommen.“


  Tyler wollte Docs Blick ausweichen, schaffte es aber nicht.


  „Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte Hal.


  „Da bin ich mir noch nicht sicher“, gestand Tyler etwas verlegen.


  „Aber Sie müssen unter vier Augen mit Lily reden, und wie es scheint, muss das jetzt gleich sein. Darum werde ich mit Tess und Ihrem Hund einen ausgedehnten Spaziergang unternehmen.“


  „Danke. Ich weiß das zu schätzen.“ Tyler fühlte sich in Docs Gegenwart so nervös wie damals, als Lily und er miteinander gingen. Zu jener Zeit wünschte er ihr eine gute Nacht und machte sich dann umgehend auf den Weg in Doreens Bett.


  In diesem Augenblick kam Tess aus dem Haus gelaufen, dicht gefolgt von Kit Carson. Auch Lily kam nach draußen, blieb auf der Veranda stehen, schirmte mit einer Hand ihre Augen vor der Sonne ab. Sie sah in ihrer Jeans und der gelben ärmellosen Bluse viel zu gut aus.


  Sie hatte schöne Arme.


  So schön wie alles an ihr.


  Tyler lenkte seine Gedanken in eine andere Richtung, aber die wollten nicht so wie er.


  Verdammt! Er wollte gleich wieder mit Lily ins Bett gehen.


  Aber wenn er ihr erst einmal gesagt hatte, was er ihr sagen musste, würden die Chancen dafür wohl gleich null stehen.


  Doc ließ sich von alledem nichts anmerken und legte Kit Carson die Leine um. „Wir sind drüben im Park, wenn Sie uns brauchen.“ Dann sah er Tess lächelnd an und sagte: „Komm, lass uns gehen.“


  Augenblicke später stand Tyler ganz allein da, schaute zu Lily und ging auf sie zu.


  „Ich muss dir was sagen“, platzte sie heraus, bevor er zu Wort kommen konnte.


  Damit brachte sie ihn aus dem Konzept, wo er sich so sorgfältig zurechtgelegt hatte, wie er ihr die Sache mit Davie möglichst schonend beibringen konnte.


  „Was denn?“, fragte er.


  Sie kam die Stufen herunter, überquerte den Rasen und blieb vor ihm stehen.


  „Vorgestern Abend“, begann sie so leise, dass keiner der Nachbarn etwas mitbekommen konnte, „als wir beide …“ Sie hielt inne und lief rot an. „Als wir … na, du weißt schon … Jedenfalls sprach ich doch davon, dass ich nicht die Pille nehme, weil ich nicht mehr schwanger werden kann …“


  Tyler schaute sie ratlos an.


  „Es hat sich herausgestellt … also ich …“ Wieder geriet sie ins Stocken, und es sah nicht danach aus, als könnte sie einen weiteren Anlauf unternehmen.


  Wollte sie ihm etwa erzählen, dass sie sich einen Schwangerschaftstest aus der Apotheke geholt und auf den Streifen gepinkelt hatte? Und dass sie schwanger war? Nein, es war doch noch gar nicht genug Zeit verstrichen, um sagen zu können, ob sie ein Kind gezeugt hatten. Solche Fortschritte konnte die Wissenschaft nicht gemacht haben, seit ihm das letzte Mal jemand mit einem solchen Test Angst machen wollte.


  Plötzlich brach sie in Tränen aus, und Tyler nahm sie erschrocken in seine Arme. Er drückte sie gegen seine Brust und ließ sein Kinn auf ihrem Kopf ruhen.


  „Lily, rede mit mir!“, forderte er sie sanft auf.


  „Burke hatte sich sterilisieren lassen, Tyler“, flüsterte sie. „Ohne mir ein Wort davon zu sagen. Die ganze Zeit über habe ich auf ein weiteres Kind gehofft, und er wusste ganz genau, es war nicht …“


  Tyler kniff die Augen zu. Der Schmerz, den sie verspürte, tat auch ihm weh.


  Und was er ihr zu sagen hatte, würde ihren Schmerz nur noch schlimmer machen.


  11. KAPITEL


  Als Lily sich wieder ein wenig gesammelt hatte, führte Tyler sie zur rückwärtigen Veranda, half ihr, sich auf die obere Stufe zu setzen, und nahm neben ihr Platz.


  Er hielt ihre Hand und wartete, während sie schniefte, wiederholt ein Lächeln aufzusetzen versuchte und sich schließlich zusammenriss.


  „Tut mir leid“, sagte sie, wobei sie seinem Blick auswich. „Ich hätte dich damit nicht so überfallen sollen, aber nach unserer gemeinsamen Nacht …“


  Tyler drückte ihre Hand. „Du hast doch gesagt, du wolltest noch mehr Kinder haben“, entgegnete er, als er den richtigen Moment für gekommen hielt. „Sind das denn dann keine guten Neuigkeiten, Lily?“


  „Für mich schon“, gestand sie ein, nachdem sie eine Weile das Blumenbeet betrachtet hatte, mit dem ihr Dad und ihre Tochter beschäftigt gewesen waren. Schließlich sah sie ihm in die Augen. „Aber was ist mit dir, Tyler? Was ist, wenn wir ein Baby gezeugt haben, als wir … als wir …“


  Amüsiert strich er mit dem Daumen über ihre Knöchel. „Warum fällt es dir so schwer, zu sagen, dass wir beide Sex hatten? Als wir Sex hatten, war es für dich auch kein Problem, die Dinge beim Namen zu nennen … und zwar ziemlich unzweideutig.“


  Sie zuckte leicht zusammen, zog aber ihre Hand nicht weg. „Erinnere mich bloß nicht daran“, erwiderte sie, konnte sich ein schwaches Lächeln jedoch nicht verkneifen, auch wenn ihr Blick völlig ernst war. „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was ist, wenn ich von dir schwanger bin, Tyler?“


  „Dann werde ich darauf bestehen, aus dir eine ehrbare Frau zu machen“, antwortete er. Auch wenn er vielleicht so klang, als würde er scherzen, war es ihm ernster als alles, was er je gesagt hatte. „Du würdest doch … ähm … nicht irgendetwas unternehmen, oder? Um dieses … theoretische Baby loszuwerden, meine ich.“


  Lily schnappte erschrocken nach Luft. „Natürlich nicht! Und abgesehen davon muss mich niemand mehr zu einer ehrbaren Frau machen, Tyler Creed. Ich bin bereits anständig.“


  Seufzend fuhr er sich mit der freien Hand durchs Haar. „Dann bin ich an der Reihe“, sagte er, und jetzt war er derjenige, der ihr nicht in die Augen sehen konnte. „Zeit, Farbe zu bekennen.“


  Sie versteifte sich spürbar, und hätte er nicht ihre Hand gehalten, wäre sie womöglich ein Stück zurückgewichen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie zum Reden ansetzte, es sich dann aber anders überlegte.


  Langsam drehte er sich um. „Lily …“


  „Geht es um Davie?“, fragte sie.


  Er war zu perplex, um einen Ton herauszubringen, und konnte nur andeutungsweise nicken. Sein Herz raste wild, seine Kehle war wie zugeschnürt.


  „Ist er dein Sohn, Tyler? Doreen und du, seid ihr beide seine Eltern?“


  Tyler schluckte und bekam nur ein krächzendes „Vielleicht“ über die Lippen.


  Mit ihrer freien Hand strich sie ihm eine Strähne aus der Stirn. Diese Reaktion hatte er nicht erwartet. Er fühlte sich auf eine so eindringliche Weise gerührt, dass er zur Seite schauen und sich zusammenreißen musste.


  „Was heißt ‚vielleicht‘?“, fragte Lily.


  „Es könnte sein, dass ich sein Vater bin“, erklärte Tyler, der sich noch immer so fühlte, als sei er soeben einer wütenden Meute entkommen, die ihn lynchen wollte. „Zuerst hat Doreen es abgestritten, dann kam sie zu mir und brachte mir Papiere, wonach ich der Vater sein soll. Sie ist bereit, ihn an mich abzutreten, Lily, als wäre er ein Stapel Brennholz. Natürlich will sie dafür Geld sehen.“


  „Mein Gott!“, murmelte Lily. So wie wohl fast jede Frau konnte sie sich nicht vorstellen, dass jemand sein eigenes Kind verkaufen wollte. Tyler, als Mann, konnte dafür genauso wenig Verständnis aufbringen. „Und was wirst du machen?“


  „Ihr das Geld geben und die Papiere unterschreiben. Mir ist egal, ob er mein Sohn ist oder nicht, aber ich kann den Jungen nicht im Stich lassen. Warum, weiß ich zwar nicht so recht, weil er ziemlich vorlaut ist und ich eigentlich gar keinen Platz für ihn habe. Aber wenn Doreen den Handel vorschlägt, werde ich darauf eingehen.“


  Lily schaute ihm so tief in die Augen, dass sie all seine Geheimnisse gesehen haben musste, sogar die, die er vor sich selbst verborgen hielt. „Hast du immer noch was mit Doreen, Tyler?“, wollte sie wissen. „Falls ja, läuft zwischen uns nämlich nichts mehr.“


  „Das war schon in dem Sommer vorbei, als es passierte“, erzählte er. „Außerdem ist es nie über Sex hinausgegangen.“


  „Und was ist mit uns, Tyler?“, hakte sie sehr leise nach. „Geht es da nicht auch nur um Sex?“


  „Es ist mehr als das, und das weißt du“, hörte Tyler sich sagen und grinste breit. „Nicht, dass mit dem Sex irgendwas verkehrt wäre.“


  Lily lachte und stieß ihn mit der Schulter an. „Stimmt, daran ist überhaupt nichts verkehrt.“


  „Heißt das, es gibt für uns mehr davon?“, fragte er vorsichtig.


  Abermals musste sie lachen, begann aber gleichzeitig zu weinen. Was bei ihm Gefühlsregungen auslöste, die er nicht mal benennen konnte.


  „Bei der erstbesten Gelegenheit, die sich bietet“, sagte sie.


  „Ich hätte gerade Zeit“, gab er nur halb im Scherz zurück.


  „Tyler!“, entgegnete sie pikiert. „Wir sitzen auf der Veranda hinter dem Haus meines Vaters. Er und meine sechs Jahre alte Tochter werden jeden Moment zurückkommen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber für mich ist das ein logistisches Problem.“


  „Wir hätten sicher Zeit für einen Quickie“, meinte er, ohne sich große Hoffnungen zu machen. Er hätte sie über die Schulter geworfen und in Höhlenmenschenmanier mit zu sich nach Hause genommen. Aber er hatte Davie versprochen, mit ihm einen Ausritt zu unternehmen. Der Junge war gleich nach dem Frühstück zu Fuß zu Logans Haus losgezogen, also wollte er auch reiten. Und Tyler konnte ihn nach gestern nicht schon wieder enttäuschen.


  Lily strich mit der Fingerspitze an seinem Kiefer entlang, was in ihm ein loderndes Feuer entfachte. „Keine Quickies, Tyler“, schnurrte sie. „Jedenfalls jetzt noch nicht. Ich will es langsam und genüsslich, und das über viele Stunden hinweg.“


  Tyler stöhnte auf. Ihre Bemerkung hatte bei ihm sofort eine Erektion ausgelöst, und er wusste nicht, was er dagegen unternehmen sollte. „Das war ein gemeiner Trick, Lily Ryder“, knurrte er. „Wie soll ich deinem Vater gegenübertreten, wenn mir jeden Augenblick die Hose platzen kann?“


  Sie fuhr mit der Zungenspitze über ihre Lippen, und trotz allem fiel ihm auf, dass sie ihn diesmal nicht korrigierte, sie heiße Lily Kenyon. „Ich schlage vor, du setzt dich in den Truck und wartest dort auf ihn“, zog sie ihn auf. „Auf die Weise wird er nichts bemerken.“


  „Keine Chance auf einen Quickie?“


  „Keine Chance. Wenn ich einen Orgasmus habe, Tyler, dann habe ich anschließend für Stunden einen roten Kopf, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.“


  „Ja, das ist mir aufgefallen“, stöhnte er und rutschte auf der Stufe hin und her. Sein Blick fiel auf den Rasensprenger, und er stand kurz davor, den Schlauch abzuschrauben und auf sich zu richten, nur um sich abzukühlen.


  „Ich mache dir einen Vorschlag“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Ich stehle mich später für eine Weile aus dem Haus, und wir treffen uns irgendwo.“


  „Zum Beispiel?“


  „Wie wäre es mit dem alten Friedhof auf eurer Ranch?“, schlug sie vor. „Den habe ich schon immer für einen wundervoll friedlichen Platz gehalten. Da gibt es viel hohes, weiches Gras …“


  Tyler kam sich vor, als würde ihn jemand foltern wollen. Er stand auf und versuchte vergeblich, sich aufzurichten, ohne eine Hand vor seine Hose zu halten. Doc und Tess waren mit Kit Carson auf dem Rückweg zum Haus, in der Ferne konnte er ihre Stimmen hören.


  „Acht Uhr?“, fragte Lily.


  „Acht Uhr“, bestätigte er, fragte sich aber, wie er es so lange aushalten sollte. Vermutlich würde er erst noch ins kalte Wasser des Hidden Lake vor seiner Hütte springen, ehe er sich mit Davie für den Ausritt traf.


  „Daran wirst du jetzt den ganzen Tag denken, nicht wahr?“, murmelte Lily.


  „Ja, und wenn du heute Abend im Gras liegst, lasse ich dich dafür bezahlen, Lady.“


  Mit diesen Worten ging er zu seinem Truck und stieg in dem Moment ein, da Doc und Tess mit seinem Hund das seitliche Gartentor erreichten. Doc öffnete die Beifahrertür, Kit Carson sprang in den Fußraum und kletterte dann auf den Sitz, wo er hechelnd und sichtlich glücklich Platz nahm.


  Tyler hechelte auch, aber nur innerlich und aus einem ganz anderen Grund.


  „Ich hoffe, wir waren lange genug unterwegs gewesen“, meinte Doc beiläufig und zwinkerte ihm zu.


  Nicht mal annähernd lange genug, dachte Tyler. Aber vermutlich war es auch besser so. Sonst hätte er Lily dazu überredet, sich über das Verandageländer zu beugen, damit er sie von hinten nehmen konnte. Und dann hätte sie wieder geglüht wie ein Leuchtturm in der Nacht, da sie gleich mehrmals hintereinander gekommen wäre.


  Lily war nun mal eine Frau, die kein Problem hatte, innerhalb kürzester Zeit mehrere Orgasmen zu erleben.


  Selbst ein Mann wie Doc hätte die Situation durchschaut, auch wenn er vermutlich keinen Sex mehr gehabt hatte, seit Bush senior der Präsident der Vereinigten Staaten gewesen war.


  „Danke, dass Sie meinen Hund spazieren geführt haben, Doc“, sagte Tyler und wunderte sich, wie normal er sich anhörte. Er winkte Tess zu und fuhr rückwärts aus der Auffahrt.


  Er wusste, dass Davie auf ihn wartete und vermutlich schon ungeduldig war, dennoch musste Tyler vorher noch etwas erledigen. Zum Glück hatte sich seine Erregung deutlich gelegt, als er am Kasino am Stadtrand anhielt. So konnte er sich wenigstens den Sprung in den Teich sparen und direkt zur Ranch fahren. Dummerweise fühlte er sich aber trotzdem immer noch verdammt unbehaglich.


  Er hatte Doreens Dokumente eingescannt und auf seinem Laptop gespeichert, die Originale hatte er in einen braunen Umschlag gesteckt. Jetzt saß er auf dem Kasinoparkplatz in seinem Wagen, zog die Blätter heraus, unterzeichnete auf der gepunkteten Linie und schrieb einen Scheck über einen unverschämt hohen Betrag aus. Dann steckte er alles zurück in den Umschlag, klebte ihn zu und schrieb Doreens Namen darauf.


  Kit Carson wartete betrübt im Truck, während Tyler zum Seiteneingang lief, sich zur Personalkantine begab und einem der Wachleute den Umschlag in die Hand drückte. Sobald Doreen zum Dienstbeginn erschien, lag ihr Blutgeld für sie bereit.


  Jetzt musste er nur noch überlegen, wie er Davie die Neuigkeit beibrachte. Während ihres Ritts durch die Berge wäre eigentlich eine gute Gelegenheit gewesen, da sie sich dabei ungestört unterhalten konnten. Aber Tyler hatte sich bereits entschieden, das Thema erst später anzuschneiden, da er davon ausging, dass der Junge danach erst einmal Trost und Zuspruch brauchte – und das hätte es ihm unmöglich gemacht, sich mit Lily auf dem alten Friedhof zu treffen.


  Tyler hatte eben erst einen Haufen Geld hingeblättert, um ein Kind zu adoptieren, dessen Vater er womöglich gar nicht war. Eigentlich sollte der Junge Vorrang vor seinem persönlichen Vergnügen haben. Doch Tylers Zurückhaltung hatte auch ihre Grenzen – und jenseits dieser Grenzen wartete Lily Ryder im hohen Gras auf ihn.


  Da weder er noch Dylan eigene Pferde besaßen, blieb ihm keine andere Wahl, als sich bei Logan zwei Tiere auszuleihen. Mit etwas Glück würde sein Bruder nicht zu Hause sein, wenn er dort ankam.


  Es zeigte sich jedoch, dass sein Glück für diesen Tag bereits aufgebraucht worden war, als er Lily von Davie erzählt und sie ihm dafür nicht den Kopf abgerissen hatte. Logan war gerade damit beschäftigt, gemeinsam mit Davie einem zweiten Pferd das Zaumzeug anzulegen, als Tyler auf den Hof gefahren kam. Ein Pferd war bereits fertig gesattelt.


  „Wenn ich nicht mit eigenen Augen sehen würde, dass du das bist“, sagte der Anwalt amüsiert, „dann würde ich es nicht glauben.“


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir zwei Pferde ausleihen wollen“, gab Davie zurück. Er saß auf einem Pinto-Wallach, der so aussah, als wäre ein gemütlicher Trab das schnellste Tempo, wozu er in der Lage war.


  Logan achtete nicht auf den Jungen; er war viel zu sehr mit Tyler beschäftigt. „Es gibt da etwas, worüber wir uns unterhalten müssen, kleiner Bruder“, erklärte er. „Wenn du das in deinem vollen Terminplan berücksichtigen könntest.“


  Tyler kletterte über den Zaun, warf dem Pferd eine Satteldecke über und legte den Sattel auf. „Nächsten August hätte ich Zeit für dich. Vielleicht können wir ja zusammen zu Mittag essen.“


  „Sehr witzig“, konterte Logan, und obwohl er schwach lächelte, blieben seine Augen todernst. „Es ist wichtig, Ty.“


  Tyler zog den Gurt fest und saß auf. Als er sich vorbeugte, um nach den Zügeln zu greifen, kam Logan ihm zuvor und reichte sie ihm an.


  „Warum hast du’s mir dann bei deinem letzten Besuch nicht gesagt, wenn es so wichtig ist?“, fragte Tyler mürrisch. Er wollte losreiten. Es fühlte sich gut an, wieder auf einem Pferd zu sitzen.


  Logan strich über den Hals des Wallachs, erst dann sah er seinen Bruder an. „Weil es nicht einfach ist, darüber zu reden“, erwiderte er leise. „Vor allem mit jemandem, der es anderen gern so schwer wie möglich macht. Was bekanntlich deine Spezialität ist.“


  Tyler verspürte ein plötzliches Bedauern und auch eine Spur Angst.


  Litt Logan an einer tödlichen Krankheit?


  Musste die Ranch versteigert werden, um Steuernachzahlungen zu begleichen?


  Keine dieser Fragen wurde beantwortet. Logan öffnete das Gatter, und Davie ritt durch, während Tyler neben seinem Bruder das Pferd zum Stehen brachte.


  „Ist mit dir alles in Ordnung?“, fragte er. „Und mit der Ranch?“


  „Damit hat es nichts zu tun“, antwortete Logan. „Es kann bis morgen warten.“


  „Dann also morgen“, sagte Tyler. „Bei mir oder bei dir?“


  „Ich werde gegen sechs bei dir sein, so wie letztes Mal.“ Er wandte sich zu Davie um. „Wenn du Lust hast, kannst du heute wieder bei uns übernachten.“


  Davie verdrehte die Augen, dann stieß er einen anerkennenden Pfiff aus und sah zu Tyler. „Wieder ’n heißes Date?“


  Tyler spürte, wie sein Hals zu glühen begann, und er wusste, es war Logan nicht entgangen.


  „Besser als das“, meinte Logan daraufhin.


  Dabei beließen sie es dann auch.


  „Es wäre mir recht“, wandte sich Tyler an Davie, als sie nebeneinander über die Weide ritten, „wenn du aufhören würdest, Lily als ‚heißes Date‘ zu bezeichnen.“


  „Na, aber sie ist doch heiß“, hielt Davie gut gelaunt dagegen. „Und sie ist Ihr Date. Also …“


  „Also gar nichts. Du bist erst dreizehn“, fiel er ihm ins Wort. „Versuch mal, das nicht zu vergessen, okay?“


  Davie war in Redelaune. Und er saß auf dem Pferd, als sei er von Geburt an daran gewöhnt. Eine typische Creed-Eigenschaft, ob er nun mit ihm verwandt war oder nicht. „Glauben Sie mir, das vergesse ich nie! Dreizehn zu sein ist voll die Scheiße, und nach allem, was ich in der Schule gesehen habe, gibt es nur eine Sache, die schlimmer ist: nämlich vierzehn zu sein.“


  Obwohl er mehr als genug Sorgen hatte, musste Tyler lachen. Er erinnerte sich noch deutlich an die Zeit, als er so alt war wie Davie, und es war wirklich ein schlimmes Alter gewesen.


  Eine Zeit lang ritten sie schweigend weiter, jeder von ihnen war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Tyler grübelte darüber nach, was Logan ihm wohl zu sagen hatte, daneben bereitete es ihm Mühe, nicht unentwegt an sein Treffen mit Lily später an diesem Tag zu denken.


  Sie hatten die ersten flacheren Hügel erreicht, als sie, einer stummen Übereinkunft folgend, anhielten, damit sich die Pferde eine Weile ausruhen konnten.


  Davie stellte sich in die Steigbügel, um die Beine zu strecken, und wären da nicht die vielen Piercings und die tätowierte Spinne gewesen, hätte er glatt für einen richtigen Cowboy durchgehen können.


  „Du fühlst dich im Sattel richtig wohl“, stellte Tyler fest, während er seinen Blick über die Landschaft wandern ließ. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du schon von klein auf geritten bist.“ Er konnte das Hauptgebäude der Ranch erkennen, den neuen Zaun, den Grundriss des Hauses, das Dylan sich hinsetzen ließ. Auf der Weide grasten die Rinder, der Sonnenschein ließ das sich im Wind wiegende Gras aufleuchten, und einen Moment lang kam es ihm so vor, als wäre er hundert Jahre in der Zeit zurückgereist.


  In die Zeit vor Jake.


  In die Zeit vor seiner Mutter.


  Und in die Zeit vor jenem Sommer mit Doreen.


  „Schätze, ich bin ein Naturtalent“, prahlte Davie. „Ich habe auch schon überlegt, ob das Rodeo nicht was für mich wäre. Dylan sagt, ich könnte mich für die Juniorenklasse qualifizieren. Ich muss mir nur aussuchen, welche Veranstaltung es sein soll. Wussten Sie, dass er einen Bullen hat?“


  Tyler saß lässig in seinem Sattel und war froh darüber, wieder hier zu sein. Über seine Jagd quer durch die Staaten nach den Frauen und dem großen Geld hatte er fast vergessen, wer er eigentlich war.


  Jetzt fühlte er sich wieder wohl in seiner Haut. Hier gehörte er her. Seine Haare waren etwas zu lang, er fuhr einen klapprigen Truck und hatte einen alten Hund. All das fühlte sich genau richtig an.


  Und dann war da noch Lily.


  „Vergiss den Bullen“, warnte Tyler den Jungen für den Fall, dass er an dem alten Teufel seine Rodeokünste trainieren wollte. „Cimarron ist ein ganz übler Bursche. Der ist berüchtigt dafür, dass er Cowboys die Rippen zu Brei trampelt. Nicht mal Dylan konnte ihn reiten.“


  „Aber für ein Rodeo könnte ich mich einschreiben? Das könnte ich versuchen?“


  Tyler war gerührt, welchen Eifer der Junge an den Tag legte, und zugleich beunruhigte es ihn. Er wusste aus eigener, bitterer Erfahrung, wie rau ein solches Leben sein konnte. Wer nicht zu den besten Reitern gehörte, hatte größte Mühe, irgendwie seinen Lebensunterhalt zusammenzukratzen. Es war ein Spiel für Siegertypen, aber für die meisten Cowboys gehörte das Verlieren zum Alltag.


  „Aber nicht mit deinem Tattoo und dem ganzen Metall im Gesicht“, gab Tyler zurück.


  „Gibt es Vorschriften, die Tattoos verbieten?“ Mit einem Mal hörte sich Davie nicht mehr ganz so enthusiastisch an, was als gutes Zeichen zu werten war.


  „Nein, das nicht. Auch nichts, was Piercings untersagt. Aber in wohl jeder Arena würden die anderen Cowboys dich hochkantig rauswerfen, wenn du mit diesem Zeugs auftauchst.“


  „Das Tattoo ist nur vorübergehend“, ließ der Junge ihn wissen. „Wenn ich mir den Hals nicht zu oft wasche, hält das etwa ’n halbes Jahr.“


  Wieder musste Tyler lachen.


  „Und meine Piercings könnte ich auch rausnehmen.“


  „Ja, vermutlich“, stimmte Tyler ihm zurückhaltend zu. Er kannte sich mit Kindern nicht besonders gut aus, wenn er von den Dingen absah, die er aus seiner eigenen Kindheit in Erinnerung hatte. Aber er vermutete, wenn er zu viel Begeisterung für die Pläne des Jungen zeigte, würde der sich für nichts anderes mehr interessieren als fürs Rodeo.


  Vor allem, wenn er ein echter Creed war.


  „Wenn ich das mache – wenn ich Cowboy werde, meine ich –, kaufen Sie dann eine Satellitenschüssel, damit ich mit dem Fernseher was Vernünftiges empfangen kann?“


  Tyler grinste und betrachtete den Jungen mit einer Mischung aus Bewunderung und Erstaunen. Der Bursche hatte wirklich Schneid. „Das hängt davon ab, was du darunter verstehst, Cowboy zu werden.“


  „Na ja, dass ich das Tattoo abwische und die Ringe rausnehme und nicht mehr nur in Schwarz rumlaufe“, antwortete Davie mit einem spitzbübischen Funkeln in den Augen. „Und dass ich Jeans und Stiefel trage, und dass ich lerne, wie ein Cowboy zu reden. Das verstehe ich darunter.“


  „Danke für diese Ausführungen“, gab Tyler augenzwinkernd zurück, während ihm deutlich wurde, wie gut er den Jungen leiden konnte und wie sehr er ihm gefehlt hätte, wäre er zu Doreen zurückgekehrt.


  Das kam dabei heraus, wenn ein Mann anfing, Interesse zu zeigen, überlegte er – am Leben eines ausgesetzten Hundes, am Schicksal eines dreizehnjährigen Jungen … oder an einer Frau.


  Davie musterte ihn aufmerksam. „Alles okay?“, fragte er.


  Tyler wurde bewusst, dass er sich offenbar etwas von dem hatte anmerken lassen, was in ihm vorging. Das war auch etwas Neues.


  Vermutlich hing es damit zusammen, dass er zurück zu Hause war. Zu Hause zu sein bedeutete mehr, als auf einer Ranch zu leben und seine Post beim winzigen Postamt in Stillwater Springs abzuholen.


  Es bedeutete, Tyler Creed und sonst niemand zu sein. Und es bedeutete, die guten Dinge ebenso zu akzeptieren wie die schlechten.


  „Ja, mir geht’s gut.“


  „Wenn Sie überlegen, wie Sie mir beibringen sollen, dass meine Mom mich für einen Haufen Geld an Sie verkauft hat, dann ist das schon in Ordnung“, redete Davie weiter. „Ich weiß, das lässt sie wie eine miese Mutter aussehen, aber sie versucht nur, Roy so weit wie möglich von mir fernzuhalten.“


  Tyler stierte ihn verblüfft an. „Du weißt das?“


  „Mom hat’s mir gesagt. Ich hab sie gestern Abend von Ihrem Mobiltelefon aus im Kasino angerufen. Sie hat mir gesagt, dass sie bald mit Roy die Stadt verlassen wird. Sie will heute kündigen. Aber sie will mir schreiben, sobald sie einen Computer hat.“


  Tyler hörte sich das alles an. „Und das macht dir nichts aus?“


  „Ich hab Schlimmeres mitgemacht“, gab Davie zurück. Für Tylers Geschmack klang er für einen Dreizehnjährigen viel zu philosophisch. „Ihre Hütte ist eine Bruchbude, aber Sie haben Kit Carson und den See vor der Tür, und Logan sagt, ich kann jederzeit zu ihm kommen und reiten, solange jemand aufpasst, dass ich mir nicht das Genick breche. Bis jetzt habe ich nicht ein einziges Mal hungern müssen. Und bei Ihnen lebe ich tausendmal lieber als bei Roy.“


  „Was genau hast du Schlimmeres mitgemacht, Davie?“, fragte er nach einer längeren Pause. „Übrigens kannst du mich ruhig duzen.“


  „Okay“, meinte er und zuckte mit den Schultern. „Also … vor Roy war da Marty. Ein richtiger Arsch. Packte mich an den Haaren und warf mich aus dem Haus, sobald Mom zur Arbeit gegangen war. Er meinte, es würde ihn ankotzen, wenn er mich nur ansah. Er starb an ’nem Herzinfarkt oder so was. Beim Abendessen kippte er plötzlich um und war tot. Dumm gelaufen.“


  Davies Stimme verriet kein Mitgefühl, aber auch kein Selbstmitleid. Er schilderte einfach, was geschehen war, weiter nichts.


  „Vor Marty lebte Mom mit einem alten Kerl in Wyoming zusammen, der eine Schaffarm hatte. Der war so geizig, dass er unser Essen rationierte. Und als er keine Lust mehr hatte, uns durchzufüttern, da sagte er, ich hätte ihm Geld aus der Brieftasche geklaut, und er warf uns raus.“


  „Hast du ihm Geld geklaut?“, fragte Tyler. Im Vergleich zu dem, was Davie durchgemacht hatte, war das Leben mit Jake Creed fast schon paradiesisch gewesen.


  „Ja“, bestätigte Davie wie selbstverständlich. „Aber nur so viel, damit Mom und ich uns eine Busfahrkarte kaufen konnten, nachdem wir per Anhalter bis zur nächsten Stadt gefahren waren. Und natürlich genug, damit er uns auch rauswirft.“


  „Natürlich“, wiederholte Tyler ironisch. „Du bist mir ja ein Früchtchen, weißt du das?“


  „Ja, das hab ich schon mal gehört“, erwiderte er unbekümmert. Er überprüfte den Stand der Sonne, als wäre er John Wayne, der die Überlebenden eines Indianerangriffs durch eine Wüste in Sicherheit bringen sollte. „Wir sollten diese Pferde zurück in den Stall bringen“, sagte er dann. „Außerdem hab ich Josh und Alec versprochen, dass sie mir zusehen können, wie ich den Ring aus der Augenbraue nehme.“


  „Das hattest du längst geplant?“


  „Nur wenn du mit der Satellitenschüssel einverstanden sein würdest.“ Davie streckte wieder seine Beine und lächelte ihn an. „Abgemacht?“


  Tyler seufzte. „Okay, abgemacht. Aber wenn ich dich jemals mit meiner Brieftasche in der Hand erwische …“


  Davie trieb sein Pferd an und ritt an Tyler auf dem schmalen Pfad vorbei, der hinunter auf die Ebene führte. „Was dann?“, fragte er beiläufig. „Flippst du dann aus? Willst du mich dann schlagen? Oder bindest du mich an deinem Truck fest und schleifst mich hinter dir her?“


  „Dann bekommst du Stubenarrest, bis du siebenunddreißig bist“, antwortete Tyler. „Und den Fernseher werfe ich in den See.“


  Als Davie sich zu ihm umdrehte, grinste er wieder, aber diesmal wirkte er so, wie er wirken sollte: wie ein Dreizehnjähriger. „Verdammt!“, staunte er. „Du bist ja knallhart. Würdest du echt den Fernseher in den See werfen?“


  „Ohne zu zögern“, versicherte Tyler ihm. „Mitsamt Satellitenschüssel.“


  „Kann ich mich fürs Rodeo anmelden?“


  „Immer schön eins nach dem anderen, Kleiner. Du hast den Fernseher, du bekommst die Satellitenschüssel. Das mit dem Rodeo hängt von deinen Noten im Herbst ab, und auch von deiner allgemeinen Einstellung.“


  „Oh, jetzt kommt diese Sache mit der ‚Einstellung‘“, schnaubte Davie amüsiert. Der Pfad war breiter, sodass sie nebeneinander reiten konnten. „Was stimmt denn nicht mit meiner Einstellung?“


  „Alles bestens, außer dass du manchmal den Klugscheißer spielst“, erklärte Tyler.


  „Du wärst genauso, wenn du meine Kindheit hinter dir hättest.“


  „Zu deiner Information: Ich habe so eine Kindheit hinter mir, nur sind wir nicht ständig umgezogen.“


  „Willst du darüber reden?“


  „Nein, Dr. Freud, das will ich nicht. Jedenfalls nicht im Augenblick.“


  „Weil du nachher dein heißes Date hast?“


  „Was habe ich zu dem Thema gesagt?“, fragte Tyler ihn.


  „Ist ja gut“, sagte Davie.


  Tyler sah ihn von der Seite an, aber der Junge war kein bisschen beeindruckt.


  „Wenn du deine Miss Lily heiraten willst“, redete er auf einmal weiter und klang so wie eine Figur aus einem Western im Spätprogramm, „dann solltest du die alte Hütte kräftig umkrempeln. Die Lady hat nämlich Stil. Sie ist von der Sorte, die fließendes Wasser im Badezimmer mag.“


  „Ich habe fließendes Wasser.“


  „Badest du deswegen im See?“


  „Hältst du eigentlich nie die Klappe?“


  „Nur wenn ich schlafe, aber dann rede ich vermutlich auch noch. Ist ein Wunder, dass ich nicht schlafwandele, wenn man bedenkt, wie ich misshandelt wurde.“


  Tyler verzog den Mund. „Ich werde dich später bedauern.“


  „Schätze, die Mitleidstour zieht bei dir nicht, wie?“, meinte Davie lachend.


  „Nicht so richtig.“


  Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück, und als sie Logans Ranchhaus erreichten, saßen zwei kleine Jungs auf dem Zaun und schienen auf sie zu warten. Vermutlich handelte es sich bei ihnen um Josh und Alec.


  „Kauft er dir die Schüssel?“, rief der Kleinere Davie zu.


  „Ja“, antwortete der und deutete im Sattel sitzend eine Verbeugung an. „Ich hab euch doch gesagt, ich bin der Meister.“


  „Dann können wir zusehen, wie du dir das Altmetall aus dem Gesicht ziehst?“, fragte der ältere Junge, der begeistert und auch ein wenig skeptisch wirkte.


  „Klar“, gab Davie großzügig zurück und beugte sich vor, um das Gatter zu öffnen. „Und es kostet euch nur fünf Dollar Eintritt. Pro Nase.“


  „Der Eintritt ist frei“, mischte sich Tyler ein.


  „Gut“, freute sich der kleinere Junge. „Wir sind nämlich pleite.“


  Tyler lachte leise, saß ab und führte sein Pferd in den Stall.


  Beide Jungs folgten ihnen, aber Tyler wusste nicht, ob sie ihm oder Davie nachliefen.


  „Du bist wohl so was wie unser Onkel“, überlegte der Jüngere. „Denn Logan ist unser Stiefvater, und du bist sein Bruder.“


  „Könnte passen“, konterte Tyler amüsiert. „Bist du Josh oder Alec?“


  „Ich bin Alec.“ Mit dem Daumen zeigte er auf seinen Bruder. „Das ist Josh.“


  „Freut mich, euch kennenzulernen“, sagte Tyler, nahm den Sattel von seinem Pferd und gab ihn Davie, damit der ihn wegbrachte.


  „Meine Mom hat gesagt, dass du irgendwann herkommen wirst“, ließ Josh ihn wissen. Er war offenbar schüchterner als sein Bruder, da er erst jetzt näher kam.


  „Ist dann jetzt in der Hölle Winter?“, fragte Alec.


  Tyler stutzte und sah den Jungen an. „Wie meinst du das?“


  „Also Logan hat gesagt, dass erst die Hölle zufriert, bevor du herkommst“, erklärte er.


  Grinsend fuhr er dem Jungen durchs Haar. „Sieh einer an. Das hat Logan also gesagt?“


  12. KAPITEL


  War sie verrückt?


  Lily betrachtete sich im Badezimmerspiegel, musterte ihr sorgfältig aufgelegtes Make-up und ihr frisch gewaschenes lockiges Haar, das ihr Gesicht wild umrahmte, was immer dann der Fall war, wenn sie es nicht mit Gel bändigte. In der Küche unterhielten sich Hal und Tess angeregt, während sie das Geschirr vom Abendessen wegstellten.


  Keiner von ihnen hatte sich darüber beklagt, dass sie ihnen Tacos mit Tofuhack anstelle von Rindergehacktem servierte. Auf die fleischlose Alternative war sie im Supermarkt gestoßen, kurz nachdem Tyler wieder abgefahren war.


  Das rote Sommerkleid mit den weißen Punkten hatte sie nach der Rückkehr aus dem Supermarkt gebügelt, und ihrem Vater und Tess hatte sie erzählt, sie würde sich nach dem Abendessen mit Tyler auf einen Drink im Skivvie’s treffen.


  Und jetzt war sie kurz davor, sich auf den Weg zu ihm zu machen.


  Schon wieder.


  Sie musste verrückt sein! Sie hatte sich ihm förmlich an den Hals geworfen und ihn dazu eingeladen, ausgerechnet auf dem alten Friedhof über sie herzufallen. Und diesmal stand auch noch das Thema einer möglichen Schwangerschaft im Raum.


  Aus dem Supermarkt hatte sie außer dem Tofuhack auch noch eine Packung Kondome mitgebracht. An der Kasse war sie rot angelaufen und hatte inständig gebetet, dass die Kassiererin nicht die Schachtel für jedermann sichtbar hochhielt und über die Lautsprecheranlage durchrief: Die Kundin von neulich mit dem spontanen Orgasmus will ein Päckchen Kondome kaufen. Was kosten die?


  Natürlich war nichts dergleichen passiert. Stattdessen hatte die Kassiererin, eine nette Dame mittleren Alters mit dicker Brille und dem Namenszug Connie auf dem Kittel, alle Einkäufe über den Scanner gezogen und ihr nach dem Bezahlen einen schönen Tag gewünscht.


  Die Kondome, sagte sich Lily, als sie das Badezimmer verließ, um sich ihrer Familie zu präsentieren, waren der Beweis dafür, dass sie sich doch noch einen Funken Verstand bewahrt hatte.


  „Du siehst hübsch aus, Mom“, erklärte Tess ganz unschuldig und bewunderte ihr Kleid.


  „Ja“, stimmte Hal ihr zu. Zwar deutete sein Gesichtsausdruck an, dass er noch etwas hinzufügen wollte, doch er hielt sich damit zurück.


  Zum Glück.


  „Danke.“ Lily nahm ihre Handtasche und den Schlüssel für ihren Mietwagen vom Tresen. Am Nachmittag hatte sie sich vorgenommen, den Taurus in Missoula an die Autovermietung zurückzugeben und von dort nach Chicago zu fliegen. Tess würde so ein paar Tage mit Eloise verbringen können, während Lily ihren Arbeitsplatz räumen und veranlassen würde, dass ihr Apartment entweder vermietet oder verkauft wurde. Und dann würde sie noch ein paar Dinge zusammenpacken, die sie benötigten, wenn sie nach Stillwater Springs zurückkehrten.


  Hal hatte sich einverstanden erklärt, sie zu begleiten, auch wenn ihm wahrscheinlich klar war, warum Lily ihn eingeladen hatte mitzukommen: Sie wollte in der Zeit auf seine Ernährung achten und sicherstellen, dass er seine Medikamente rechtzeitig nahm. Natürlich musste das Ganze noch mit seinen behandelnden Ärzten abgestimmt werden. Aber er selbst schien nicht davon auszugehen, dass irgendetwas dagegen sprach.


  Der Flug nach Chicago würde kein Problem darstellen, und wenn die Fahrt zurück nach Montana für ihn zu anstrengend werden sollte, konnte er unterwegs immer noch ein Flugzeug nehmen.


  Tess und er klatschten sich ab und jubelten ausgelassen: „Wir machen einen Ausflug!“


  „Aber nicht zum Vergnügen“, ermahnte Lily die beiden.


  Sie würden längstens zwei Wochen unterwegs sein, um alles Notwendige zu erledigen und die Strecke zurück nach Stillwater Springs ohne übertriebene Eile zurücklegen zu können.


  Vielleicht wäre die Zeit in Chicago auch hilfreich, ihr Verhältnis zu Tyler zu normalisieren. Es ging schließlich nicht so weiter, dass sie sich auf ihn stürzen wollte, sobald sie sich ihm auf weniger als fünf Meilen näherte.


  Aber daran mochte sie selbst nicht glauben. Nach diesen zwei Wochen würde sie höchstwahrscheinlich Tess und Hal zu Hause absetzen, ohne auch nur anzuhalten. Und dann würde sie über holprige Landstraßen zu Tyler rasen, um mit ihm Sex zu haben, bis sich die Balken bogen.


  Bei dem Gedanken daran wurde ihr prompt wieder heiß, was ihrem Dad nicht entging, während Tess zum Glück nichts davon mitbekam.


  „Ich begleite deine Mom zum Auto“, sagte er zu Tess. „Du kannst schon mal alles in den Geschirrspüler räumen, und danach besiege ich dich bei einer Partie Dame.“


  „Du meinst, ich besiege dich“, korrigierte Tess ihn. „So wie beim letzten Mal auch.“


  Hal lachte leise, und obwohl Lily ihm mit ihrem Blick deutlich zu verstehen gab, dass sie auch allein den Weg zu ihrem Wagen finden würde, legte er auf väterliche Weise eine Hand auf ihren Rücken und dirigierte sie auf die Veranda und dort weiter zur Auffahrt. Bis sie aufgeschlossen hatte und er die Wagentür aufhielt, sagte er keinen Ton.


  „Versuch, dein Kleid nicht wieder zu verderben, Lily“, sprach er mit einem liebevollen Augenzwinkern. „Es wird ziemlich offensichtlich sein, was du angestellt hast, wenn du es morgen schon wieder in die Waschmaschine stecken und zum Trocknen raushängen musst.“


  Sie ließ sich auf den Fahrersitz fallen und stocherte mit dem Schlüssel, bis sie das Zündschloss fand. „Danke für den Tipp, Dad“, erwiderte sie. „Als ob das Ganze nicht schon peinlich genug wäre.“


  „Du bist eine erwachsene Frau“, betonte er. „Wenn du die Nacht mit Tyler Creed oder mit sonst wem verbringen willst, dann ist das allein deine Sache. Das muss dir nicht peinlich sein.“


  „Und jetzt wirst du mir bestimmt noch erzählen, dass ich vorsichtig sein soll, richtig?“


  „Das habe ich bereits erledigt“, erklärte er amüsiert. „Außerdem glaube ich, du bist bislang etwas übervorsichtig gewesen.“ Er hielt inne und beugte sich vor, nachdem sie das Fenster geöffnet hatte. „Was ich dir auf meine unbeholfene Weise damit sagen will, Lily … es ist okay, wenn du es etwas lockerer angehst. Bleib die ganze Nacht weg, wenn du möchtest. Tess und mir passiert schon nichts. Du musst unseretwegen nicht um Mitternacht zurück sein.“


  Sie schluckte, dann nickte sie langsam.


  „Und danke, dass du mich gerade eben wieder ‚Dad‘ genannt hast. Das hört sich schön an.“


  „Ich habe mein Handy dabei“, erwiderte Lily und wollte dem von Liebe erfüllten Blick ihres Vaters ausweichen, konnte es aber nicht. „Der Akku ist geladen, die Nummer habe ich auf einer Haftnotiz aufgeschrieben und …“


  „Lily, fahr jetzt.“


  „Wenn du irgendetwas brauchst … egal was …“


  „Jetzt fahr endlich!“


  Ein nervöses Lächeln kam ihr über die Lippen. „Wir treffen uns eigentlich nicht im Skivvie’s“, gestand sie im Flüsterton. „Das sollte nur ein Ablenkungsmanöver sein.“


  Er grinste sie breit an. „Hat aber nicht funktioniert.“ Dann ging er einen Schritt nach hinten, damit sie zu einem Rendezvous fahren konnte, um das eine klügere Frau einen großen Bogen gemacht hätte.


  Tyler wartete in der Nähe des Friedhofseingangs und stand mit verschränkten Armen gegen seinen Truck gelehnt da. Eigentlich wollte er sich von der lässigen Seite zeigen. Doch als Lily vorfuhr und er in den Lichtkegel der Scheinwerfer getaucht wurde, begann sein Herz zu rasen. Sein Mund war abrupt wie ausgedörrt, und er verlor fast auch noch den letzten Rest von Gelassenheit, der ihm bis dahin geblieben war.


  Als er sich vom Truck abstieß, wurde ihm bewusst, dass er mit ihrem Erscheinen eigentlich gar nicht gerechnet hatte. Irgendwann würde sie Vernunft annehmen und begreifen, dass er ein Creed war. Und dann würden alle Erinnerungen an jenen Sommer wieder an die Oberfläche kommen, als er ihr das Herz gebrochen hatte.


  „Das ist irgendwie ein bisschen pervers“, meinte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Friedhof, als Lily ausgestiegen war und auf ihn zukam.


  Prompt blieb sie stehen, und da ihr Gesicht in Schatten getaucht war, konnte er nicht ihre Reaktion auf seine dämliche Bemerkung erkennen, die er sich besser verkniffen hätte. Es war nicht auszuschließen, dass sie auf der Stelle kehrtmachte und mit durchdrehenden Reifen davonfuhr.


  Ganz toll, Creed, raunte er sich im Geiste an. Wirklich ganz toll.


  Lily rührte sich nicht. Sie floh zwar nicht, aber sie kam auch nicht näher. „Ich finde das nicht pervers“, gab sie verhalten zurück. „Mir hat es hier immer gefallen.“


  Tyler näherte sich ihr und schaute sie an. Aus der Nähe konnte er sehen, dass sie sich für ihn schön gemacht hatte, auch wenn das aus seiner Sicht völlig unnötig war. Sie war von Natur aus eine Schönheit und hätte in einem Kartoffelsack genauso verführerisch ausgesehen wie in ihrem roten Kleid. Doch die Tatsache, dass sie sich diese Arbeit gemacht hatte, wertete er als ein gutes Omen.


  „Mir auch“, stimmte er ihr zu. „Hier kam es mir noch nie gruselig vor, nicht so wie auf anderen Friedhöfen. Vor allem nachts.“


  Mach nur weiter so, Creed, dann wirst du sie erfolgreich vergraulen.


  Das Mondlicht fiel auf ihr Gesicht, und er konnte erkennen, dass sie ihn ganz schwach anlächelte. Der flüchtige Hauch ihres Parfüms machte ihn benommen.


  „Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht“, sagte sie, wobei ihre Augen spitzbübisch funkelten. Aus ihrer Handtasche holte sie ein Päckchen, das sie ihm in die Hand drückte.


  Kondome.


  Tyler musste lachen. „Danke! Ich habe auch welche mitgebracht.“ Außerdem hatte er an Decken gedacht, zwar alte, aber saubere Decken, für den Fall, dass der Boden zu kalt oder zu hart oder etwas zu feucht sein sollte.


  Sie steckte das Päckchen wieder ein und schluckte deutlich sichtbar. Die Bewegung ihrer Muskeln weckte in ihm den Wunsch, an ihrem Hals zu knabbern und sich langsam bis zu ihren Ohrläppchen hochzuarbeiten …


  „Und nun?“, fragte er, als sie weiter schwieg. Verdammt, er war ja heute Abend völlig von der Rolle! Und nun? Warum fragte er sie nicht gleich nach ihrem Sternzeichen oder irgendeinem anderen Blödsinn? Offenbar wollte er sich zur Abwechslung mal so richtig zum Narren machen.


  Lily kicherte und klang zumindest nicht mehr ganz so nervös. „Ich dachte, das hättest du dir schon bis ins Detail überlegt“, neckte sie ihn fast verlegen. Sie schaute sich um und schlang die Arme um sich, obwohl es ein warmer Abend war. „Hier taucht doch niemand auf, oder?“


  „Wir sind hier völlig ungestört, von ein paar Geistern abgesehen.“ Tyler kam näher, als würde er von ihr wie von einem Magneten angezogen. Er hob die Hand und strich ihr eine Haarlocke hinters Ohr. Dabei fragte er sich, ob ihr klar war, dass sie in dieses silberne Licht getaucht wie eine Mondgöttin aussah. „Ist dir kalt? Im Wagen liegt meine Jacke, wenn du sie haben möchtest …“


  Sie schüttelte den Kopf, rieb sich über die Arme, nahm die Hände dann aber runter. „Ich fühle mich nur ein wenig schüchtern.“


  „Dagegen musst du aber etwas unternehmen“, sagte er mit vor Verlangen rauer Stimme. Dabei standen sie beide da wie Teenager, die nicht wussten, wer von ihnen den ersten Schritt auf die Tanzfläche wagen sollte.


  Sie berührten sich ja nicht einmal!


  „Finde ich auch“, stimmte sie ihm zu. „Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll.“


  „Wie wär’s damit?“ Er zog sie an sich, beugte den Kopf nach vorn und küsste sie, zunächst nur zögerlich, doch dann eroberte seine Zunge ihren Mund.


  Als er den Kuss unterbrach, rangen sie beide nach Atem.


  „Ja, das funktioniert“, flüsterte Lily.


  Tyler lachte leise und nahm ihre Hand, um sie zu der Stelle zu führen, die er nach langem Überlegen für sie beide ausgewählt hatte. Die Decken lagen bereits unter einem alten knorrigen, aber gemütlichen Ahornbaum ausgebreitet, zwischen dessen Ästen hindurch die Sterne am Abendhimmel funkelten.


  Lily stellte sich auf die Decken, warf ihre Handtasche zur Seite und zog ihre sexy Sandalen aus. Im nächsten Augenblick streifte sie das knappe rote Kleid über den Kopf und stand in ihrer Spitzenunterwäsche vor ihm, die fast mehr zeigte, als sie bedeckte.


  „Ich schätze, das Vorspiel fällt damit aus“, sagte Tyler. Er war von ihrer Schönheit gebannt.


  Sie öffnete den BH und befreite ihre vollen, perfekten Brüste von dem hauchdünnen Stoff. „Das Warten war das Vorspiel“, gab sie zurück und entledigte sich ihres Höschens. „Ich konnte den ganzen Tag an fast nichts anderes mehr denken.“


  Oh ja, sie war eine Mondgöttin, daran gab es keinen Zweifel. Auch wenn sie sich ihm praktisch darbot, strahlte sie doch zugleich eine elementare Macht aus, eine uralte, unwiderstehliche Macht.


  Tyler stand noch immer reglos da und starrte sie an, während er sich fragte, womit er so viel Glück verdient hatte.


  Aber sie mochte noch so viel elementare Macht ausstrahlen, Lily war dennoch auf dem Holzweg, wenn sie glaubte, die Spielregeln bestimmen zu können. Nachdem sie ihm am Morgen auf der Veranda hinter dem Haus ihres Vaters den Mund so wässrig gemacht hatte, würde er sie jetzt wie angedroht dafür bezahlen lassen.


  Er würde sie von Kopf bis Fuß streicheln und küssen.


  Er würde ihre Brüste liebkosen und ihre Schenkel öffnen, und er würde sie innerhalb von Sekunden zum Höhepunkt bringen. Das würde er so oft wiederholen, bis sie kraftlos zu Boden sank, um dann ihr Verlangen erneut zu entfachen.


  „So leicht kommst du mir nicht davon“, warnte er und sah erfreut mit an, wie sie sich auf die Decken legte und die Arme nach ihm ausstreckte.


  Sie errötete, was er als einen wundervollen Anblick empfand, da die Röte sich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen erstreckte und jede Partie ihres Körpers erfasste, mit der er sich noch genauer befassen wollte.


  „Tyler“, murmelte sie.


  Er zog Hemd und Stiefel aus, dann öffnete er den Gürtel und knöpfte die Jeans auf, bis er ebenfalls völlig nackt vor ihr stand. Sie musterte ihn mit unverhohlener Begierde und auch mit einer Spur Zurückhaltung, aber ihre Arme streckte sie ihm dennoch weiter entgegen.


  Er kniete vor ihr nieder und genoss den Anblick ihres nackten Körpers. Ihre rosigen Brustspitzen standen steil aufgerichtet, und obwohl sie kurz zuvor noch leicht gezittert hatte, überzog jetzt ein Film aus winzigen Schweißperlen ihre samtweiche Haut.


  Behutsam strich er über das seidige Dreieck am Scheitelpunkt ihrer Schenkel, ließ einen Finger in sie hineingleiten und massierte mit sanft kreisenden Bewegungen seines Handballens ihren Lustpunkt.


  Sie schnappte genießerisch nach Luft, schloss die Augen und bog sich ihm entgegen, damit sie ihn besser spüren konnte.


  So prüde und grundanständig sich Lily Ryder in der Öffentlichkeit auch präsentierte, lag darunter doch eine ganz andere, zügellose Frau verborgen, die völlig aus sich herausgehen konnte, wenn sie nur wollte.


  Oh ja, er konnte sich verdammt glücklich schätzen.


  „Zum Teufel mit dir, Tyler“, wimmerte sie, als er weiter nur mit ihr spielte. Sie wurde von Minute zu Minute feuchter, was er deutlich spüren konnte. „Nimm mich! Ich warte darauf schon, seit ich … oh Gott! …“ Sie presste ihr Becken gegen ihn, doch er achtete genau darauf, seine Hand sofort wegzunehmen, wenn die ersten Zuckungen des nahenden Höhepunkts einsetzten.


  Sie stieß ein Röcheln aus, das aus Frust und wachsender Wut geboren war. „Spiel nicht mit mir“, bettelte sie ihn an.


  „Lady, ich werde mit dir spielen, bis du nicht mehr kannst“, versprach Tyler ihr heiser. „Und dann werde ich erst so richtig mit dir spielen.“


  „Nur dieses eine Mal, Tyler. Bitte …“


  Langsam strich er über die seidige Haut an ihren Oberschenkeln und genoss das wollüstige Zittern unter seinen Fingerspitzen.


  „Ich kann dich dazu bringen, dass du mich willst, Tyler. Das weißt du ja hoffentlich“, stieß sie aus, versuchte, sich hinzusetzen, musste sich aber zurück auf die Decke fallen lassen, während sie ein tiefes, lang gezogenes Stöhnen ausstieß, da er seine Liebkosungen wieder intensivierte.


  „Oh, ich will dich schon jetzt“, versicherte Tyler ihr. „Daran besteht gar kein Zweifel. Aber ich bin ein geduldiger Mann, und ich kann warten, bis du mich anflehst. Und selbst dann kann ich immer noch länger warten.“


  Ihre Augen wurden größer und schienen im Mondschein Funken zu sprühen. Die Göttin war ernsthaft sauer, und sie besaß die Kraft einer Amazone. Plötzlich bekam sie seine Männlichkeit zu fassen, streichelte ihn, und Tyler stöhnte auf.


  Doch als sie sich dann in seinen Schoß vorbeugte, kam ein tiefer, kehliger Laut über seine Lippen. Er vergrub die Hände in ihren Haaren, wollte ihren Kopf eigentlich zurückziehen. Doch dann konnte er nicht anders und hielt sie stattdessen fest.


  Sie war gierig und nahm ihn ganz in den Mund, dann ließ sie ihre Zunge spielen, bis Tyler vor Lust fast wahnsinnig wurde. Aber unmittelbar bevor er die Beherrschung über sich verlor, gelang es ihm irgendwie, sich doch noch zusammenzureißen.


  Er kauerte vor ihr, alles Blut in seinem Körper schien in seine Lenden geströmt zu sein. Er schnappte nach Luft, dabei hielt er immer noch Lilys Kopf fest.


  Die Versuchung, sie zu Ende führen zu lassen, was sie begonnen hatte, war fast übermächtig.


  Aber nur fast.


  „Ist das für dich genug Vorspiel, Tyler?“, fragte sie ihn herausfordernd.


  „Nicht … mal … ansatzweise“, keuchte er und rollte sich mit letzter Willenskraft auf den Rücken, während er sie mit sich zog, bis sie genau dort saß, wo er sie haben wollte – rittlings auf seinem Gesicht.


  Seine Zunge liebkoste ihren Lustpunkt.


  Sie schrie seinen Namen und begann, ihr Becken in einem instinktiven Rhythmus zu bewegen, während Tyler ihre Hüften umfasste, damit sie ihm nicht entkommen konnte. Mal spielte er dabei mit ihrer Liebesperle, dann wieder glitt seine Zunge tief in sie hinein.


  Bis er spürte, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war.


  Dann brach er abrupt ab und hob sie hoch. Er atmete tief durch, schmeckte noch immer ihre Süße auf seinen Lippen.


  „Bitte“, flüsterte sie, nachdem ein Schauer durch ihren Körper gegangen war, der sie durch und durch erschüttert haben musste. „Oh Gott, Tyler, bitte!“


  „Du wirst dich schon mehr anstrengen müssen“, murmelte er und küsste die feuchten Innenseiten ihrer Schenkel, dann ließ er sie wieder auf sich herabsinken, um sie erneut auf die gleiche Weise zu verwöhnen, diesmal jedoch noch wilder und heftiger als zuvor. Abermals unterbrach er, bevor sie kommen konnte.


  Nicht, dass ein Orgasmus ihr genügt hätte, auch wenn der noch so explosiv war. Auch wenn vieles an ihr für ihn noch ein verlockendes Rätsel war, wusste er doch längst, dass Oralsex ihr keine erfüllende Befriedigung brachte, sondern, ganz im Gegenteil, ihr Verlangen nur noch weiter anheizte.


  Lily war nicht schüchtern beim Sex. Im Gegenteil: Sie mochte es schnell und hart.


  Sie konnte auf diese Weise hundertmal kommen, aber solange er nicht in sie eindrang, solange er ihr nicht gab, was sie wirklich wollte, würde jede Berührung mit seiner Zunge oder seinen Fingern sie nur noch begieriger machen.


  Und plötzlich wurde Tyler etwas klar, was ihn mit fast überbordender Freude erfüllte: Ganz gleich, wie oft sie miteinander schlafen würden, es würde immer so sein.


  Sie konnten heiraten und ein Dutzend Kinder bekommen.


  Sie konnten diese Kinder großziehen und alt und grau sein.


  Und trotzdem würden Lily und er den unglaublichsten Sex haben, so wie jetzt auch.


  Diese Erkenntnis blieb nicht ohne Folgen, denn er verspürte abermals, wie etwas mit seinem Geist, seinem Körper und seiner Seele geschah, wie eine Veränderung eintrat.


  „Heirate mich, Lily“, hörte er sich sagen, als er für einen Moment von ihr abließ. „Willst du mich heiraten?“


  „Ja“, keuchte sie. „Ja!“


  „Meinst du damit, du willst mich heiraten, oder heißt das, dir gefällt, was ich mit dir mache?“ Er ließ die Zunge genüsslich um ihren Lustpunkt kreisen, womit er ihr einen weiteren kehligen Aufschrei entlockte. „Sag schon, Lily.“


  „Ich meine … oh, lieber Gott … beides! Tyler …“


  Diesmal unterbrach er nicht, sondern ließ sie ihren Höhepunkt auskosten, wobei er selbst jede ihrer Zuckungen, jedes Stöhnen und jeden erstickten Aufschrei genoss.


  Als sie schließlich zur Ruhe gekommen war und wieder durchatmen konnte, sank sie neben ihm auf die Decke, legte sich auf den Rücken und sagte das, wovon er gewusst hatte, dass sie es sagen würde.


  Er tat, was sie von ihm erbat … wozu sie ihn aufforderte.


  Das Ganze wiederholten sie insgesamt dreimal, bevor er sich an die Kondome erinnerte, die er mitgebracht hatte.


  Im Handschuhfach seines Wagens waren sie von keinem großen Nutzen, überlegte er vergnügt, während er noch die Befriedigung genoss, die er mit keiner Frau je so erfahren hatte wie mit Lily.


  Lilys Knie fühlten sich noch wacklig an, als sie nach ihrem Kleid griff, das sie kurz nach ihrer Ankunft am alten Friedhof unaufgefordert abgelegt hatte. Sie musterte es sorgfältig und stellte erleichtert fest, dass sie es diesmal nicht wieder waschen musste. Mit beiden Händen strich sie den Stoff glatt. Am liebsten hätte sie sich wie schon beim letzten Mal irgendwo verkrochen, so peinlich war ihr dieses schamlose Verhalten, das sie an den Tag legte, wenn sie mit Tyler Sex hatte.


  Tyler legte einen Finger unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich, damit sie ihn ansah. „Versprich mir etwas“, sagte er.


  Ihre Unterlippe zitterte, Tränen brannten in ihren Augen. „Was denn?“


  „Versprich mir, dass du dich niemals änderst.“


  Sie zwinkerte und biss sich auf die Lippe. Sie wusste nicht, was sie entgegnen sollte.


  „Ich mag es, wie du bist, wenn wir uns lieben, Lily. Ich mag die Dinge, die du sagst, die Geräusche, die du machst, die Art, wie du mich reitest, als wolltest du eine Meisterschaft im Rodeo gewinnen.“


  Sie fühlte sich wie von einem Nebel umgeben, nichts schien so, wie sie es gewohnt war.


  Ich mag es, wie du bist, wenn wir uns lieben …


  „Wenn wir uns lieben“, hatte er gesagt. Sollte das etwas bedeuten?


  Sie versuchte, sich den Weg zurück in die Normalität zu bahnen, doch weder Geist noch Körper wollten ihr gehorchen. Er hatte sie gefragt, ob sie ihn heiraten wollte – oder hatte sie sich das in ihrem Liebesrausch nur eingebildet?


  „Lily?“, fragte Tyler mit einem frechen Grinsen auf den Lippen, während er nach seiner Jeans griff und sie anzog. Mit nacktem Oberkörper stand er im Mondschein da und wartete auf ihre Antwort.


  „Was ich mit dir getan habe, das … das habe ich noch nie gemacht …“


  Tyler lachte leise, entdeckte ihr Höschen und den BH und reichte ihr beides. „Es war gut, Lily“, entgegnete er. „Wirklich gut.“


  Sie nahm das zur Kenntnis, freute sich darüber und war gleichzeitig noch peinlicher berührt. Schweigend zog sie sich an und strich das Kleid wieder glatt, nachdem sie aufgestanden war.


  Er kniete noch auf der Decke, schob den Saum des Kleids nach oben, hakte die Daumen in ihr Höschen ein und zog es wieder nach unten.


  Lily stöhnte leise und öffnete reflexartig ihre Beine ein wenig. „Tyler …“


  „Nur noch ein Mal“, lächelte er. „Leg den Kopf ein bisschen in den Nacken, damit ich das Mondlicht auf deinem Gesicht sehen kann.“


  Er ließ seine Finger in sie gleiten.


  Lily drückte die Schenkel zusammen und schauderte, als er ein weiteres Mal dieses unstillbare Verlangen in ihr weckte.


  Er massierte sie mit sanft kreisenden Bewegungen.


  „Oh“, hauchte sie und fürchtete, ihre Knie könnten nachgeben. Doch Tyler ließ sie bereits in lustvolle Höhen aufsteigen. „Tyler …“


  „Schhh“, machte er, während er aufmerksam ihr Mienenspiel beobachtete. Er steigerte ihre Lust diesmal ganz sanft. „Lass es geschehen, Lily. Lass es einfach geschehen.“


  Sie warf den Kopf in den Nacken.


  „Sieh mich an“, forderte er sie auf.


  Sie gehorchte. Unter diesen Umständen hätte sie so gut wie alles getan, was er von ihr verlangte, wenn sie dafür diesen wunderbaren Höhepunkt erreichen durfte.


  Ein leises Keuchen kam über ihre Lippen, als ihr Orgasmus einsetzte und sie mit sich zog, als würde sie über einen samtenen Fluss treiben.


  Als es vorüber war, wäre sie wohl in sich zusammengesunken, hätte Tyler nicht wieder ihre Hüften umfasst wie schon so oft in dieser Nacht, damit sie nicht den Halt verlor.


  Er stand auf und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


  „Du kannst jetzt unmöglich Auto fahren“, erklärte er. „Du verbringst am besten den Rest der Nacht bei mir.“


  „Okay“, willigte sie ein und ließ sich von ihm zur Beifahrerseite seines Trucks führen. „Aber was ist mit Davie?“


  „Er übernachtet bei Logan und Briana“, antwortete Tyler, während er ihr auf den Beifahrersitz half und ihr den Gurt anlegte. „Kit Carson ist da, aber er ist bekanntlich verschwiegen.“


  Lily musste kichern, hielt eine Hand vor den Mund und brach abrupt in Tränen aus.


  Zu viele verschiedene Gefühle waren auf sie eingestürmt, und es würden noch mehr werden.


  Würde sie das überhaupt ertragen, nachdem sie jahrelang alles unter Verschluss gehalten hatte?


  Sie war bereits jetzt völlig kraftlos. Was sollte bloß aus ihr werden, wenn sie den Rest der Nacht in Tyler Creeds Bett verbrachte? Was, wenn er weitermachte wie bisher und sie wieder und wieder kommen ließ, ihr aber nicht das gab, was sie am nötigsten hatte? Und wenn sie dann sogar zu schwach war, ihn darum anzuflehen?


  Offenbar standen ihr diese Fragen ins Gesicht geschrieben, denn sie bemerkte Tylers Belustigung. Er sah aus wie die Cowboy-Version eines Adonis, wie er mit nacktem Oberkörper und verklärtem Blick dastand. Bereits jetzt regte sich in diesen unmöglich blauen Augen ein schelmisches Funkeln.


  „Nur die Ruhe“, beschwichtigte er sie. „Die Nacht ist noch jung.“


  Genau das beunruhigte sie aber so sehr.


  Sie war erschöpft, ausgelaugt, und sie war zu keinem weiteren Orgasmus fähig. Dafür hätte sie schon übermenschliche Fähigkeiten besitzen müssen.


  Tyler zog T-Shirt und Stiefel an, sammelte die Decken ein und brachte sie zusammen mit Lilys Handtasche zum Truck, wo er alles auf die Ladefläche legte. Die ganze Zeit über saß sie reglos und in sich zusammengesunken da, als sei sie in eine tiefe Trance gefallen.


  Und doch regte sich dieses magische Organ wieder und machte sich für mehr bereit.


  „Hast du mich wirklich gefragt, ob ich dich heirate?“, wollte sie wissen, als sie über Feldwege zu seiner Hütte am See holperten.


  „Ja“, bestätigte er, legte eine Hand auf ihr Knie und ließ sie langsam unter den Stoff ihres Kleids wandern. „Und du warst einverstanden.“


  „Ja, so etwas hatte ich in Erinnerung“, sagte Lily. Sie sollte seine Hand wegschieben, doch es fühlte sich zu gut an, sie so nah an ihrem Höschen auf dem Bein zu spüren.


  Er lachte.


  Lily wusste, er verführte sie gemächlich. Und sie konnte von Glück reden, wenn sie es lange genug durchhielt, bis sie in seinem Bett lag, bevor sie sich schon wieder wie ein Flittchen benahm. Aber sie war zu keinem Widerstand mehr fähig.


  Tyler hatte all ihre Abwehrmechanismen überwunden; jetzt war es an ihr, sie wiederherzustellen. Sie rang mit sich, um ihr Gleichgewicht zurückzuerlangen.


  Er hatte nicht davon gesprochen, dass er sie liebte.


  Vielleicht würde er das niemals tun.


  Störte sie das?


  Auf Dauer wahrscheinlich schon, überlegte sie, während sie die Wärme seiner Hand genoss. Aber heute Nacht wollte sie sich nicht daran stören.


  Jedenfalls nicht allzu sehr.


  Natürlich bestand die Gefahr, dass ihr ein „Ich liebe dich, Tyler“ herausplatzte, wenn sie während des Höhepunkts nicht Herr über sich war.


  Vielleicht würde er diese Worte dann erwidern.


  Aber vielleicht würde er auch so tun, als hätte er nichts gehört.


  „Wo sollen wir wohnen?“, wollte sie wissen, als sie die Einfahrt zu seiner Hütte erreichten. Die Vernunft versuchte, sich wieder Gehör zu verschaffen, was jedoch nicht von großem Erfolg gekrönt war.


  „Das können wir uns immer noch überlegen“, gab er zurück und hielt den Wagen an.


  In der Hütte war es dunkel, aber sie hörte Kit Carson, der sie mit lautem Bellen begrüßte.


  Tyler stieg aus, ging um den Truck herum und hielt ihr die Tür auf, um ihr aus dem Wagen zu helfen.


  Sie stand leicht schwankend da, sodass er sie stützen musste.


  „Wir haben die Kondome vergessen“, stellte sie fest.


  „Stimmt, die haben wir vergessen“, pflichtete Tyler ihr bei.


  Im Haus wurden sie von Kit Carson freudig empfangen. Tyler bereitete ein Omelett zu, das sie sich teilten und von dem der Hund auch einen Happen abbekam.


  Anschließend nahmen sie im See ein Bad und liebten sich auf dem Bootssteg, wo nur der Mond das Geschehen mitverfolgte.


  Lily fühlte sich auf eine Weise glücklich, die sie nie für möglich gehalten hätte.


  Und das allein hätte für sie Warnung genug sein müssen.


  13. KAPITEL


  “Zwei Wochen?“, wiederholte Tyler, als er im ersten Licht des neuen Tages seinen Truck neben ihrem Taurus anhielt. „Du fährst für …“


  „Für zwei Wochen weg“, bestätigte Lily sanft. „So lange ist das nicht, Tyler.“


  Sie hätte ihm von ihrer bevorstehenden Reise nach Chicago schon eher etwas sagen sollen, aber bis vor wenigen Minuten hatte sich keine Gelegenheit dazu ergeben.


  Hätte sie das Thema etwa vor einer halben Stunde anschneiden sollen, als sie sich seine unglaublich beengte Dusche teilten und er sie im Stehen geliebt hatte? Oder nach einem der unzähligen Orgasmen der vergangenen Nacht, die ihr den Atem raubten, wenn sie nur daran zurückdachte?


  Nein, sie hatte es ihm erst anvertrauen können, als sie endlich wieder in der Lage war, einen zusammenhängenden Satz zu sprechen, ohne von ihrem eigenen Stöhnen unterbrochen zu werden.


  „Ich schätze, ich habe wohl ein bisschen überreagiert“, sagte Tyler kopfschüttelnd, als der Truck zum Stehen gekommen war.


  Lily lächelte ihn an. „Findest du?“


  Eine Zeit lang schwieg er, als müsse er mit sich ringen. „Kommst du wieder?“, fragte er sie schließlich.


  „Natürlich komme ich wieder!“, antwortete sie überrascht. „Wir wollen doch heiraten, oder nicht?“


  Dann endlich sah er sie an und grinste schwach. „Vorausgesetzt, du willst das immer noch. Schließlich hast du jetzt Zeit, darüber nachzudenken, worauf du dich da einlässt.“


  Die Sonne stieg bald über den Horizont, und Lily wollte zurück sein, bevor Tess aufwachte und erfasste, dass ihre Mom nicht zu Hause war. Andererseits sträubte sich alles in ihr dagegen, Tyler zu verlassen.


  „Ich will es immer noch!“, erwiderte sie leise. Einem Teil von ihr war das bereits klar gewesen, als Tyler und sie noch auf der Highschool waren. Sie hatte schon immer seine Ehefrau sein wollen. Auch, als sie sich wegen seiner Affäre mit Doreen getrennt hatten. Selbst während ihrer Ehe mit Burke war ihr das bewusst gewesen.


  Er drehte sich auf dem Fahrersitz zu ihr um, legte die Hand sanft um ihr Gesicht und küsste sie. Es war kein leidenschaftlicher Kuss, nicht so wie unter der Dusche oder in den Stunden davor. Es war ein liebevoller Kuss, der sie in ihrem tiefsten Inneren rührte.


  Sie liebte ihn.


  Endlich konnte sie sich das eingestehen – auch wenn sie es ihm nicht sagen würde.


  Sie liebte Tyler Creed von ganzem Herzen, und sie würde ihn für alle Zeit lieben.


  Als Tyler den Kuss unterbrach, bekam sie kein Wort heraus.


  „Würde es dir etwas ausmachen, für eine Weile in einem Trailer zu wohnen?“, fragte er und war immer noch so nah, dass seine Lippen fast ihre berührten.


  Verwirrt zwinkerte sie. „Was?“


  Tyler begann zu lachen und fuhr sich durchs Haar. „Ich schätze, eine Überleitung wäre nicht verkehrt gewesen“, sagte er. „Was ich wissen wollte, Lily, ist, ob du einverstanden bist, mit mir in einem Trailer zu wohnen, bis wir die Hütte abgerissen und ein neues Haus gebaut haben. Es wäre auch ein schöner großer Trailer, keiner von diesen etwas größeren Wohnwagen. Das verspreche ich dir.“


  Sie hätte auch in einem Zelt mit ihm gelebt, solange es bedeutete, dass sie seinen Ehering am Finger trug, solange sie so viel Sex bekam, wie sie vertragen konnte – was offenbar eine ganze Menge war –, und solange Tess einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester bekam.


  „Klar würde ich in einem Trailer leben wollen.“


  „In Missoula gibt es einen Händler, der sie kurzfristig vermietet“, redete Tyler weiter. „Wenn du einverstanden bist, werde ich hinfahren und für uns ein Modell aussuchen, damit alles bereit und angeschlossen ist, wenn du zurückkommst. Dann bestellen wir das Aufgebot und heiraten und ziehen alle zusammen ein.“


  Diese mobilen Häuser waren nach Lilys Erfahrung recht klein, und zusammen mit Tess, Davie und natürlich Kit Carson würde es sicher ziemlich eng werden.


  Jetzt und hier hörte sich das noch romantisch und gemütlich an, aber in der Realität war es vielleicht doch nicht mehr ganz so fabelhaft. Dennoch würden die Vorzüge überwiegen, da war sie sich sicher.


  Noch nie war sie so glücklich gewesen wie in diesem Moment, und sie hatte auch nie für möglich gehalten, solches Glück verspüren zu können. Aber sie verspürte es, und sie war fest davon überzeugt, zusammen mit Tyler alles erreichen zu können.


  „Um eines würde ich dich allerdings noch bitten“, sagte sie mit einem spitzbübischen Unterton, während sie die Hand um den Türgriff legte, um sich zu ihrem Taurus zu begeben.


  „Und um was?“, gab Tyler verunsichert zurück.


  Sie beugte sich über die Mittelkonsole und küsste ihn. „Sorg dafür, dass das Schlafzimmer schalldicht ist“, antwortete sie. „Und sieh zu, dass der Trailer auf einem festen Untergrund steht, damit er nicht schaukelt, wenn …“ Sie unterbrach sich kurz und fuhr sich einmal langsam mit der Zunge über die Lippen, weil sie wusste, es machte ihn verrückt. „… wenn wir es tun.“


  Tyler lachte, rutschte aber auf eine Weise auf seinem Sitz umher, die ihr verriet, dass ihre kleine Einlage ihn sofort erregt hatte. Wenn sie jetzt nicht ausstieg, würde sie noch in Versuchung kommen, doch dafür hatte sie keine Zeit. „Abgemacht“, versprach er ihr und wollte aussteigen, um sie zu ihrem Wagen zu bringen.


  Sie hielt ihn mit einem knappen Kopfschütteln davon ab, immerhin war ihr Wagen nur drei Meter entfernt, und dafür benötigte sie keine Eskorte. „Wir sehen uns in zwei Wochen wieder, Cowboy“, sagte sie. „Du bleibst da sitzen, bis du dich wieder abgekühlt hast. Sonst will vielleicht noch eine andere Frau Ansprüche anmelden, wenn sie dich so sieht.“


  Wieder musste er lachen. Vielleicht war es nur Wunschdenken, aber trotzdem hoffte Lily, dass dieser neue sanfte Ausdruck in seinen Augen bedeutete, dass er endlich Frieden mit sich geschlossen hatte. Es kam ihr so vor, als hätte er zumindest seine schlimmsten Dämonen besiegt.


  Ihr selbst war das ebenfalls gelungen. Wann, wusste sie nicht und es interessierte sie auch nicht, aber zum ersten Mal seit Jahren fürchtete sie sich nicht davor, glücklich zu sein. Sie wartete nicht voller Angst ab, ob einer guten Sache nicht doch noch jeden Augenblick eine schlechte folgen würde.


  Eine fröhliche Melodie summend, lief sie zu ihrem Taurus, stieg ein und fuhr los in Richtung Stillwater Springs.


  Zwei Wochen, dachte Tyler betrübt, als er Lily nachsah, bis die mit ihrem Leihwagen hinter einer Kurve verschwunden war.


  Vieles konnte sich innerhalb von zwei Wochen ereignen.


  Zum einen konnte die Nachwirkung all dieser Orgasmen nachlassen, sodass das Strahlen verblassen würde, das Lily wie einen Heiligenschein umgab.


  Wenn sie zurück in Chicago war, fragte sich Lily vermutlich, warum sie eigentlich einen Creed heiraten sollte, wenn das bedeutete, ihr Leben in der Großstadt gegen einen großen Trailer im Nirgendwo einzutauschen.


  Sie würde mit ihren Freunden in einem eleganten Bistro zu Mittag essen, wie man es in Stillwater Springs nirgends finden konnte, und es sprach sich herum, dass sie zurück in der Stadt war. Dann bot ihr jemand einen besseren und besser bezahlten Job als den an, den sie eben erst gekündigt hatte. Schließlich sah sie aus wie ein Engel, vor allem, wenn sie ihre wallende Lockenpracht offen trug. Irgendein aalglatter Typ im teuren Anzug würde sicher auf sie aufmerksam werden und sie einstellen wollen.


  Und als Nächstes kam dann der Anruf, mit dem sie ihn wissen ließ, es tue ihr leid und sie hoffe, er habe nicht zu viel Geld für das schalldichte Schlafzimmer ausgegeben, denn sie habe es sich jetzt doch anders überlegt.


  Denn sie würde nicht nach Stillwater Springs zurückkehren.


  Und damit würde sie auch nicht zu ihm zurückkehren.


  Natürlich war da auch noch Doc, aber ihn konnte sie sicher dazu überreden, in den verdienten Ruhestand zu gehen und die Praxis zu verkaufen. Dann konnte er in Chicago in einer dieser schicken Senioreneinrichtungen für betreutes Wohnen leben.


  Tyler ballte die Faust, um auf das Lenkrad zu schlagen, doch er hielt sich gerade noch davon ab. Die Atmosphäre um ihn herum veränderte sich auf einmal auf unerklärliche Weise.


  Es war eine Veränderung auf einer Ebene, die jede Faser seines Körpers zu erfassen schien.


  Jake war da.


  Er konnte ihn nicht sehen und auch nicht seine Stimme hören, aber es war so, als sei sein alter Herr soeben aus dem Grab gekommen und habe sich auf dem Beifahrersitz niedergelassen.


  Tyler wusste, dass Jakes Worte ihren Ursprung in seinem Unterbewusstsein hatten, aber dennoch: Es fühlte sich so an, als würde er von seinem Vater verfolgt.


  Er wusste, er konnte sich eigentlich immer auf sein Gefühl verlassen. Es war ein Instinkt, der ihm das Überleben ermöglichte, den er schon früh entwickelt und beim Rodeo stetig verfeinert hatte. Ohne diesen Instinkt wäre er längst tot und würde bei all den anderen Creeds hier auf dem Friedhof liegen.


  Lass Lily gehen. Lass sie gehen, bevor sie wieder verletzt wird.


  „Als ob es dich jemals interessiert hat, wenn irgendwer verletzt wurde“, gab Tyler laut zurück. „Und ich werde für Lily da sein, weil ich nicht du bin. Verdammt, du elender Hurensohn, ich bin nicht du!“


  Blut ist Blut, beharrte Jakes Geist. Und ein Creed ist ein Creed. Könnte ich jetzt eine Wette abschließen, dann würde ich den ganzen Himmel und die halbe Hölle darauf verwetten, dass du bei dieser Kellnerin oder einer anderen Frau von ihrem Schlag landest, noch bevor die arme, süße Lily in Chicago gelandet ist.


  „Wenn es auf dieser Welt und im Jenseits Gerechtigkeit gibt, dann kannst du die ganze Hölle und nicht das kleinste Stück vom Himmel verwetten, weil dich da niemand eingelassen haben wird“, knurrte Tyler. Es war verrückt, dazusitzen und mit einem Toten zu reden. Dennoch machte er keine Anstalten, nach Hause zu fahren und die tausend Dinge in Angriff zu nehmen, die notwendig waren, um ein echtes Zuhause für Lily, Davie und Tess zu schaffen. Und auch für sich selbst. Er saß weiter da, weil diese Sache ein für alle Mal erledigt werden musste – und zwar jetzt. „Verschwinde aus meinem Truck, und verschwinde aus meinem Kopf!“


  Jake war im Tod genauso störrisch wie zu Lebzeiten. Ich versuche, dir zu helfen, Junge! Erspar dir das Leid, das deinen Brüdern bevorsteht! Und erspar Lily das Leid, das du ihr bereiten wirst. Hör mir zu! Du bist ein Creed, Dylan und Logan sind ebenfalls Creeds. Das ist nun mal eine Tatsache. Die beiden mögen glauben, dass sie die Ranch wieder herrichten und von Viehzucht leben können. Aber sie sind, wer sie sind, und daran lässt sich nichts ändern. Wir Creeds, wir sind Gift. Jeder Einzelne von uns.


  Tyler war übel. Zugegeben, er hatte seine Schwierigkeiten mit Logan und Dylan. Aber verdammt, die beiden versuchten, etwas zu verändern. Sie verdienten diese Chance, den Namen Creed aus dem Schmutz zu ziehen und ein Leben für sich aufzubauen.


  Sie verdienten es, glücklich zu sein.


  „Lass sie in Ruhe!“, warnte er seinen Vater. „Du bist zwar nur ein Produkt meiner Fantasie, aber ich rate dir: Lass Logan und Dylan und ihre Frauen in Ruhe! Du hast schon so viel angerichtet! Das sollte sogar jemanden wie dich zufriedenstellen.“


  Er hätte schwören können, dass Jake schallend lachte, doch es war nur ein Gefühl, aber kein Geräusch. Und was glaubst du, was du dagegen unternehmen kannst, wenn ich sie nicht in Ruhe lasse?


  „Ich kann dich bis in die hintersten Winkel der Hölle jagen, wenn meine Zeit gekommen ist“, sagte Tyler. „Das kann ich machen, alter Mann, und das werde ich auch! Ob es noch hundert Jahre oder nur fünf Minuten dauert, bis ich den Löffel abgebe, ich werde dich finden. Und wenn ich mit dir fertig bin, dann wirst du lieber dem Teufel persönlich Gesellschaft leisten wollen, weil er im Gegensatz zu mir ein richtiger Waisenknabe ist.“


  Das geräuschlose Lachen schien von allen Seiten widerzuhallen, bis Tyler fast damit rechnete, dass jeden Moment die Windschutzscheibe zerspringen musste.


  Was für ein harter Bursche!, spottete Jake. Ihr drei haltet euch alle für verdammt harte Kerle, nur weil ihr beim Rodeo ein paar Preise abgestaubt habt.


  „Das ist mehr als alles, was du je geleistet hast“, hielt Tyler dagegen.


  Du weißt nicht, was es heißt, ein harter Kerl zu sein, Junge. Außerdem habe ich eine Menge geleistet.


  Etwas an diesen letzten Worten ließ einen eisigen Schauer über Tylers Rücken laufen. Seine Hand zitterte leicht, als er nach dem Zündschlüssel griff und den Motor anließ. Er selbst dachte sich diesen ganzen Dialog bloß aus, um den alten Mist zu verarbeiten, den er immer zu verleugnen versucht hatte. Dennoch erschien es ihm mit einem Mal eine Spur zu real.


  Außerdem habe ich eine Menge geleistet.


  Was sollte das bedeuten?


  „Ich bin fertig mit dir, alter Mann“, fauchte Tyler, legte den Rückwärtsgang ein und gab so sehr Gas, dass Kies und Staub umhergeschleudert wurden. „Ich bin fertig mit dir! Also verschwinde aus meinem Wagen und lass mich in Ruhe!“


  Aber ich bin noch nicht mit dir fertig!, gab Jake todernst zurück. Angie wollte sich in dem Motel mit einem anderen Mann treffen, wusstest du das? Du warst zwar nur ein rotznäsiger Bengel, aber sie könnte es dir erzählt haben. Sie wollte mit dem Mann durchbrennen! Dafür habe ich sie umgebracht. Ich habe sie gezwungen, die Tabletten zu schlucken.


  Tyler wurde speiübel. Er machte eine Vollbremsung, öffnete die Tür und versuchte, sich zu übergeben.


  Es wollte ihm nicht gelingen. Trotzdem fühlte er sich, als habe ihm jemand einen Fuß in den Bauch gerammt. Wie benommen sank er nach vorn, legte den Kopf auf das Lenkrad und atmete so ruhig und gleichmäßig, wie er nur konnte.


  Jakes Worte hallten in seinem Kopf nach, obwohl der Geist seines Vaters – oder mit wem auch immer er es zu tun gehabt hatte – aus dem Wagen verschwunden war.


  Die Luft wirkte wieder sauber, rein und frisch.


  Ich habe sie dafür umgebracht … Ich habe sie umgebracht … Ich habe sie umgebracht …


  „Ty?“


  Er machte einen Satz, dass er fast mit dem Kopf gegen den Wagenhimmel stieß. Die Ankunft eines anderen Wagens hatte er nicht mitbekommen. In seinen Ohren hallte nur Jakes Spott nach, bis Logan sich zu Wort meldete.


  Sein Bruder stand in der offenen Fahrertür und hatte eine Hand auf Tylers Schulter gelegt. „Stimmt irgendetwas nicht?“


  Tyler setzte sich gerade hin und murmelte: „Nein, nein, alles in Ordnung.“ Es wollte ihm nicht gelingen, sich zu seinem Bruder umzudrehen, denn der würde sofort wissen, dass seine Worte gelogen waren. „Was machst du hier, Logan?“, brachte er dann heraus.


  Logan beugte sich vor und zog den Zündschlüssel ab. „Wir wollten uns um sechs bei dir treffen, schon vergessen? Aber dann habe ich Lily vom Friedhof kommen sehen.“ Er hielt kurz inne, und als er weiterredete, war ein Hauch von Belustigung herauszuhören. „Ich dachte mir, wo sie ist, kannst du nicht weit sein – also habe ich ein paar Minuten gewartet, damit du noch deine Klamotten zusammensuchen kannst. Aber dann hat dein Motor so laut aufgeheult, als würden die Zylinder jeden Moment durch die Haube schießen, und da dachte ich, ich sehe besser mal nach.“


  „Er hat sie umgebracht“, murmelte Tyler.


  Von Logan war nur ein Seufzer zu hören. Hatte er überhaupt etwas mitbekommen? „Rutsch rüber, Ty“, sagte er nur. „Ich fahre.“


  „Er hat sie umgebracht!“, wiederholte Tyler.


  „Was redest du denn da?“


  Tyler stieg aus und zwang Logan damit, einen Schritt nach hinten zu machen. Neben dem Truck blieb er stehen, um wieder mit der Realität eins zu werden. Sein älterer Bruder starrte ihn nur an. Er war dabei so bleich im Gesicht wie noch nie zuvor. Vermutlich glaubte er, Tyler habe nun endgültig den Verstand verloren.


  Welchen Sinn hatte es, Logan oder irgendwen sonst davon zu überzeugen, was ihm soeben ein Toter gestanden hatte? Dass er eine Frau ermordet hatte, von der alle Welt glaubte, sie habe sich das Leben genommen?


  Ja, Logan würde ihn für verrückt halten, und vermutlich lag er damit sogar richtig.


  Kaum war Tyler aus dem Weg gegangen, setzte sich Logan ans Steuer. Er war nach wie vor kreidebleich. Das fiel sogar Tyler auf, obwohl der noch immer nicht ganz klar denken konnte. Was war hier eigentlich los?


  Er hatte mit seinen eigenen Problemen genug zu tun. Er konnte sich nicht auch noch mit Logan befassen.


  „Was hast du von dem Jahr in Erinnerung, in dem meine Mutter starb?“, fragte Tyler, nachdem er eingestiegen war und darüber nachgedacht hatte, wie er die Frage formulieren sollte, die er stellen musste, ohne dabei vollends durchgedreht zu wirken.


  Logan atmete langsam aus. „Das ist in etwa das, worüber ich mit dir reden wollte.“ Er machte keine Anstalten, den Motor anzulassen und loszufahren.


  Tyler hatte die ganze Zeit durch die Windschutzscheibe nach draußen gestarrt und im Geiste Grabsteine gezählt. Er kannte alle Inschriften auswendig: wer hier lag, wann jemand gestorben war und – in einigen Fällen – auch, wie es dazu gekommen war. Aber etwas an Logans Tonfall veranlasste ihn dazu, sich zu seinem Bruder umzudrehen.


  „Ich habe einige Nachforschungen angestellt“, redete Logan weiter. „Auf dem Speicher bin ich auf alte Fotos gestoßen und ein paar Tagebücher und so weiter. So ist mir auch Jakes Abschiedsbrief in die Finger gefallen. Aber du hast mir ja überhaupt keine Chance gelassen, dir das zu erklären …“


  Tyler erinnerte sich noch deutlich an den Zwischenfall. Zum einen war er noch nicht lange her, zum anderen vergaß er nur wenige Dinge, was nicht immer so praktisch war. An jenem Tag war er Logan auf den Friedhof gefolgt und hatte ihn mit einem Fausthieb zu Boden geschickt.


  Eigentlich hatte er mit einer Schlägerei gerechnet, ja, er hätte diese Schlägerei sogar gebraucht, aber Logan war nicht darauf angesprungen. Eigentlich war das bereits ein Zeichen gewesen, Tyler hatte es nur nicht erkannt.


  Logan war aufgestanden und hatte ihm in aller Ruhe berichtet, dass Jakes Tod weder ein Unfall noch Mord gewesen war, sondern Selbstmord.


  Selbst jetzt wunderte sich Tyler über seine Reaktion darauf.


  Er hatte nichts empfunden, absolut nichts.


  Stattdessen hatte er mehr aus Gewohnheit Logan als Lügner beschimpft und war dann weggegangen.


  „Ich schätze, du hast noch was anderes gefunden, nicht nur den Abschiedsbrief unseres guten alten Vaters“, sagte Tyler, als Logan nicht weiterredete.


  „Briefe“, erwiderte er sehr leise. „Ich fand einige Briefe. Ich habe sie nicht gelesen – nur ein Stück vom obersten Brief auf dem Stapel.“


  In gewisser Weise fühlte sich Tyler unbehaglicher, mit seinem Bruder im Wagen zu sitzen als mit Jakes Geist.


  „Was für Briefe?“, brachte Tyler nach einer Weile heraus.


  „Sie waren an Angela adressiert, Ty.“ Logan klang, als würde er nur ungern weiterreden, obwohl er nun endlich den ersten Schritt getan hatte. Ihm war anzumerken, dass er lieber den Mund gehalten hätte.


  Wieder ertönte Jakes Stimme in seinem Kopf. Angie wollte sich in dem Motel mit einem anderen Mann treffen, wusstest du das?


  „Liebesbriefe“, sagte Tyler, um Logan die Mühe abzunehmen.


  Der kniff die Augen zusammen. „Du wusstest davon?“


  „Bis vor fünf Minuten noch nicht. Meine Mutter traf sich mit jemandem, richtig? Sie wollte weglaufen und Jake und die Ranch verlassen …“


  „Ja“, bestätigte Logan. „Sie wollte weggehen.“


  „Von wem waren diese Briefe, Logan? Wer war dieser Mann?“


  „Keine Ahnung“, antwortete Logan. Mein Gott, für einen Anwalt tat er sich verdammt schwer, eine Unterhaltung in Gang zu halten. „Wie gesagt, ich habe den obersten Brief nur zum Teil gelesen. Es stand kein Absender darauf.“


  „Nach all den Jahren“, fuhr Tyler ihn an, „findest du plötzlich, ich sollte nicht nur wissen, dass meine Mutter Selbstmord begangen hat? Sondern auch noch, dass sie Affären mit anderen Männern hatte?“


  Logans Miene wurde noch bleicher, und er presste die Lippen so fest zusammen, dass sie fast weiß waren. „Nein“, entgegnete er schließlich. „Ich sage es dir, weil ich mich seit der Entdeckung dieser Briefe frage, ob Angie tatsächlich Selbstmord begangen hat – oder ob sie nicht vielleicht doch umgebracht wurde.“


  „Jake hat sie ermordet“, sagte Tyler. „Das versuche ich dir zu sagen, seit du hier aufgekreuzt bist.“


  „Lieber Himmel!“, stieß Logan heiser aus.


  Tyler zuckte mit den Schultern. „Du weißt, er war zu so etwas fähig.“


  Logan nickte kurz und sah wieder nach vorn. Tyler bemerkte, wie sein Bruder schluckte, und er wusste, dass der ihn noch etwas wissen lassen wollte, was schwer auf ihm lastete.


  „Ich wusste davon, Tyler.“


  „Du wusstest wovon?“, gab der zurück.


  „Ich wusste, dass Angie sich mit jemandem getroffen hat. Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen.“


  „Was?“


  „Es war ein paar Wochen vor ihrem Tod“, erwiderte Logan. „Du warst mit Dylan zum Angeln gegangen, und ich sollte auch mitgehen, aber ich musste in der Stadt erst noch ein paar Rasen mähen. Als ich damit fertig war, fuhr ich per Anhalter nach Hause, um meine Sachen zu holen und zu euch zu kommen. Auf dem Hof stand ein Wagen, den ich nicht kannte, aber da dachte ich mir noch nichts dabei. Erst als ich ins Haus kam. Sie waren in der Küche. Angie und dieser Mann, den ich noch nie gesehen hatte. Das Radio lief, und die beiden …“


  Tyler wollte gar nicht wissen, wie dieser Satz weiterging, und offenbar hatte er irgendeinen Laut von sich gegeben, der diesen Widerwillen bekundete.


  „Die beiden tanzten“, fuhr Logan fort.


  „Oh“, machte Tyler. Er kam sich vor wie ein Idiot.


  „Sie haben mich nicht bemerkt, und ich überlegte, wie ich aus dem Haus kommen konnte, bevor sie mich entdeckten. Nur kam in dem Moment Jake hereingestürmt. Er tauchte hinter mir auf, stieß mich aus dem Weg und brüllte mich an, ich solle sofort verschwinden. Dann ging er in die Küche.“


  Ich habe eine Menge geleistet.


  Ich habe sie umgebracht.


  „Was geschah dann, Logan?“


  „Jake packte Angie an den Haaren, und sie schrie vor Schmerzen. Der Kerl – ich weiß nicht, wer er war – zog eine Waffe und richtete sie auf Jake. Ich wusste, er wollte ihn erschießen. Und Gott steh mir bei, ich wünschte mir so sehr, er würde es tun, Tyler. Ich wünschte es mir wirklich. Aber Angie flehte ihn an, es nicht zu tun. Er wollte, dass sie mit ihm mitkommt, doch sie sagte, das könne sie nicht, weil Jake das an dir, Dylan und mir auslassen würde.“


  Tyler starrte seinen Bruder mit einer Mischung aus ungläubigem Zorn und großem Mitleid an. Er musste schreckliche Angst ausgestanden haben, als er diese Szene mitansah und wusste, er konnte nichts unternehmen.


  „Was geschah danach?“, fragte Tyler vorsichtig, nachdem sich langes Schweigen breitgemacht hatte, das wie ein kalter, nasser Schleier über ihnen lag.


  „Ich weiß nicht“, brachte er leise heraus. „Ich lief weg.“


  „Du warst noch ein Kind“, murmelte Tyler. „Auch wenn du geblieben wärst – du hättest nichts ändern können.“


  Logan war zurück in der Vergangenheit, die Gegenwart war vergessen. „Jake fand mich Stunden später bei Cassie zu Hause“, redete er weiter, als hätte er Tylers Bemerkung gar nicht gehört. „Sie war nicht in der Stadt, weshalb ich mich im Tipi versteckte, aber da fand er mich dann schließlich doch.“


  Tyler konnte erahnen, wie Jake zu dem Zeitpunkt gelaunt gewesen sein musste. Er war in seinem eigenen Haus von einem Fremden mit einer Waffe bedroht worden, und Logan hatte das auch noch alles beobachtet.


  „Ich nehme an, er hat dich grün und blau geprügelt, wie?“


  Zu seinem Erstaunen schüttelte Logan den Kopf. „Viel schlimmer“, erwiderte er. „Er sagte mir, wenn ich ein Wort verrate, dann wird er wie in einem Horrorfilm die ganze Familie auslöschen, mit einer Axt oder einer Kettensäge, du weißt schon. Und ich glaubte ihm jedes Wort.“


  Innerlich schauderte Tyler. So etwas hätte auch er seinem Vater geglaubt. Sogar jetzt, nach so vielen Jahren, entstanden vor seinem geistigen Auge Bilder von einem solchen Massaker.


  „Und du hast niemals mit jemandem darüber gesprochen?“, wunderte sich Tyler. „Du hast das bis heute für dich behalten?“


  „Ja“, kam die schwache Antwort von Logan, der aus der Vergangenheit zurückgekehrt war. „Ich vermutete etwas, als deine Mom plötzlich starb. Aber Jake war danach noch gehässiger und brutaler, und ich fürchtete mich vor dem, was er uns dreien antun könnte. Also tat ich so, als hätte ich vergessen, was damals vorgefallen war.“ Er musste sich räuspern und blinzelte ein paarmal. „Tut mir leid, Tyler. Oh Gott, hätte ich doch bloß jemandem von dem Mann erzählt, mit dem Angie getanzt hat! Hätte ich Cassie oder Floyd Book davon erzählt, dann …“


  „Du meinst, dann wäre Jake nicht zu dem Motel gefahren? Und er hätte Mom nicht gezwungen, die Tabletten zu schlucken?“, fragte Tyler leise, als sein Bruder in tiefes Schweigen versunken war. „Das hättest du nicht verhindern können. Du warst noch ein Kind, Logan.“


  Er nickte, dann startete er den Motor und gab Gas. Der Friedhof fiel hinter ihnen zurück, aber Tyler fragte nicht, wohin sie fuhren. Als sie schließlich vor dem Hauptgebäude der Ranch anhielten, war das für ihn keine Überraschung.


  „Die Menschen, die vor uns hier lebten, waren nicht so wie Jake“, sagte Logan, nachdem er angehalten und das Haus eine Weile betrachtet hatte. „Ich habe ihre Briefe gelesen, auch alte Zeitungsausschnitte und ein paar Tagebücher. Ich will damit sagen, dass es kein Fluch sein muss, ein Creed zu sein. Dylan, du und ich, wir können so sein wie die meisten dieser Menschen – gute, ehrliche Menschen, die sich nicht vor harter Arbeit scheuen. Menschen, die stolz sind auf den Namen Creed.“


  In dem Moment tat Tyler etwas, was er selbst nie für möglich gehalten hätte. Er streckte den Arm aus und klopfte Logan auf die Schulter. „Wie die meisten dieser Menschen?“, scherzte er.


  Logan lächelte. Stille Freude und Erleichterung hatten sich über die beiden Brüder gelegt. „Jeder hat ein paar schwarze Schafe in seinem Stammbaum“, erwiderte er schließlich.


  Zu einem Lachen konnte sich Tyler nicht durchringen, aber es reichte für ein Grinsen, als er nickte. „Und was nun? Jake ist tot, meine Mutter ist noch viel länger tot. Selbst wenn wir beweisen könnten, dass er sie gezwungen hat, Tabletten zu schlucken – was würde sich dadurch ändern?“


  „Vielleicht nichts“, sagte Logan und stieg aus. Sein eigener Truck war drüben am Stall geparkt; er hatte offenbar vorgehabt, zu Fuß bis zur Hütte am See zu gehen. „Vielleicht alles.“


  Vielleicht nichts, vielleicht alles.


  Nach Tylers Ansicht konnte man es nicht besser zusammenfassen.


  Jake konnte für sein Verbrechen nicht mehr zum Tode verurteilt werden, weil seine Knochen seit Jahren in seinem Grab verrotteten. Aber das Andenken an Angie zählte. Und genauso zählte, dass alle anderen Creeds das Beste aus ihrem Leben gemacht hatten.


  „Willst du mit reinkommen?“, fragte Logan. „Briana wird bestimmt schon mit den Vorbereitungen für das Frühstück begonnen haben.“


  Tyler schüttelte den Kopf. Er fühlte sich noch nicht dazu bereit, dieses Haus zu betreten, schon gar nicht jetzt, nachdem er erfahren hatte, was dort noch alles vorgefallen war. Allerdings wusste er auch, dass Logan und Briana vieles verändert hatten – nicht nur durch die Renovierungsarbeiten, sondern auch dadurch, dass mit ihnen die Liebe in das Haus zurückgekehrt war. „Aber ich würde mir gern diese Briefe ansehen.“


  Nach kurzem Zögern nickte Logan. „Ich hole sie.“


  Wenige Minuten später kehrte er mit einem dünnen Stapel vergilbter Umschläge zurück, die mit einem ausgebleichten Gummiring zusammengehalten wurden.


  „Willst du sie wirklich lesen?“, fragte Logan. „Du weißt, was du wissen musst. Deine Mutter hat dich nicht im Stich lassen wollen. Was den Rest angeht … na ja … Manche Dinge sollte man besser auf sich beruhen lassen.“


  „Doch, ich will sie lesen. Aber es wäre mir lieb, wenn Davie noch eine Weile bei euch bleiben könnte.“ Er ging davon aus, dass diese Lektüre zu einem emotionalen Seiltanz werden würde, und dabei wollte er lieber allein sein.


  „Ich kann ihn später bei dir absetzen“, schlug Logan vor. „Ruf mich einfach an, wenn du so weit bist.“


  Er betrachtete die Briefe und bekam keinen Ton heraus. Er konnte nicht mal seinem Bruder in die Augen sehen. „Danke“, flüsterte er schließlich.


  „Wofür?“


  „Dafür, dass du damals nicht aufgegeben hast.“


  „Ich bin ein Creed“, lächelte Logan. „Ich weiß gar nicht, wie man aufgibt.“


  14. KAPITEL


  Lily war noch keine fünf Minuten zu Hause, da kam Tess verschlafen in die Küche geschlichen.


  „Du trägst ja immer noch dein rotes Kleid“, stellte sie sofort fest. „Bist du damit schlafen gegangen?“


  Während sie den Kaffee aufsetzte, überlegte Lily hastig, welche logische Erklärung sie liefern konnte. Sie wollte weder ihre Tochter noch sonst jemanden belügen, doch ihr blieb in diesem Fall einfach keine andere Wahl. „Es gefällt mir eben, das ist alles“, antwortete sie. „Das ist so wie bei dir mit deinem pinkfarbenen T-Shirt mit den glitzernden Schmetterlingen darauf.“


  „Aha“, sagte Tess zwar, schien sich aber nach wie vor zu wundern.


  Ehe Lily weiter darüber reden musste, kam ihr Vater aus dem Arbeitszimmer und sah sich gut gelaunt um. Offenbar war er schon eine ganze Weile auf.


  „Mein Arzt hat mir eine Mail geschickt“, verkündete er. „Ich habe grünes Licht für den Ausflug nach Chicago.“


  Zum Glück lenkte er damit Tess ab. Die Kleine begann, vor Freude zu johlen.


  Hal drehte sich zu Lily um. „Hübsches Kleid.“


  Na, das hatte ihr ja gerade noch gefehlt.


  „Ich würde gern so wenig Aufmerksamkeit wie möglich darauf lenken, wenn du nichts dagegen hast“, säuselte sie fröhlich, fast so, als würde sie die Worte singen. „Besten Dank, Daddy!“


  Er zog eine Augenbraue hoch und grinste.


  „Du hast ‚Daddy‘ gesagt!“, rief Tess triumphierend. „Du hast nicht Hal gesagt!“


  „Manchmal geschehen eben noch Wunder“, gab sie nur zurück. „Habt ihr beide für Chicago gepackt?“ Sie würden einen Abendflug ab Missoula nehmen, und mit ein wenig Glück würde Lily zuvor noch ein paar Stunden Schlaf bekommen.


  „Alles bereit“, verkündete ihr Dad, der seine beste legere Kleidung trug. Offenbar freute er sich schon darauf, die häusliche Routine für eine Weile hinter sich zu lassen.


  Tess strahlte sie an und fragte unschuldig: „Wirst du das Kleid da tragen?“


  Als Hal daraufhin zu lachen anfing, errötete Lily leicht.


  „Ich glaube, ich werde etwas anderes anziehen“, antwortete sie. „Übrigens bleiben uns nur noch ein paar Stunden, bis wir zum Flughafen losfahren müssen.“


  „Ich kümmere mich um das Frühstück“, bot sich Hal an. Er betrachtete seine Tochter mit solchem Stolz, dass Lily sich über sich selbst ärgerte, dass sie ihn nicht schon die ganze Zeit so genannt hatte. „Und du ruhst dich ein bisschen aus.“


  „Aber es ist doch Morgen!“, warf Tess verständnislos ein.


  „Du gehst dich jetzt anziehen, junge Dame“, sagte Hal zu seiner Enkelin in sanftem, aber entschiedenem Tonfall. „Wir beide brechen nämlich gleich zum Birdhouse Café auf und bestellen das Spezialfrühstück.“


  „Nein, kein Spezialfrühstück“, wandte Lily ein und dachte an Frühstücksspeck, Rühreier und andere Ernährungskatastrophen, zu denen ihr Vater neigte. Etwas beschwichtigender fügte sie dann an: „Bitte, Dad.“


  Er kam zu ihr und küsste sie auf die Stirn, während Tess aus der Küche eilte, um ihren Schlafanzug gegen etwas einzutauschen, das für ein großes Ereignis wie das Birdhouse Café angemessen war.


  „Kein Spezialfrühstück“, versprach Hal ihr. „Und es tut gut, dich so glücklich zu erleben.“


  Lily warf einen Blick über seine Schulter, um festzustellen, ob Tess nicht zufällig in die Küche zurückgekommen war. „Tyler hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will, Dad“, sagte sie dann und machte sich auf sofortigen Widerspruch gefasst, doch der kam nicht. Wie es schien, hatte er seine Meinung über die Creed-Brüder und insbesondere über Tyler tatsächlich grundlegend geändert.


  „Hast du Ja gesagt?“, fragte er mit leuchtenden Augen.


  Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe, und dann vollführte sie einen kleinen Freudentanz in der Küche.


  Hal lachte vor Vergnügen.


  Gerade drehte Lily ihre letzte Pirouette, da kam Tess bereits fertig umgezogen in die Küche gelaufen.


  „Warum sind denn alle so fröhlich?“, wollte sie verwundert wissen.


  „Vielleicht solltest du diese Frage beantworten“, forderte Hal seine Tochter auf.


  Lily sah ihn an, dann Tess – die kleine Tess, die Gefahr lief, viel zu schnell erwachsen zu werden. Sie ging zu ihr, hockte sich hin und nahm ihre Hände, während sie ihr tief in die Augen sah.


  „Ich hoffe, du sagst jetzt nicht, dass wir in Chicago bleiben werden“, erklärte Tess. „Das will ich nämlich nicht.“


  Lily lachte, obwohl ihr gleichzeitig Tränen in die Augen stiegen. „Tyler Creed … du erinnerst dich doch an den Mann mit dem Hund? Den wir auf dem Highway mitgenommen haben, weil sein Wagen eine Panne hatte?“


  „Natürlich erinnere ich mich an ihn“, antwortete sie. „Das war erst vor ein paar Tagen, Mom.“


  „Ich kenne Tyler schon sehr lange“, fuhr Lily fort. „Wir … wir waren Freunde, bevor ich deinen Dad kennenlernte. Und er und ich … wir … also …“


  Tess begann zu strahlen, als sie verstand, was ihre Mom eigentlich sagen wollte, aber nicht herausbrachte. „Ihr wollt heiraten? Du und Tyler Creed?“


  Lily musste schlucken, dann erst nickte sie.


  Ihre Tochter warf sich ihr jubelnd und mit so viel Schwung an den Hals, dass Lily den Halt verlor und sie beide auf dem Küchenboden landeten.


  „Ich würde sagen, sie ist einverstanden“, kommentierte Hal, der ebenfalls feuchte Augen bekommen hatte. „Dann lass uns mal gehen, Tess. Sonst gibt es im Birdhouse noch einen Ansturm auf den Haferbrei, und wir bekommen kein Frühstück mehr.“


  Tess stand auf und half Lily hoch. „Werdet ihr ein Baby bekommen?“, fragte sie, da die Aussicht auf Haferbrei sie offenbar nicht aus dem Haus locken konnte.


  Lily strich ihr übers Haar. „Vielleicht später“, erwiderte sie mit belegter Stimme. Sie wollte Tess nicht noch mehr Hoffnungen machen. Was, wenn irgendetwas schiefging? Hätte sie Tess besser erst von dem Heiratsantrag erzählt, wenn sie aus Chicago zurückgekehrt waren?


  Ihr Dad musste ihr diese Zweifel angesehen haben, als hätte sie sie laut ausgesprochen, da er zu ihr sagte: „Es gibt keine Garantien im Leben, Lily. Ob alt oder jung – wir müssen alle lernen, das Leben so zu nehmen, wie es kommt.“


  Sie nickte und sah zu, wie ihr Vater und ihre Tochter das Haus in Richtung Birdhouse Café verließen. Dann blieb sie eine Weile in der sonnendurchfluteten Küche stehen und wünschte sich, Gott würde ihr eine Garantie geben.


  Schließlich begab sie sich ins Gästezimmer, zog das rote Kleid aus und streifte ihr weites T-Shirt über, dann ließ sie sich ins Bett fallen.


  Ein paar Minuten später war sie fest eingeschlafen.


  Tyler legte den flachen Stapel Briefe vor sich auf den Tisch.


  Jetzt, da er – zu Kit Carsons großer Freude – wieder zu Hause war, wusste er nicht mehr, ob er diese Briefe wirklich lesen wollte.


  Vielleicht hatte Logan ja richtig gehandelt, als er nach ein paar Zeilen wieder aufhörte. Vielleicht war es tatsächlich besser, die Dinge auf sich beruhen zu lassen. Insbesondere galt das für die privaten Träume seiner Mutter, die sich in ihren Briefen an ihren unbekannten Liebhaber widerspiegelten, mit dem sie sich ein besseres Leben als das an der Seite von Jake Creed versprochen hatte.


  Es wäre nicht viel nötig gewesen, um ein besseres Leben zu führen.


  Ein Teil von ihm wollte der ganzen Welt beweisen, dass sie nicht Selbstmord begangen hatte, sondern von Jake getötet worden war. Aber warum sollte er in der Vergangenheit wühlen und nur unnötig Staub aufwirbeln? Jake war ohnehin tot. Er konnte also nicht mehr zur Rechenschaft gezogen werden.


  Außerdem konnten Logan und Dylan keinen Skandal gebrauchen, wo sie doch gerade versuchten, dem Namen Creed wieder Ansehen zu verschaffen.


  Tyler fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Im Augenblick war er einfach zu müde, um eine Entscheidung zu treffen, schließlich hatte er Lily die ganze Nacht hindurch geliebt.


  Und er war zum ersten und hoffentlich auch letzten Mal von einem Geist heimgesucht worden. Außerdem waren Logan und er einen Schritt in Richtung Aussöhnung gegangen.


  Das war genug Drama für einen Tag, und er brauchte seinen Schlaf.


  Also ging er nach oben, zog sich aus und ließ sich ins Bett fallen.


  Stunden später wachte er auf, da er von unten Stimmen hörte, die er schlaftrunken nacheinander zuordnete.


  Dylan.


  Logan.


  Davie.


  Tyler stützte sich auf einen Ellbogen auf und grummelte etwas vor sich hin.


  Was war da unten los? Ein Familientreffen?


  Unwillkürlich umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel.


  Vielleicht war es genau das.


  „Wird Zeit, dass du dich endlich mal aus den Federn erhebst“, bekam er von Dylan zu hören, nachdem er die Sachen vom Vortag noch einmal angezogen und sich nach unten begeben hatte. „Wir haben bereits Nachmittag, Bruderherz.“


  Tyler setzte ein schiefes Grinsen auf, sah die drei der Reihe nach an und kraulte dann Kit Carson, da der Hund sofort zu ihm gekommen war und sich gegen sein Bein lehnte. „Läuft hier eine Party, oder was?“, fragte er.


  „Wir gehen angeln“, verkündete Davie. Er trug keine Piercings mehr, und die Tätowierung an seinem Hals war nur noch schwach wahrzunehmen. „Briana hat gesagt, sie macht Abendessen aus dem, was wir fangen.“


  Tyler entging nicht, wie Logans Blick zu den Briefen wanderte, die noch immer auf dem Tisch lagen. Nur mit Mühe sah er Tyler in die Augen.


  „Angenommen, wir fangen einen alten Autoreifen und ein paar aufgeweichte Äste“, wandte er sich an Davie. „Was soll Briana daraus kochen?“


  Davie musste lachen. Seine Erleichterung war ihm deutlich anzumerken. Offenbar hatte er damit gerechnet, dass Tyler sich weigern würde, an dem Angelausflug mit seinen Brüdern teilzunehmen. Schließlich war er zuvor auch nicht mit ihnen in die Berge geritten. „Bestimmt könnte sie daraus immer noch was Leckeres zubereiten.“


  „Dann hol doch schon mal die Angeln aus dem Wagen, die wir vorhin gekauft haben“, schlug Dylan dem Jungen vor.


  Davie nickte und lief aus der Hütte, Kit Carson dicht hinter ihm.


  Damit waren die drei Brüder allein, die schon seit Langem kaum noch ein Wort miteinander gesprochen hatten – jedenfalls kein freundliches Wort.


  „Logan hat mir von den Briefen erzählt“, sagte Dylan, der Tyler aufmerksam musterte. „Und auch von dieser anderen Sache.“


  Tyler nickte und rieb sich das Kinn. Die Bartstoppeln waren zu lang, er musste sich rasieren. Doch das konnte noch warten. Im Moment musste er schließlich nicht befürchten, Lilys weiche Haut damit zu zerkratzen.


  „Was hast du vor, Ty?“, wollte Logan wissen, nachdem er sich geräuspert hatte.


  „Im Augenblick?“, gab er zurück. „Im Augenblick habe ich vor, mit meinen Brüdern und dem Jungen, der mein Sohn sein könnte, angeln zu gehen.“


  „Und die Briefe?“, hakte Dylan nach, der genauso verwirrt dreinblickte wie Logan. Erwarteten die beiden vielleicht, dass er mit einer Schrotflinte auf sie losgehen würde?


  „Ich glaube, die sind auf dem Grund des Sees am besten aufgehoben“, erklärte Tyler. „Und wenn wir schon dabei sind, sollten wir unser Kriegsbeil gleich hinterherwerfen, anstatt es erst noch umständlich zu begraben.“


  Logan und Dylan war die Erleichterung deutlich anzusehen.


  „Dann sind wir wieder Brüder?“, fragte Dylan.


  „Ja, wir sind wieder Brüder“, bestätigte Tyler mit belegter Stimme. „Jedenfalls so lange, bis einer von euch es sich wieder mit mir verscherzt.“


  Logan und Dylan wechselten einen kurzen Blick.


  „Ich finde, wir sollten ihn in den See werfen“, meinte Logan dann. „So wie früher.“


  „Ja, wie in der guten alten Zeit“, pflichtete Dylan ihm bei, und dann gingen sie beide auf ihn los.


  Tyler wehrte sich mit Händen und Füßen dagegen, aber schließlich hatten sie ihn bis ans Ende des Bootsstegs getragen, begleitet von einem ausgelassen lachenden Davie und einem vor Begeisterung bellenden Kit Carson.


  Aus dem See schoss eine hohe Fontäne empor, aber es war nicht allein Tyler, der sie verursacht hatte. Vielmehr hatte er dafür gesorgt, dass Dylan und Logan mit im Wasser landeten.


  Logan kam lachend an die Wasseroberfläche, und prompt wurden Erinnerungen wach, die sich einmal nicht um Jake drehten. An unbeschwerte Zeiten, als sie drei noch Kinder waren und einfach nur an diesem See ihren Spaß hatten.


  „Unser kleiner Bruder ist zäher, als ich ihn im Gedächtnis habe“, sagte Logan zu Dylan.


  Dylan spuckte das Wasser aus, das er im Mund hatte. „Kann man wohl sagen“, stimmte er ihm zu.


  In diesem Moment sprang auch Davie in voller Montur in den See. Nur Kit Carson blieb unschlüssig auf dem Bootssteg zurück.


  „Komm schon, Junge“, forderte Tyler ihn auf. „Du kannst ruhig auch ein bisschen nass werden.“


  Schließlich machte der Hund einen Satz ins Wasser, schwamm im Kreis um sie herum und kehrte dann ans Ufer zurück, wo er sich kräftig schüttelte und sich dann ins Gras setzte.


  „Wir sollten besser mit dem Angeln anfangen“, gab Logan zu bedenken und zog sich zurück auf den Steg. „Meint ihr, Briana bemerkt den Unterschied, wenn wir ein paar Fische aus dem Supermarkt mitbringen?“


  „Die Plastikfolie könnte uns verraten“, warf Dylan ein.


  Tyler verließ den See, Davie und Dylan folgten ihm.


  Wenig später saßen sie in ihren nassen Sachen am Ufer und hielten die Angeln ins Wasser. Sie warteten darauf, dass die Fische Interesse an den Regenwürmern zeigten, die Davie ausgegraben hatte.


  Und während Jeans und Hemden allmählich in der warmen Sonne Montanas trockneten, bissen so langsam auch die ersten Fische an. Als sie schließlich alle vier genug gefangen hatten, neigte sich der Tag jedoch bereits dem Ende zu.


  „Du hättest Alec und Josh mitbringen sollen“, sagte Tyler zu Logan.


  „Nächstes Mal“, versprach der. „Die beiden waren den Tag über in der Stadt bei ihrem Dad.“


  „Nächstes Mal“, nickte Tyler und beobachtete, wie Davie die Angelruten einsammelte.


  „Kommst du mit zum Essen?“, fragte Logan, obwohl er wissen musste, dass Tyler schon eine Gänsehaut bekam, wenn er nur an das Haupthaus der Ranch denken musste. Seit dem Tag, als Jake beerdigt wurde, hatte er das Anwesen nicht mehr betreten, und er hatte sich auch nicht mit der Absicht getragen, das je wieder zu tun.


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er an diesem Tag außer Trauer noch etwas verspürt hatte.


  Erleichterung.


  „Ich komme mit“, sagte Tyler schließlich zu. „Aber erst muss ich noch etwas erledigen.“


  Logan nickte, obwohl das überflüssig war. Tyler sah in seinen Augen, dass er verstanden hatte.


  Davie lief in die Hütte, um die Angeln wegzustellen, während Dylan und Logan mit den gefangenen Fischen zurückfuhren.


  „Wir fahren doch auch hin, oder?“, fragte Davie nervös, als Tyler zu ihm in die Küche kam. „Zum Haupthaus, meine ich.“


  Der Junge musste wohl gedacht haben, dass er es sich anders überlegt hatte.


  „Wir fahren rüber“, bestätigte Tyler. „Aber zieh dich erst um.“


  Davie nickte und sah zu, wie Tyler das Bündel Briefe in die Hand nahm und es nachdenklich betrachtete.


  „Ziehst du dich auch um?“, wollte Davie wissen. „Du siehst nämlich ziemlich wüst aus.“


  „Ja, in ein paar Minuten“, antwortete Tyler sehr leise und ein wenig amüsiert.


  Aus einer Küchenschublade nahm er ein Stück Kordel, dann ging er mit den Briefen nach draußen. Er hob einen flachen Stein auf und band das Bündel Briefe daran fest. Als der Stein im Wasser landete, ging er sofort unter.


  Er würde nie erfahren, was in diesen Briefen gestanden hatte, aber das musste er auch nicht wissen.


  Zwanzig Minuten später, nachdem er geduscht und sich umgezogen hatte, fuhr er mit Davie und Kit Carson vor dem Haupthaus der Ranch vor.


  Alle waren sie in der Küche versammelt – Kinder, Ehefrauen und Hunde –, und es roch nach gebratenem Fisch.


  An der Türschwelle blieb Tyler stehen. Er wartete auf den üblichen Impuls, der ihn stets dazu veranlasst hatte, auf der Stelle kehrtzumachen und das Weite zu suchen. Doch zu seiner Überraschung regte der sich nicht.


  Briana und Kristy sahen ihn lächelnd an. Beiden Frauen standen Tränen in den Augen.


  So wie sie ihn anschauten, konnte man glatt meinen, er wäre aus irgendeinem Krieg heimgekehrt.


  Aber in gewisser Weise stimmte das sogar. Auch wenn er die meisten Kämpfe in seinem Kopf und seinem Herzen ausgetragen hatte, nicht irgendwo am anderen Ende der Welt.


  Dylan und Logan trugen beide noch die Kleidung, mit der sie im Wasser gelandet waren, saßen am Tisch und machten eine ernste Miene. Sie wussten, was in ihm vorging. Sie ließen ihn in Ruhe, damit er sich so mit dem alten Haus vertraut machen konnte. Tyler wusste das sehr zu schätzen.


  Schließlich trat er einen Schritt nach vorn und machte damit den Durchgang für Davie und Kit Carson frei, die bereits ungeduldig hinter ihm gewartet hatten.


  Alles war noch so wie früher, aber gleichzeitig auch anders, stellte er fest, als er sich umsah.


  Mit einem Fuß schob Dylan einen freien Stuhl am Tisch nach hinten und wartete.


  Tyler durchquerte das Zimmer und setzte sich zwischen seine Brüder.


  Logan grinste breit und sah kurz zur Decke. „Nicht zu fassen“, sagte er dann. „Wir drei in einem Zimmer, und der Himmel fällt uns nicht auf den Kopf!“


  „Das muss man sich mal vorstellen“, konterte Dylan und begann zu lachen, und nur Augenblicke später wurde die Küche von schallendem, ausgelassenem Gelächter erfüllt, das auch noch den letzten Rest Anspannung vertrieb.


  Mit einem Mal war alles okay.


  Es war okay, mit den anderen zusammenzusitzen.


  Es war okay, wieder zu Hause zu sein.


  Die Frauen brachten das Essen an den Tisch. Sie aßen, bis sie satt waren, dann zogen sich die Kinder mit den Hunden ins Wohnzimmer vor den Fernseher zurück. Briana und Kristy gingen reiten, sodass die Brüder allein zurückblieben und sich um den Abwasch kümmern durften.


  Das war auch nur gerecht. Immerhin hatten die Frauen zuvor am Herd gestanden.


  Es war ein fast perfekter Abend, der für Tyler dann vollkommen gewesen wäre, hätten auch Lily, ihre Tochter und ihr Dad bei ihm sein können.


  Tyler sah zur Wanduhr, die wie seit eh und je über der Spüle hing. War Lily bereits nach Chicago abgeflogen?


  War sie vielleicht sogar schon dort angekommen? Fragte sie sich, was sie dazu gebracht hatte, sich auf den Heiratsantrag eines Creed einzulassen?


  So wie früher schnippte Dylan mit dem Geschirrtuch nach ihm und fragte grinsend: „Denkst du an Lily?“


  „Natürlich denke ich an Lily“, gab er zurück.


  Logan tauchte die Hände ins Spülwasser; der neue Geschirrspüler war noch nicht angeschlossen worden. Er grinste. „Was hattet ihr beide eigentlich in aller Frühe auf dem Friedhof zu suchen?“, wollte er wissen, obwohl er die Antwort längst kannte.


  „Wenn es dich etwas anginge“, gab Tyler zurück, riss Dylan das Geschirrtuch aus der Hand und konterte dessen Attacke, „würde ich es dir sagen.“


  Logan begann zu lachen, und Dylan stimmte mit ein.


  Und nach einer Weile konnte auch Tyler nicht länger ernst bleiben.


  Lily setzte ihren Dad und Tess mit dem Gepäck am Flughafen ab, brachte den Wagen zur Autovermietung und kehrte dann mit dem Pendelbus zu ihnen zurück. Als sie vor einiger Zeit den Anruf erhalten hatte, ihr Vater habe einen Herzinfarkt erlitten, da wollte sie sich nicht auf den Weg nach Montana machen. Jetzt dagegen widerstrebte es ihr, Montana zu verlassen, auch wenn es nur für zwei Wochen war.


  Immerhin konnte innerhalb von zwei Wochen eine Menge schiefgehen.


  Tyler konnte es sich anders überlegen, weil ihm auf einmal das Rodeo fehlte oder die Filmjobs oder die Werbeaufnahmen.


  Und er konnte eine Kellnerin kennenlernen.


  „Lily“, sagte Hal, während sie in der Schlange standen, um die Sicherheitskontrollen hinter sich zu bringen. „Warum ziehst du so ein Gesicht?“


  Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande und war froh, dass Tess zu sehr vom Geschehen ringsum gefesselt war, um die trübe Stimmung ihrer Mutter zu bemerken. „Ich musste nur gerade daran denken, was alles zu erledigen ist, wenn wir in Chicago sind.“


  Es war eine erschreckend lange Liste. Und sie würden erst nach Mitternacht Ortszeit am O’Hare International Airport eintreffen.


  Lily hatte Eloise erst ein paar Stunden vor dem Abflug über ihr Kommen informiert. Zunächst bestand sie darauf, einen Wagen zu schicken, der Tess sofort zu ihr nach Hause bringen sollte; schließlich aber erklärte sie sich mit großem Widerwillen bereit, sich bis zum Morgen zu gedulden.


  Eloise.


  Auf diese Begegnung freute sich Lily am allerwenigsten. Sie musste ihr beibringen, dass sie mit Tess nach Stillwater Springs umzog. Und sie wusste, ihre Schwiegermutter würde das nicht gut aufnehmen.


  „Zum Beispiel?“, fragte Hal, während die Schlange zwei Schritte vorrückte.


  Lily sah zu Tess, die sich mit einem anderen Mädchen unterhielt.


  „Zum Beispiel muss ich Eloise beibringen, dass wir Chicago verlassen werden.“


  „Daran wird sie sich schon gewöhnen.“


  „Dann kennst du Eloise aber schlecht“, gab Lily zurück.


  Sie passierten den Kontrollpunkt, wo Tess gründlich durchsucht wurde, da sie offensichtlich eine Gefahr für die nationale Sicherheit darstellte, dann konnten sie zu ihrem Terminal weitergehen.


  Lily überlegte, ob sie Tyler anrufen sollte, nur um seine Stimme zu hören. Doch dann entschied sie, dass das viel zu anhänglich wirken würde. Schließlich hatten sie sich nur ein paar Stunden nicht gesehen.


  Tess und Hal sahen sich im Souvenirshop um.


  Als es Zeit wurde, an Bord ihrer Maschine zu gehen, war Lily erleichtert. Je eher sie in Chicago ankamen, umso eher würden sie nach Stillwater Springs zurückkehren können.


  Und damit zurück zu Tyler.


  „Bekomme ich im Trailer mein eigenes Zimmer?“, fragte Tess, als sie sich auf ihre Plätze gesetzt hatten.


  Die Stewardess, die gerade überprüfte, ob alle Passagiere angeschnallt waren, machte eine verdutzte Miene. Burke hatte für diese Fluglinie gearbeitet; Lily fragte sich unwillkürlich, ob diese Frau möglicherweise eine von seinen Eroberungen gewesen war. Was bewies, dass sie nicht annähernd genug Schlaf bekommen hatte.


  „Natürlich“, antwortete sie und sah dabei die Flugbegleiterin an. „Vielleicht verlegen wir sogar noch einen Rasen, damit die Hühner im Gras picken können. Und Grandma bekommt zu Weihnachten neue Zähne.“


  Hal, der am Fenster saß, begann zu lachen.


  Tess zog an Lilys Ärmel und schaute sie ratlos an. „Nana hat Zähne!“, sagte sie. „Und wir sagen nie Grandma zu ihr, weil sie dann nämlich ausflippen würde.“


  Die Flugbegleiterin war inzwischen weitergegangen.


  Lily lächelte und fuhr ihrer Tochter durchs Haar. „Ich glaube, du hast völlig recht.“


  „Mom, du bist albern!“, erklärte Tess und verdrehte die Augen. Einen Moment später fügte sie hinzu. „Ich mag das, wenn du albern bist. Meistens bist du viel zu ernst.“


  „Ganz meine Meinung“, warf Hal ein.


  „Okay“, gab Lily zurück. „Dann werde ich von jetzt an versuchen, öfter albern zu sein.“


  Sie lehnte sich nach hinten und schloss die Augen.


  Während des Starts hielt Tess ihre Hand, aber es war nicht klar, ob sie selbst Trost suchte oder ob sie Lily Trost spenden wollte.


  Als sie endlich in Chicago ankamen, wurde Lily schnell bewusst, dass sie vorerst nicht so albern würde sein können, wie es ihrem Dad und Tess lieb gewesen wäre. Denn trotz der vorgerückten Stunde stand die aristokratisch wirkende und makellos gekleidete Eloise neben ihrem Chauffeur und empfing die drei, als sie den Flughafen verließen.


  So viel zum Thema „Bis zum nächsten Morgen warten“, dachte Lily.


  Tess war vom Flug übermüdet und quengelig. Sie sah Eloise, wollte aber nicht zu ihr gehen, sondern klammerte sich an Hals Hosenbein fest. „Ich bleibe nicht in Chicago“, verkündete sie ungefragt. „Ich fahre zurück nach Montana, dann heirate ich Tyler Creed und lebe mit ihm in einem Trailer.“


  Eloise wurde kreidebleich und legte eine Hand auf ihr Herz.


  „Sie ist sehr müde“, ging Lily dazwischen. Gleichzeitig wusste sie, dass sich Eloise nicht von dem abbringen ließ, was Tess von sich gegeben hatte.


  „Wer ist Tyler Creed?“, wollte sie aufgebracht wissen.


  „Wir werden morgen darüber reden“, wich Lily aus. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder ärgern sollte, dass Hal mit dem Chauffeur und Tess wegging, um ihr Gepäck zu holen.


  „Ich will das jetzt wissen“, beharrte sie.


  „Tja, Eloise“, erwiderte sie, so ruhig sie konnte. „Ich will es dir jetzt aber nicht sagen.“


  „Ich wusste, so etwas würde passieren!“


  „Morgen!“, wiederholte Lily erschöpft.


  Zu Lilys Verwunderung gab Eloise tatsächlich auf. Das Gepäck war vollzählig, und während der Chauffeur den Wagen aus dem Parkhaus holte, standen Hal, Lily, Eloise und Tess schweigend am Straßenrand und vermieden es, einander anzusehen.


  Vermutlich hatte Hal in der Zwischenzeit auf Tess eingeredet, damit sie nicht weiter von Tyler und Montana erzählte. Sie würde ihn danach fragen, sobald sie ihre Tochter ins Bett gebracht hatte.


  Die Fahrt bis zu ihrer Wohnung kam ihr endlos vor. Als sie schließlich vor dem Haus anhielten, blieb Eloise im Wagen sitzen, während der Chauffeur das Gepäck aus dem Kofferraum holte und Lily, Hal und Tess auf dem Gehweg warteten.


  „Ich werde morgen früh herkommen“, ließ Eloise sie wissen. „Und dann erwarte ich eine Erklärung.“


  „Aber nicht zu früh, Eloise“, entgegnete Lily entschieden, aber nicht unhöflich. „Das war für uns alle ein langer Tag – auch für dich.“


  Eloise erwiderte nichts. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, vor Wut zu kochen.


  Lily kramte in ihrer Handtasche nach dem Wohnungsschlüssel, dann begrüßten sie Concierge Salvatore. Eloises Chauffeur stellte das Gepäck bei ihm ab und zog sich hastig zurück.


  Als sie im Aufzug standen, ließ Lily den Kopf nach hinten sinken, schloss die Augen und sagte mit Nachdruck: „Ich will von niemandem ein Wort hören.“


  Die Wohnung kam ihr fremd vor, als sie die Türschwelle überschritt und das Licht einschaltete. Alles wirkte wie seit einer Ewigkeit verlassen. Hinter der Tür türmte sich die Post.


  Hal ging zum Fenster, zog die Vorhänge auf und bewunderte die Aussicht auf das Wasser, während sich Tess auf das Sofa plumpsen ließ, die Arme vor der Brust verschränkte und trotzig die Unterlippe vorschob.


  „Nana ist sauer“, tat sie kund.


  „Das trifft nicht nur auf Nana zu“, gab Lily zurück. „Und jetzt geh ins Bett.“


  „Wir waren lange weg“, gab Tess zu bedenken, während sie aufstand und zur Tür schlenderte. „Was ist, wenn Läuse in meinem Bettzeug sind?“


  „Da sind keine Läuse“, erwiderte Lily erschöpft.


  „Es könnten aber welche da sein.“


  „Gute Nacht, Tess“, drängte Lily.


  „Ruf mich, wenn du dich umgezogen hast“, warf Hal ein. „Dann komme ich zu dir und decke dich zu.“


  „Danke“, sagte Lily.


  Im gleichen Moment, in dem Tess die Tür zuwarf, tauchte Salvatore auf.


  Hal gab ihm ein Trinkgeld, während Lily seufzend einsah, dass sie sich mit ihrer Tochter unterhalten musste.


  Als sie in Tess’ Zimmer kam, saß die mit versteinerter Miene auf ihrem Bett.


  „Was ist denn los mit dir?“, fragte Lily mit aller Geduld, die sie trotz ihrer Erschöpfung noch aufbringen konnte.


  „Nana wird uns zwingen hierzubleiben“, behauptete Tess. „Wir fahren niemals zurück nach Montana, und wir werden auch nicht Tyler heiraten.“


  Lily verkniff sich ein Lächeln, setzte sich zu ihrer Tochter und zog sie in ihre Arme. „Wir fahren zurück, Tess“, erklärte sie.


  „Versprochen?“


  „Versprochen.“


  „Auf jeden Fall?“


  „Auf jeden Fall.“


  Tess entspannte sich ein wenig und ließ zu, dass Lily sie an sich drückte. „Muss ich mit Nana nach Nantucket fahren?“


  „Vermutlich ja. Aber nur für ein paar Tage.“


  Tess verzog das Gesicht.


  „Dir gefällt Nantucket doch“, erinnerte Lily sie. „Und deine Großmutter magst du auch. Sei nett zu ihr, Schatz. Sie liebt dich doch, und das weißt du auch.“


  Ihre Tochter seufzte auf diese herzerweichende Art und lenkte ein: „Okay, ich werde nett zu Nana sein.“


  „Danke“, sagte Lily. „Das ist lieb von dir.“ Sie stand auf, ging zum Sideboard und holte einen von Tess’ Lieblingsschlafanzügen heraus. „Jetzt zieh dich um“, fügte sie an und gab ihrer Tochter einen Kuss auf den Kopf, „damit ich dich zudecken kann.“


  Tess nahm den Schlafanzug an sich und untersuchte ihn mit größter Sorgfalt.


  „Keine Läuse“, verkündete sie dann, wobei sie fast ein wenig enttäuscht klang.


  15. KAPITEL


  Am nächsten Morgen kam Lily im Bademantel in die Küche und las blinzelnd, was ihr Vater ihr auf den Notizzettel geschrieben hatte, der an der Kaffeemaschine klebte: Nur den Knopf drücken. Tess zeigt mir die Gegend. Wir bringen Frühstück mit. Bagels? Bis bald, Dad. Da rief Orlando an, der Concierge der Tagschicht. Eloise war eingetroffen.


  Dankbar dafür, dass Hal Tess aus der Schusslinie genommen hatte – ganz zu schweigen davon, dass er sich die Mühe gemacht hatte, die Kaffeebohnen zu mahlen und die Maschine für sie vorzubereiten –, ahmte sie den Smiley nach, den er unter seine Notiz gemalt hatte.


  „Schicken Sie Mrs. Kenyon bitte rauf“, sagte sie betont freundlich. Sie wusste, dass Eloise gleich neben Orlando stand, um mitzuhören und darauf zu achten, ob dem Tonfall irgendeine Spur von Gereiztheit zu entnehmen war.


  Lily war gereizt, sie war sogar stinksauer. Eloise war viel zu früh da. Aber sie wollte ihr weder vorsätzlich noch unabsichtlich wehtun, denn trotz ihrer überheblichen Art war ihre Schwiegermutter durchaus ein großzügiger Mensch.


  Es wäre schön gewesen, wenn sie sich noch hätte umziehen können, überlegte sie, als sie den Finger von der Sprechanlage nahm und versuchte, ihr zerzaustes Haar ein wenig glattzustreichen. Letzte Nacht hatte sie kaum geschlafen, und wenn doch, dann war sie von erotischen Träumen verfolgt worden, in denen Tyler die Hauptrolle spielte.


  Ein flüchtiger Blick in den Kühlschrank zeigte ihr, was sie bereits geahnt hatte: Bis Hal und Tess mit Bagels und anderen Köstlichkeiten zurückkehrten, die in den bestens sortierten Geschäften und Lokalen in der Umgebung zu finden waren, saß sie auf dem Trockenen. Es sei denn, sie versuchte, aus einer Packung Backpulver, einem Glas Dijonsenf und einer Handvoll verschrumpelter Oliven etwas Genießbares zu kreieren.


  Allerdings hätte diese Mischung gut zu ihrer Laune gepasst.


  Gut eine Minute später klingelte es an der Wohnungstür.


  Lily schaltete die Kaffeemaschine ein, setzte ein Lächeln auf, das sie durch die kommende Tortur bringen musste, und öffnete die Tür.


  „Kaffee?“, fragte sie, während sie Eloise eintreten ließ. Der war zwar noch nicht durchgelaufen, aber das war egal. Ihre Schwiegermutter würde ohnehin ablehnen.


  Obwohl es noch so früh am Tag war, war die Frau bereits makellos angezogen: Schuhe mit hohen Absätzen, Nylonstrümpfe und ein marineblauer, mit Weiß abgesetzter Anzug. Missbilligend begutachtete sie Lilys morgendliches Erscheinungsbild und wurde bleich, als sie bemerkte, dass es sich um einen von Burkes Morgenmänteln handelte.


  „Nein, danke“, stieß sie aus. Ihr Make-up war perfekt, und das zu einer Uhrzeit, zu der sich Lily nicht mal traute, Wimperntusche aufzutragen, weil sie fürchtete, sie könnte sich ein Auge ausstechen. War Eloise auf dem Weg hierher noch an einem Kosmetikstudio vorbeigefahren, um so perfekt auszusehen?


  Lily verkniff sich ein Seufzen und achtete darauf, dass ihr das aufgesetzte Lächeln nicht entglitt. „Komm doch rein“, sagte sie, während Eloise an ihr vorbeirauschte, einen kritischen Blick durch das Wohnzimmer schweifen ließ und sich dann auf dem Sofa auf die äußerste Kante setzte.


  „Was hat Tess gestern Abend damit gemeint“, begann Eloise wie gewohnt ohne Vorrede, „als sie davon sprach, sie würde einen … Tiger soundso heiraten und mit ihm in einem Trailer wohnen?“


  „Sein Name ist Tyler Creed.“ Allein wenn sie den Namen aussprach, fühlte sie sich gleich ein wenig stärker und entschlossener. Sie zog den Gürtel des Morgenmantels enger und setzte sich Eloise gegenüber in den Sessel. „Und ich werde ihn heiraten.“


  Wir waren bislang nur zu sehr mit Sex beschäftigt, um uns Gedanken über den Termin zu machen.


  Eloise schloss die Augen und wurde so blass, als hätte sie einen Fausthieb abbekommen. Offenbar war sie der Meinung gewesen, dass Tess etwas falsch wiedergegeben hatte. „Ich verstehe“, sagte sie und sah Lily wieder an. Ihr Blick schien sie förmlich zu durchbohren. „Und du wirst dann in einem Trailer leben, wenn ich das richtig verstanden habe.“


  Im Zimmer nebenan köchelte die Kaffeemaschine vor sich hin.


  Es war ein angenehmes Geräusch, und das Aroma ließ Lily das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  „Nur vorübergehend“, stellte sie klar und lächelte weiter Eloise an. Viel lieber hätte sie ihr ins Gesicht gesagt: Was ist denn daran so schlimm? Und was gibt dir das Recht, dich wie ein unerträglicher Snob aufzuführen? „Tyler und ich wollen ein Haus bauen. Der Trailer ist nur eine Übergangslösung.“


  „Das kann doch nicht dein Ernst sein!“, flüsterte Eloise ungläubig.


  „Es ist mein Ernst“, antwortete Lily ruhig. „Ich werde Tyler heiraten, und Tess wird in Stillwater Springs aufwachsen. Das ist eine hübsche Kleinstadt.“


  Eloise schüttelte sich, womöglich wegen des Gedankens an den Trailer, vielleicht aber auch, weil sie grundsätzlich etwas gegen Kleinstädte hatte. „Ich kann es nicht fassen, Lily, dass du mir mein einziges Enkelkind wegnimmst! Sie ist alles, was mir noch von meinem Sohn geblieben ist …“


  Lily verspürte Mitleid mit ihr. Sie hätte tröstend die Hand nach Eloise ausgestreckt, doch sie wusste, sie würde von ihr abgewiesen werden. Es fiel ihr nicht schwer, sich in die Lage ihrer Schwiegermutter hineinzuversetzen, jedenfalls mit Blick auf Tess. Wäre Tess erwachsen und wollte heiraten und ganz woanders leben, dann wäre Lily auch am Boden zerstört.


  Der Unterschied war allerdings der, dass sie die Entscheidung ihrer Tochter akzeptieren würde.


  „Du kannst sie besuchen, so oft du willst, Eloise“, bot sie ihr an. „Montana liegt nicht auf einem anderen Kontinent, wie du weißt.“


  Eloise fächelte sich Luft zu. „Um dann in einem Trailer zu übernachten? Das wäre sicher sehr gemütlich, zusammen mit dir und deinem neuen … Ehemann.“


  Lily biss sich auf die Unterlippe, was sie immer dann machte, wenn sie ein paar Sekunden Zeit gewinnen wollte, ehe sie antwortete. „Eloise, Burke ist schon seit einer Weile tot“, erwiderte sie, als sie sich sicher war, dass sie ihren freundlichen Tonfall beibehalten konnte. „Außerdem waren wir im Begriff, uns scheiden zu lassen.“


  Ihre Schwiegermutter winkte ab. „Ihr hättet das schon wieder in den Griff bekommen.“


  Es machte Lily wütend, mit welcher Überzeugung Eloise das behauptete, wo sie doch in Wahrheit vom tatsächlichen Zustand der Ehe ihres Sohnes überhaupt keine Ahnung gehabt hatte. Plötzlich kniff sie die Lippen zusammen, als müsse sie sich davon abhalten, etwas zu sagen, was ihr auf der Zunge lag.


  „Nein, das hätten wir nicht, Eloise“, widersprach sie energisch. „Burke hatte eine Affäre, und zwar eine von vielen …“


  „Männer …“, begann Eloise.


  „Wage es ja nicht“, fiel Lily ihr aufgebracht ins Wort, „mir irgendwas in der Art von ‚Männer sind nun mal so‘ zu erzählen! Burke war ein erwachsener Mann, Eloise. Er hätte sich wie einer benehmen und überlegen sollen, wie sich sein Verhalten wohl auf seine Tochter auswirken würde, wenn ihm seine Ehefrau schon so egal war.“


  Eloise lief rot an, behielt aber die Kontrolle über ihr Temperament, was vermutlich einer entsprechenden Erziehung zu verdanken war. Allerdings war ihr Bemühen nicht ganz von Erfolg gekrönt. „Wenn du für ihn eine richtige Ehefrau gewesen wärst …“


  Entrüstet sprang Lily auf, setzte sich aber gleich wieder hin, da sie weder Eloise noch dem Gesprächsthema aus dem Weg gehen konnte. „Fang nicht damit an!“, warnte sie ihre Schwiegermutter. „Fang ja nicht damit an, Eloise!“


  Die schien angesichts des Tonfalls vor Lily zurückzuweichen. „Es tut mir leid“, sagte sie, aber so ehrlich es auch klingen mochte, war es so vermutlich doch nicht gemeint. „Es ist nur so, dass ich nicht weiß, was ich tun soll, wenn Tess nicht mehr in meiner Nähe ist. Ich werde krank vor Sorge sein, wenn ich nur daran denke, was ihr an diesem gottverlassenen Ort alles widerfahren kann …“


  „Stillwater Springs“, unterbrach Lily sie, „ist wunderschön – atemberaubend schön.“


  Aber Eloise hörte gar nicht zu. Sie hatte sich längst ihre Meinung über Montana und über Tyler gebildet. „Dieser Mann, den du dir da geangelt hast, wird ihr Stiefvater sein …“


  „Zufällig liebe ich diesen Mann“, beharrte Lily. „Ich liebe ihn sehr.“


  Der letzte Rest Wasser war durch die Kaffeemaschine gelaufen.


  „Woher weißt du, dass dieser … Tyler … für Tess ein guter Vater sein wird?“


  Lily kochte vor Wut. „Glaubst du, ich würde ihn heiraten, wenn ich das nicht wüsste?“


  In dem Moment wurde ein Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür geschoben. Lily hörte, wie sich ihr Vater und Tess unterhielten, und dann betraten die beiden das Wohnzimmer. Hal, der mehrere Einkaufstaschen trug, blieb abrupt stehen, als er Eloise sah. Ihr Chauffeur musste um den Block gefahren sein, sonst hätte er die Limousine vor dem Haus stehen sehen.


  Hal sah zwischen den beiden Frauen hin und her. „Ich vermute, wir waren nicht lange genug weg.“


  Tess zeigte sich sofort von ihrer besten Seite. Sie ging zu ihrer Großmutter, umarmte sie und gab ihr einen schmatzenden Kuss auf die Wange. „Wenn wir nach Nantucket wollen, dann lass uns gleich fahren“, schlug sie fröhlich vor, „damit wir es hinter uns haben.“


  Eloise zuckte zusammen. „Damit wir es hinter uns haben?“


  Hal räusperte sich und sah zur Seite.


  Lily machte die Augen zu und wartete auf den großen Knall.


  „Ich dachte, es gefällt dir auf Nantucket“, sagte Eloise zu Tess, wobei ihre Stimme großmütterliche Fröhlichkeit vermittelte, dabei aber immer noch verletzt klang.


  „Mir gefällt’s ja auch“, erwiderte Tess und setzte sich neben Eloise auf das Sofa. „Aber ich wäre lieber in Stillwater Springs. Meine Mom heiratet, und ich glaube, sie kriegt ein Baby. Ich habe sie gefragt, und sie hat ‚vielleicht später‘ gesagt, aber wenn Leute heiraten, dann bekommen sie meistens auch Babys …“


  Lily stöhnte leise und schlug die Hände vors Gesicht.


  „Ach, das ist der Grund“, fauchte Eloise, auch wenn man ihr zugute halten musste, dass sie sich Mühe gab, in Tess’ Gegenwart nicht völlig die Fassung zu verlieren.


  „Eloise!“, gab Lily müde zu. „Das ist nicht der Grund.“


  Eloise stand auf, schwankte leicht und tätschelte Tess geistesabwesend den Kopf. „Wir unterhalten uns später über Nantucket“, erklärte sie. „Im Moment braucht Nana erst mal etwas Ruhe, damit sie nachdenken kann.“


  „Warum brauchen Erwachsene immer Ruhe, wenn sie nachdenken müssen?“, fragte Tess ihren Großvater. „Ich bin nur ein Kind, und ich kann immer nachdenken, ob jemand da ist oder nicht.“


  „Tess“, sagte Hal, während Eloise an ihm vorbei aus der Wohnung stürmte. „Sei ruhig.“


  „Findest du nicht, dass der Ratschlag ein bisschen zu spät kommt?“, seufzte Lily, und nachdem sie sich gesammelt hatte, wandte sie sich an Tess. „Du wusstest doch ganz genau, was du da sagst, nicht wahr, junge Dame? Du wolltest, dass deine Großmutter sich über dich ärgert, damit du nicht nach Nantucket fahren musst.“


  Tess sah sie mit Unschuldsmiene an, aber davon ließ Lily sich nicht täuschen. „Geh in dein Zimmer!“, forderte sie ihre Tochter auf.


  Tess warf einen flehenden Blick zu ihrem Großvater. „Was ist denn mit den Bagels und den Erdbeeren und allen anderen Sachen? Ich werde verhungern, wenn ich in mein Zimmer gehen muss.“


  „Nicht zu vergessen, dass dich da die Läuse anfressen werden“, fuhr Lily sie an und bereute sogleich ihre Worte.


  „Hör lieber auf deine Mutter“, gab Hal besänftigend zurück. „Ich werde zusehen, ob ich sie beruhigen kann. Und falls du länger in deinem Zimmer bleiben musst, werde ich dir etwas zu essen bringen.“


  Tess ergriff die Flucht und schmiss die Tür hinter sich zu.


  „Lily“, begann Hal und nahm dort Platz, wo eben noch Eloise gesessen hatte. „Tess ist erst sechs. Sie wollte weder Eloise noch dich verärgern.“


  „Das glaubst auch nur du“, entgegnete Lily. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Eloise in der Lobby den Aufzug verließ. Wie sie wortlos an dem armen, stets freundlichen Orlando vorbeieilte und mit einer wütenden Geste ihren wartenden Chauffeur mit dem Wagen zu sich winkte, sofern der nicht immer noch um den Block kreiste. Falls sie nicht unterwegs noch bei einem Privatdetektiv anhielt, würde sie spätestens zu Hause in Oak Park damit beginnen, alles über Tyler und die restlichen Creeds in Erfahrung zu bringen.


  Und vieles davon war gar nicht gut.


  Eloise hatte Kontakte, und sie war vermögend. Tyler war in ihrer Vorstellungswelt schon jetzt ein Taugenichts mit einem Alkoholproblem. Was, wenn sie versuchen würde, das Sorgerecht für Tess an sich zu reißen? Was …


  Hal ging mit den Einkaufstaschen in die Küche und kam mit einer Tasse Kaffee für Lily zurück. Es war die erste an diesem Tag; ihr Körper brauchte sie dringend. Hal ließ die Tasse erst los, als er Gewissheit hatte, dass Lily sie richtig festhielt.


  „Wenn es nicht so früh am Tag wäre“, merkte er an, „dann hätte ich noch einen Schuss Jack Daniels in den Kaffee gegeben. Diese Frau ist ja unglaublich.“


  „Ich habe keinen Jack Daniels im Haus“, murmelte sie.


  Hal lachte leise. „Und du schämst dich nicht, das auch noch zuzugeben?“


  Lily brachte ein schwaches Lächeln zustande, aber sie war zutiefst aufgewühlt, und sie versuchte gar nicht erst, das zu überspielen. Immerhin hatte sie ihren Dad vor sich. „Eloise wird den Namen ‚Creed‘ in irgendeine Suchmaschine eingeben, und wenn sie dann die Ergebnisse sieht, ist die Hölle los.“


  „Schatz“, wandte Hal ruhig ein. „Selbst wenn Tyler ein Heiliger wäre, würde sie etwas an ihm auszusetzen haben. Er wird dir helfen, ihre Enkelin großzuziehen, und er ist nicht Burke. Das allein reicht, um jemanden wie Eloise auf die Palme zu bringen.“


  Nervös sah sie zur Tür zu Tess’ Zimmer, dann flüsterte sie: „Dad, was ist, wenn Eloise ein Rudel Anwälte einschaltet und versucht, mir meine Tochter wegzunehmen?“


  Hal setzte sich wieder auf die Couch. Sein Gesicht war wie versteinert. „Wenn es sein muss, werden wir kämpfen“, erklärte er und wirkte so außer sich, dass sie fürchtete, er könnte vor Aufregung einen weiteren Herzinfarkt bekommen.


  Sie musste sich und die Situation in den Griff kriegen, und zwar schnell. Also vollzog sie eine emotionale Kehrtwende und versuchte, Selbstvertrauen auszustrahlen. „Nein, ich bin mir sicher, dazu wird es nicht kommen“, beteuerte sie. „Ich bin bloß in Panik geraten, das ist alles.“


  „Kein Wunder, dass Burke so ein Früchtchen war“, meinte Hal. Nachdem er ein paarmal tief durchgeatmet hatte, machte er bereits einen deutlich ruhigeren Eindruck. „Ich habe Eloise Kenyon noch nie ausstehen können, und bis jetzt kannte ich sie nur flüchtig. Nachdem ich sie nun in Aktion erlebt habe, kann ich die Frau aus tiefstem Herzen hassen, und ich muss mir nicht mal Mühe geben.“


  „Sie ist eigentlich nicht so schlimm“, beteuerte Lily. „Sie hat Burke verwöhnt. Er war ihr einziges Kind, und sie ist verwitwet. Wer weiß, wie ich mich an ihrer Stelle fühlen würde.“


  Hal brachte ein etwas düsteres Lächeln zustande. „Wahrscheinlich ist es kein Wunder, dass sie so reagiert hat, nachdem ihr Tess all das so hingeworfen hat. Du hattest keine Gelegenheit, es ihr behutsam beizubringen.“


  Lily nickte zustimmend.


  „Und was steht sonst noch für heute auf dem Programm?“, wechselte Hal das Thema und gab sich entschieden optimistisch. „Egal, was es ist – schlimmer als deine Schwiegermutter kann es nicht sein.“


  Damit brachte er sie zum Lachen. „Als Erstes“, begann sie, stellte die Kaffeetasse weg und stand auf, „werde ich mich anziehen. Dann werde ich mich mit meiner Tochter auseinandersetzen, vorzugsweise während des Frühstücks. Und drittens muss ich in mein … ins Büro fahren und meinen Schreibtisch ausräumen.“


  „Brauchst du moralische Unterstützung?“


  Sie legte eine Hand auf seine Schulter. „Eigentlich ja. Aber das ist etwas, das ich allein erledigen muss.“


  Hal nickte. „Solange du unterwegs bist, kümmere ich mich um die Kleine und werde versuchen, ihr die Grundregeln der Diplomatie zu erklären.“


  „Na, dann viel Glück“, gab Lily zurück und begab sich in das Schlafzimmer.


  „Sollen wir am Kasino anhalten?“, fragte Tyler Davie, als sie zusammen mit Kit Carson nach Stillwater Springs unterwegs waren. „Willst du deiner Mutter Hallo sagen?“


  Davie schüttelte den Kopf, mied aber jeden Blick, den Tyler ihm während der Fahrt zuwarf. „Die hat zu tun“, sagte er. „Lass uns lieber nach Missoula weiterfahren. Schließlich willst du den Trailer für Miss Lily aussuchen.“


  Tyler fühlte mit dem Jungen mit, dennoch fand er es amüsant, wenn er ‚Miss Lily‘ sagte. Dan Phillips stellte derzeit eine Crew zusammen, die die alte Hütte dem Erdboden gleichmachen und einen Unterbau errichten sollte, auf dem der Trailer stehen würde. Bis das so weit war, würde sich Tyler mit Davie und dem guten alten Kit Carson im Holiday Inn einquartieren.


  Sowohl Dylan als auch Logan hatten ihm angeboten, bei einem von ihnen zu übernachten, bis der Trailer benutzt werden konnte, aber Tyler wollte den beiden nicht zur Last fallen. Logan hatte das Haus voller Kinder, außerdem war er selbst mit Renovierungs- und Umbauarbeiten befasst. Dylan und Kristy dagegen hatten in dem riesigen viktorianischen Haus in der Stadt mehr Platz als genug, doch sie waren ihm schon entgegengekommen, indem sie ihm den Blazer überlassen hatten. Sich auch noch mitsamt Davie und dem Hund bei ihnen einzuquartieren wäre schlicht zu viel des Guten gewesen. Zudem waren die beiden noch nicht lange verheiratet. Und da sie nebenbei auch noch mit ihrem Hausbau genügend eingespannt waren, konnten sie froh sein, wenn sie zwischendurch einmal ein paar Minuten für sich hatten.


  Um ihn herum schienen sich die Dinge in einem rasenden Tempo weiterzuentwickeln, doch was insbesondere seine Heirat mit Lily anging, trat er momentan auf der Stelle. Außerdem fehlte sie ihm ganz entsetzlich. Er konnte ihre Rückkehr kaum erwarten. Und was das Verhältnis zu seinen Brüdern anging: Es konnte nicht über Nacht wieder so sein wie früher. Er war zu lange mit ihnen zerstritten gewesen, als dass ein gemeinsames Abendessen die letzten Jahre vergessen machen konnte.


  Aber es war machbar. Und das allein kam schon einem Wunder gleich.


  Immer schön eins nach dem anderen, Cowboy, ermahnte er sich. Mit seinen Brüdern zu angeln und mit ihnen zu Abend zu essen, das war gar nicht so schlimm gewesen. Doch dieser Vertrag, der ihn zum Partner der Tri-Star Cattle Company machte … Das war eine Sache, die er sich erst gründlich durch den Kopf gehen lassen musste.


  Sie kamen zügig nach Missoula durch, obwohl sie unterwegs für ein paar Cheeseburger angehalten hatten und anschließend den Fußboden des Diners sauber wischen mussten. Kit Carson hatte sich nach dem Verzehr seiner Portion übergeben.


  Gegen Mittag hatten sie sich alle Trailer angesehen, die der Händler in Missoula im Angebot hatte, und Tyler entschied sich für ein Modell mit vier Schlafzimmern, das die dreifache Breite eines üblichen Trailers aufwies. Damit war das Monster größer als die meisten normalen Häuser in Stillwater Springs. Die Küche verfügte sogar über einen speziellen Kühlschrank nur für Wein, und alle Schränke waren aus massiver Eiche.


  Das Wohnzimmer wartete mit einem Fernseher auf, der auf Tastendruck aus der Decke gefahren kam, was besonders bei Davie gut ankam. Das Schlafzimmer war eine Suite, und das angeschlossene Badezimmer war mit einer Wanne ausgestattet, die von der Größe her einem Gartenteich entsprach. Alle Zimmer waren mit Lautsprechern im Überfluss ausgerüstet, was nach Davies Meinung ein weiteres Plus darstellte, und das „Bonuszimmer“ bot genug Platz für einen Pooltisch, ohne dass man befürchten musste, bei einem Stoß mit dem hinteren Ende des Queues gegen eine Wand zu stoßen.


  Tyler unterschrieb die Papiere und stellte einen dicken Scheck aus, dann kehrten Davie und er zu Kit Carson zurück. Der hatte sich abermals im Truck übergeben.


  „Willst du wirklich noch ein Haus bauen?“, fragte Davie und verzog das Gesicht, während er den Sitz mit einigen Papierhandtüchern abwischte. „Mir würde es nichts ausmachen, den Rest meines Lebens in dem Ding da zu verbringen.“


  „Das glaube ich dir gern“, gab Tyler zurück und überlegte, um wie viel der Wert des Wagens wohl sank, wenn er nach Kit Carsons Erbrochenem roch.


  Davie warf die Papiertücher in einen Abfalleimer, dann lief er zum Verkaufsbüro zurück, um sich auf der Toilette die Hände zu waschen.


  Kit Carson winselte entschuldigend, als schäme er sich für das, was er angerichtet hatte.


  „Schon gut, Junge“, sagte Tyler sanft. „Aber wenn es wieder mal Cheeseburger gibt, dann bekommst du garantiert nichts ab.“


  Als Davie wieder da war, kraulte er Kit Carsons Schlappohren. Dann sah er Tyler grinsend an und fragte: „Und wohin jetzt?“


  „Ich würde sagen: Ein neuer Truck muss her“, entgegnete Tyler. Lily würde in zwei Wochen … nein, in dreizehn Tagen zurück sein. Und er wollte sie und ihre Tochter nicht in einem Wagen durch die Gegend fahren, in dem es derartig … roch.


  „Wir müssen echt reich sein“, stellte Davie gut gelaunt fest. „Erst gibst du meiner Mom das ganze Geld, dann mietest du diesen riesigen Trailer, und jetzt willst du auch noch einen brandneuen Truck kaufen …“


  „Ich bin reich“, stellte Tyler klar. „Du hast keinen Cent in der Tasche.“


  „Apropos Tasche“, erwiderte Davie prompt. „Ich brauche Taschengeld.“


  „Geh bei den Leuten den Rasen mähen“, schlug Tyler vor und dachte an Logan. Der hatte Zeitungen ausgetragen, Schnee geschippt, einfach alles gemacht, was ein paar Dollar einbrachte, bis er mit den Rodeos begonnen hatte.


  „Wir sind hier auf dem Land“, erwiderte Davie, während sie auf die Hauptstraße einbogen, die zu beiden Seiten von Autohändlern gesäumt wurde. „Soweit ich das beurteilen kann, hat hier überhaupt niemand einen Rasen.“


  Tyler verkniff sich ein Grinsen und fuhr auf den Hof eines Händlers, bei dem er einen blauen Chevy-Truck mit verlängerter Fahrerkabine und viel, viel Chrom entdeckt hatte. „Ich glaube, unter dem hohen Gras neben meiner Hütte liegt ein Rasen verborgen. Soweit ich mich erinnern kann, hattest du mir versprochen, das Gras zu kürzen und den Rasen zu mähen.“


  „Du hast nur diesen uralten manuellen Rasenmäher“, wandte Davie ein. „Und der ist auch noch völlig verrostet. Außerdem steht das Gras so hoch, dass man mit einem normalen Rasenmäher da gar nichts mehr bewirken kann.“


  „Oh, mir kommen die Tränen“, gab Tyler zurück.


  „Du bist nicht gerade sehr mitfühlend, wie?“


  Tyler lachte. „Nein“, meinte er beiläufig und hielt neben dem blauen Chevy an. „Wenn du Geld sehen willst, Junge, dann musst du schon den Hintern hochkriegen und es dir verdienen.“


  „Wie soll ich denn wie ein normaler Teenager leben, wenn ich kein Taschengeld kriege?“, bohrte Davie nach. Ihm gefielen diese Wortgefechte, das war ihm deutlich anzumerken – vermutlich, weil es ihm das Gefühl gab, einen Vater zu haben.


  „Überleg dir was“, sagte Tyler.


  „Überleg dir was“, äffte Davie ihn nach. „In der Gegend hier gibt es so gut wie keine freien Stellen. Schon gar nicht für Dreizehnjährige.“


  „Dann mäh den Rasen“, konterte Tyler, während sich ihnen ein Verkäufer mit strahlendem Lächeln näherte. Er fragte sich, wie lange der Kerl noch diese vertrauensselige Miene zur Schau stellen würde, wenn er erst mal seine Nase in den Wagen gesteckt hatte, den er in Zahlung nehmen sollte.


  „Kauf mir ’ne Machete“, forderte Davie.


  „Nimm meinen Rasenmäher“, konterte Tyler.


  Und so ging es dann weiter.


  Sie kauften den Truck – für seinen alten bekam Tyler kaum etwas, da der eigentlich nur noch zum Verschrotten geeignet war. Und dann fuhren sie zurück nach Stillwater Springs. Davie beklagte sich darüber, er werde zu einem Leben unterhalb der Armutsgrenze gezwungen. Und Kit Carson lag auf dem breiten Rücksitz, wo er es schaffte, nicht auf die Lederbezüge zu kotzen.


  Insgesamt, so fand Tyler, war es ein guter Tag gewesen.


  Jetzt musste er nur noch die nächsten dreizehn durchhalten.


  Denise Summers, Lilys langjährige Chefin, stand in der Tür zu Lilys Büro und verzog das Gesicht. Das Unternehmen verkaufte teure Kleidung, Accessoires und Schmuck per Katalog und über das Internet, dazu wurde die Angebotspalette ständig um neue Dekoartikel erweitert. In den letzten Jahren hatten sich die Umsätze und Gewinne so erfreulich entwickelt, dass man nun mit dem Gedanken spielte, über das Land verteilt einige Geschäfte zu eröffnen.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie tatsächlich kündigen würden“, sagte Denise, während sie zusah, wie Lily die letzten persönlichen Dinge in einen einzigen Pappkarton packte. Es war schon witzig, dass man jahrelange harte Arbeit auf so wenig reduzieren konnte. „Lily, niemand sonst hat so einen guten Blick für ein Produkt wie Sie. Denken Sie doch bitte noch einmal darüber nach! Ich denke, wir könnten uns auf eine deutliche Gehaltserhöhung einigen, sogar auf eine Gewinnbeteiligung …“


  Lily lächelte sie an. Sie war nicht wütend auf Denise, immerhin waren sie beide praktisch so etwas wie Freundinnen gewesen. „Tut mir leid“, gab sie freundlich zurück. „Die Dinge ändern sich.“


  Denises freundliches Gesicht nahm einen etwas härteren Zug an. „Vergessen Sie nicht, dass Sie eine Vereinbarung unterschrieben haben. Wenn Sie innerhalb der nächsten zwei Jahre bei unserer Konkurrenz tätig werden, dann müssen Sie die Abfindung zurückzahlen, und die Pensionszahlung wird gekürzt werden.“


  Zwei Jahre, überlegte Lily fröhlich. Zeit genug, um mit Tyler mindestens ein Kind, vielleicht sogar zwei Kinder zu bekommen.


  Und die „Konkurrenz“ plante ganz bestimmt keine Filiale in Stillwater Springs, Montana.


  „Ich werde nicht gegen den Vertrag verstoßen, Denise“, versicherte sie und wartete darauf, dass ihre ehemalige Chefin zur Seite ging, damit sie das Büro verlassen konnte. Ihre Idee, ein eigenes Online-Unternehmen zu gründen, hatte sie bislang weder mit Tyler noch mit ihrem Dad diskutiert, also würde sie Denise gegenüber davon erst recht kein Wort fallen lassen.


  Widerstrebend ging Denise zur Seite. „Lassen Sie uns wenigstens noch eine Abschiedsparty für Sie organisieren“, bat sie Lily, während sie ihr durch den Empfangsbereich folgte. Alle Mitarbeiter verstummten schlagartig; es herrschte Totenstille.


  Lily hielt den Karton schräg, damit sie den Liftknopf drücken konnte. „Eine Abschiedsparty?“, wiederholte sie. „Haben Sie etwa vergessen, dass Sie mich rauswerfen wollten?“


  „Das war doch nur ein Bluff! Ich wollte, dass Sie nach Chicago zurückkommen, wo Sie hingehören. Ich weiß, Ihr Vater ist krank, aber hier gibt es auch Herzspezialisten, wie Ihnen bekannt sein dürfte.“


  Die Aufzugtür glitt auf, und Lily betrat die Kabine.


  Plötzlich zeigte Denise also ihr wahres Gesicht. Wahrscheinlich hatte sie dem Vorstand versichert, sie werde Lily schon herumkriegen, wenn sie ihr eine Gehaltserhöhung mitsamt Gewinnbeteiligung versprach. Jetzt musste sie den Herrschaften die unerfreuliche Nachricht überbringen, dass sie einen neuen Einkäufer einstellen mussten, und zwar so schnell wie möglich. Mit hochrotem Kopf rief sie: „Glauben Sie ja nicht, Sie könnten hier noch mal aufkreuzen, wenn Sie wieder Vernunft angenommen haben!“


  „Denise?“ Lily lächelte zuckersüß.


  „Ja?“, fragte die und war schlagartig wieder freundlich.


  Der Abfindungsscheck war bereits eingelöst, und Lily strahlte wie eine Kartoffelkönigin auf der Landwirtschaftsmesse von Montana. „Darf ich Ihnen einen Rat geben?“


  „Ja, bitte?“, erwiderte Denise verständnislos. Hinter ihr hatte sich inzwischen offenbar die gesamte Belegschaft eingefunden und verfolgte das Geschehen interessiert.


  „Versuchen Sie nie, ein Mädchen vom Land aufs Kreuz zu legen!“


  Wie im Film schlossen sich genau in diesem Moment die Aufzugtüren.


  Lily führte einen kleinen Freudentanz auf. In der Tiefgarage angekommen, packte sie den Karton in den Kofferraum, setzte sich in den Wagen und griff nach ihrem Handy.


  Ihr Dad, der sich mit Tess noch immer in der Wohnung aufhielt, meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


  „Ich bin jetzt hier raus“, ließ sie ihn wissen und konnte kaum ihre Begeisterung bändigen. Ihr war nie bewusst gewesen, dass sie sich hier praktisch in einem Gefängnis befunden hatte. Das wurde ihr erst jetzt klar, seit sie frei war. „Wie sieht’s bei euch aus?“


  Hal lachte. „Hier ist alles bestens. Zu Mittag gab es etwas einigermaßen Gesundes. Von Eloise haben wir bislang nichts gesehen oder gehört. Und ich musste mir zweimal Plötzlich Prinzessin ansehen. Komm bitte schnell nach Hause, ich befürchte nämlich, dass mir eine dritte Runde bevorsteht.“


  „In einer halben Stunde bin ich da, wenn unterwegs nicht zu viel los ist“, antwortete sie. „Zieh deine Tanzschuhe an, Daddy! Tess, du und ich, wir gehen feiern!“


  16. KAPITEL


  Der Mistkerl war im Vollrausch, dennoch vergewisserte sich Doreen McCullough lieber einmal mehr. Sie stand über ihn gebeugt und spielte mit dem Gedanken, ein Kissen zu nehmen und es ihm aufs Gesicht zu drücken. Doch das Risiko war es nicht wert. Immerhin war er bärenstark. Er würde sie sogar noch im Schlaf von sich stoßen und dann brutal auf sie einschlagen. Außerdem war die alte Dame nur nach nebenan zu den Nachbarn gegangen, um die Katzen zu füttern; das Rentnerehepaar war zu einem kranken Verwandten gefahren. Granny würde kurzen Prozess machen: Sie würde eine Ladung Trockenfutter in die Näpfe schütten, sich die angesammelte Post ansehen und vermutlich in der einen oder anderen Schublade stöbern. Aber dann würde sie schnellstens zurückkommen, um ja nicht ihre liebste Seifenoper zu verpassen, die sie sich immer auf dem winzigen Fernseher ansah.


  Nein, Doreen durfte keine Zeit vergeuden. Sie musste von hier verschwinden.


  Ein paar persönliche Dinge hatte sie am Abend zuvor unauffällig aus dem Trailer geschafft und im Kofferraum ihres Wagens unter dem Gerümpel versteckt, das ihr nutzloser Freund schon vor einer Woche zur Müllhalde bringen sollte.


  Aber Roy hatte jetzt Geld – zumindest glaubte er das. Und da war es unter seiner Würde, Müll zu kutschieren. Im Geiste hatte er das Geld längst ausgegeben, für ein schickes Wohnmobil, damit er mit seinen billigen Freunden überall, wo sie wollten, Party machen konnte, dazu noch für ein neues Jagdgewehr, für einen Flachbildfernseher und so weiter.


  Doreen hätte ihm am liebsten ins Gesicht gelacht. Aber zum einen war das zu riskant, und zum anderen war ihr eher nach Heulen zumute. Was hatte sie nur falsch gemacht? Früher hatte sie knackigen jungen Kerlen wie Tyler Creed beigebracht, wie man eine Frau befriedigte. Und jetzt hatte sie diesen Fettsack Roy am Hals, der ihr sauer verdientes Geld verprasste, ihr das Benzin aus dem Tank klaute und mit Fäusten auf sie losging.


  Aber nicht mehr lange! Die Dinge würden sich bald zum Besseren wenden.


  Beim Gedanken an das, was sie vorhatte, besserte sich ihre Laune gleich wieder. Der gute alte Roy würde ganz schön dumm aus der Wäsche schauen! Fast wünschte sie, sie könnte seinen Gesichtsausdruck sehen, wenn ihm klar wurde, dass er doch nicht das große Los gezogen hatte, dass er gelinkt worden war. Was er mehr verdiente als jeder andere.


  Langsam ging Doreen rückwärts aus dem winzigen, vollgestopften Schlafzimmer am Ende von Grannys Trailer. Dort roch es immer nach schmutziger Wäsche, Bier und Schweiß – ganz gleich, wie oft sie Raumspray benutzte.


  Alles hing davon ab, dass sie nach draußen kam, ohne ein Geräusch zu machen.


  Als sie auf einmal in dem schmalen Durchgang gegen jemanden stieß, hätte sie am liebsten geschrien. Sie sah über die Schulter. Die alte Frau war schon zurück.


  Rasch legte Doreen einen Finger an die Lippen und machte leise: „Schhh.“


  „Was hast du denn vor?“, wollte Granny wissen. Eigentlich hieß sie Stella, aber Doreen nannte sie Granny, so wie Roy; sie wusste, dass Stella sich schwarz darüber ärgerte. Stella mit ihrem armseligen Trailer und dem noch armseligeren Sozialhilfescheck hielt sich für was Besseres als Doreen und auch Davie.


  Doreen und Roy hatten ihr nichts von Tylers Scheck gesagt, und das war auch gut so. Die alte Schachtel war von Natur aus misstrauisch. Im Moment tat sie so, als hätte sie Doreen dabei erwischt, wie die einen ihrer ach so wertvollen Wandteller mitgehen lassen wollte.


  Jeden Monat kam mit der Post ein neuer Teller, der irgendeinen berühmten Toten zeigte, von Lady Diana bis Frank Sinatra. Wenn Stella ein paar Dollar im Bingo gewann – oder wenn es ihr gelang, Doreen und Roy genug Geld abzuschwatzen –, bevor die 30-Tage-Rückgabefrist für den Teller abgelaufen war, dann fand sie irgendwo Platz für das neueste dieser „Kunstwerke“.


  Wie ihr das jedes Mal gelang, war Doreen ein Rätsel.


  „Ich habe gar nichts vor“, flüsterte sie ihr zu und fasste Stella am Ellbogen, um sie durch den schmalen Flur von Roy wegzudirigieren. Wenn der zu früh aus seinem Rausch erwachte, würde das ihren Plan zunichte machen, und sie würde im Krankenhaus landen. „Und sei bitte leise, ja? Roy hat seit heute einen Job im Sägewerk. Er arbeitet in Wechselschicht, und er muss so viel Schlaf bekommen wie möglich.“


  Stella freute sich so sehr über die Aussicht auf mehr Geld, selbst wenn es nicht ihres war, dass Doreen fast schon Mitleid mit ihr bekam, dass sie ihr eine so dreiste Lüge auftischte. Sie war jetzt sicher der festen Überzeugung, jeden neuen Sammelteller behalten zu können, ob die Bingo-Götter ihr nun gnädig waren oder nicht.


  „Ist das wahr?“, fragte sie freudig und klang fast wie ein kleines Mädchen. „Ich habe Roy immer wieder gesagt, er soll sich da doch mal bewerben! Sein Daddy und dein Granddaddy haben beide da gearbeitet, bis sie tot umfielen. Okay, wir haben eine Weile woanders gelebt, Roy und ich meine ich, aber der Name Fifer ist den Leuten hier immer noch ein Begriff.“ Vor Begeisterung hätte sie fast in die Hände geklatscht. „Ich hätte bloß nicht gedacht, dass er sich dazu herablassen würde, Holz zu schleppen, da er ja seinen Lastwagenführerschein hat und so …“


  Sich herablassen?, dachte Doreen, griff nach dem Wagenschlüssel und ihrer Handtasche, um sich dann so schnell und zugleich so unauffällig wie möglich zur Tür zu begeben. Wie sollte es für Roy Fifer III. möglich sein, noch tiefer zu sinken?


  „Willst du weg?“, fragte Stella in einem Tonfall, als wären sie beide die besten Freundinnen. Als hätte sie Doreen nie wie eine Hure behandelt, die es gewagt hatte, die heiligen Hallen der Fifers zu betreten.


  Und als hätte sie Davie nicht Tag für Tag als Freak bezeichnet, weil er tätowiert und gepierct war und weil er sich so seltsam kleidete.


  Aber Davie war jetzt in guten Händen. Um ihn musste Doreen sich keine Sorgen machen.


  Die Creeds waren gute Leute, zumindest diese neue Generation.


  „Ich kann im Kasino ein paar Überstunden machen“, erklärte Doreen mit gespielter Begeisterung. „Die sind heute unterbesetzt, außerdem findet ein Turnier statt. Das bedeutet mehr Gäste als üblich.“


  Doreen legte eine Hand auf den Türgriff.


  In dem Zimmer, das sie nie wieder betreten würde, wenn es einen gerechten Gott gab, rülpste Roy lautstark und jammerte etwas von Bauchschmerzen.


  Stellas Gesicht wurde kreidebleich.


  „Er träumt nur schlecht“, versicherte Doreen ihr, öffnete die Tür und lief los.


  „Aber wenn er wirklich krank ist?“, rief Stella ihr nach. „Sollten wir nicht einen Arzt anrufen oder …“


  Doreen wartete nicht ab, bis Stella ausgesprochen hatte, sondern rannte über den Rasen zu ihrem Wagen. Ihre Hände waren nass geschwitzt und konnten den Schlüssel kaum halten. Sie hatte der Versuchung nicht widerstehen können, sich einen Moment lang über ihren Triumph zu freuen, und nun lief ihr die Zeit davon.


  Sie war sich so sicher gewesen, dass Roy noch für Stunden außer Gefecht sein würde. Er hatte den ganzen Abend unentwegt getrunken, und dann hatte sie ihm noch ein kleines Extra in seine Bloody Mary gegeben, mit der er seinen Kater bekämpfen wollte. Aber jetzt konnte sie ihn bis hier draußen jammern hören.


  Als sie in ihrem Buick saß, den Motor angelassen und die Tür von innen verriegelt hatte, wusste Doreen aber: Sie war in Sicherheit.


  Roy Fifers alter Wagen war schon vor Monaten verschrottet worden. Wenn er sich nicht von einem seiner Saufkumpanen einen fahrbaren Untersatz beschaffen konnte, nahm er einfach ihren Wagen. Sie hatte nach Feierabend schon einige Male eine Kollegin bitten müssen, sie mitzunehmen, wenn er sich wieder einmal ihr Auto genommen hatte, ohne ihr ein Wort davon zu sagen.


  Nervös warf sie noch einen Blick zum Trailer, wo sie Roy in der Tür stehen sah, fett wie ein Wal und mit schmerzverzerrtem Gesicht, so wie er es verdiente.


  Keine Sorge, sagte sie wortlos, während sie Gas gab. Sobald sie dir den Magen ausgepumpt haben, bist du wieder ganz der Alte.


  Davie runzelte die Stirn, als er den Hörer auflegte.


  Tyler saß am Esstisch seiner Hütte und öffnete einen von zwei Eimern voll Hähnchenteile, die sie aus Missoula mitgebracht hatten. „Stimmt was nicht?“, fragte er zurückhaltend.


  Kit Carson wusste, er würde von den extra scharfen Teilchen nichts abbekommen. Sein Magen war so empfindlich, dass Tyler beschlossen hatte, dem Tier vorläufig nur reguläres Hundefutter zu geben. Daraufhin hatte sich der Hund in sein Körbchen in der Ecke zurückgezogen.


  „Mom sagte, ich soll sie um sechs Uhr anrufen, um Punkt sechs, egal was los ist“, erklärte Davie. „Aber im Trailer nimmt keiner ab.“


  „Hast du’s auf ihrem Handy versucht?“


  „Sie hat keins“, machte er ihm kopfschüttelnd klar. „Und dabei hat sie so darauf gedrängt, dass ich unbedingt um sechs anrufe …“


  Tyler erwiderte nichts. Vermutlich dachte der Junge das Gleiche wie er: dass Doreen die letzten zwei Wochen im Kasino nicht mehr durchgehalten hatte, weil Roy und sie jetzt das dicke Geld in der Tasche hatten. Wahrscheinlich waren sie längst auf dem Weg in die nächste Großstadt. Und das war offenbar wichtiger, als sich von Davie zu verabschieden.


  „Und wenn Roy ihr was angetan hat?“, überlegte Davie. „Du weißt schon – damit er das Geld nicht mit ihr teilen muss …“


  Die Chancen dafür standen gut – besorgniserregend gut. Vor allem, wenn es ihm gelungen war, Doreen das Geld auf sein Konto gutschreiben zu lassen. Dennoch sah Tyler keinen Grund, die Bedenken des Jungen auch noch zu erhärten. „Warte doch erst mal ab, bis wir gegessen haben, und dann versuchst du es noch mal. Bestimmt ist sie einkaufen gegangen“, erwiderte er. „Wenn sich dann noch immer niemand meldet, fahren wir in die Stadt und überzeugen uns davon, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Einverstanden?“


  Davie schien dieses Versprechen zwar ein wenig zu beruhigen, aber so ganz reichte es noch nicht. Das merkte Tyler allein daran, wie wenig der Junge aß, obwohl der komplette zweite Pappeimer für ihn gedacht war.


  „Ich wollte ihr von unserem Trailer erzählen“, ließ Davie ihn wissen, ging vor dem Esstisch auf und ab und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar – eine Geste, die er sich wohl von Tyler abgeguckt hatte. „Und von dem neuen Truck.“


  „Das kannst du später immer noch machen“, vertröstete ihn Tyler. Er überlegte, ob er Sheriff Jim Huntinghorse anrufen sollte, damit der einen seiner Deputys zum Trailer von Stella Fifer schickte, um nach Doreen zu sehen.


  Wie es der Zufall wollte, klingelte in dem Moment das Telefon, und Davie riss den Hörer förmlich an sich.


  Tyler sah, wie der Junge blass wurde. „Ist für dich“, sagte Davie, nachdem er ein paar Sekunden aufmerksam zugehört und schwer geschluckt hatte. „Sheriff Huntinghorse.“


  War Lily oder ihrer Tochter etwas geschehen? Oder Dylan … oder Logan …


  „Jim?“, rief er in den Hörer.


  Der neue Gesetzeshüter war noch keine Woche im Amt, und bereits jetzt hörte er sich an, als sehne er seine Pensionierung herbei. „Ty, sag mal, hast du heute zufällig Doreen McCullough gesehen?“


  Tylers erste Reaktion war Erleichterung. Jim rief nicht an, um ihm eine schlechte Nachricht zu überbringen. Leise seufzend legte er eine Hand auf Davies Schulter und brachte ihn dazu, sich an den Tisch zu setzen, da er fürchtete, dem Jungen könnten jeden Moment die Beine wegsacken. Auch wenn Doreen nichts zugestoßen war, machte es ihm doch sehr zu schaffen, dass seine Mutter ihn an Tyler „verkauft“ hatte.


  „Nein“, antwortete er und konzentrierte sich wieder auf Jim. „Stimmt irgendetwas nicht.“


  „Sogar eine ganze Menge“, entgegnete der Sheriff. „Roy Fifer ist in der Notaufnahme. Man hat ihm den Magen ausgepumpt. Er schwört, dass Doreen ihn mit irgendeinem Gift umbringen wollte, um sich mit ihrem gemeinsamen Geld aus dem Staub zu machen.“


  Tyler wurde stutzig. Ihm fiel ein, dass einer von Doreens früheren Freunden beim Abendessen tot umgefallen war. Dumm gelaufen, hatte Davies Kommentar dazu gelautet.


  „Ty?“, fragte Jim, als zu lange Schweigen herrschte. „Bist du noch da?“


  Davie sah ihn mit riesigen Augen an.


  „Ich bin noch da“, bestätigte er, dann sagte er an Davie gewandt. „Doreen geht es gut.“


  „Ist das deine persönliche Einschätzung?“, fragte Jim gereizt, „oder soll ich das so verstehen, dass du sie heute doch gesehen hast?“


  „Nein, ich habe sie nicht gesehen“, beteuerte Tyler und war nun selbst auch ein wenig gereizt. „Ich nehme an, im Kasino hast du schon nachgefragt, oder?“


  „Wow!“, spottete der Sheriff. „Wieso bin ich nicht auf den Gedanken gekommen? Und das, wo ich den Laden doch geleitet und Doreen persönlich eingestellt habe! Ich sollte eigentlich wissen, wo sie arbeitet!“


  „Vielleicht hat sie alles hingeschmissen“, gab Tyler zu bedenken. Er hatte keine Lust, auf Jims bissige Bemerkung einzugehen. „Ich weiß nur, dass sie woanders einen Neuanfang versuchen wollte.“


  „Und der Junge bleibt bei dir, hat Roy gesagt. Stimmt das?“


  „Richtig. Der Junge bleibt bei mir.“


  „Ich muss mit ihm reden, Ty. Er könnte wissen, wo sie hingefahren ist.“


  „Könnte sein, dass er es dir nicht sagt“, machte Tyler ihm klar und beobachtete Davie aufmerksam. „Soll ich mit ihm in die Stadt kommen? Oder willst du herkommen?“


  Gerade eben noch hatte der Junge einen desinteressierten Eindruck gemacht, doch mit einem Mal wurde er bleich.


  „Ich komme raus zu euch“, entschied Jim nach kurzem Überlegen. „Ich kann ein bisschen frische Landluft gut gebrauchen.“


  „Wir sind zu Hause“, versicherte ihm Tyler.


  Jim schätzte, in einer Viertelstunde bei ihnen zu sein, und legte auf.


  „Warum will der Sheriff mit mir reden?“, fragte Davie ungeduldig.


  Tyler nahm wieder am Tisch Platz und schob den Teller zur Seite. „Roy ist in der Notaufnahme, Davie. Die Ärzte mussten ihm den Magen auspumpen, und er behauptet, deine Mutter habe ihn vergiftet. Und offenbar ist sie spurlos verschwunden. Jim meint, du wüsstest vielleicht, wo sie ist.“


  „Warum können die Mom nicht einfach in Ruhe lassen?“


  Die Situation ließ sich nicht schönreden. „Weil man sie wegen versuchten Mordes anklagen könnte, wenn sie Roy tatsächlich vergiftet hat.“


  „Und dieser bescheuerte Sheriff glaubt, dass ich ihm erzähle, wo Mom ist, damit er sie für den Rest ihres Lebens in den Knast stecken kann?“


  „Dieser ‚bescheuerte Sheriff‘ zählt zu meinen besten Freunden“, gab Tyler ruhig zurück. „Wenn du also in meiner Gegenwart über ihn redest, wäre ich dir dankbar, wenn du das berücksichtigen würdest.“


  Davie wurde etwas kleinlauter, und fast im Flüsterton fügte er hinzu: „Ich weiß nicht, wo sie ist.“


  „Irgendwelche Vermutungen?“


  Davie wurde rot, und die Haut um die tätowierte Spinne nahm ein pinkfarbenes Leuchten an. „Nein“, antwortete er eine Spur zu hastig. „Gleich wirst du mir wohl auch noch vorwerfen, dass Mom und ich das Ganze von Anfang an so geplant hatten, um …“


  „War es so geplant, Davie? Solltest du deine Mutter um sechs Uhr anrufen, damit ihr zwei euch später irgendwo treffen konntet, um euch gemeinsam aus dem Staub zu machen?“ Er deutete mit dem Daumen nach draußen in Richtung Highway. „Vielleicht, nachdem ich eingeschlafen bin?“


  „Nein!“, schrie Davie. Er schien vor Wut aufspringen zu wollen, aber entweder fehlte es ihm dazu an Kraft oder an Mut.


  „Erzähl mir mehr über den armen Kerl, den es beim Abendessen dahingerafft hat!“, forderte Tyler ihn ruhig auf. „Ich glaube, du hattest ihn Marty genannt. Wie war sein Nachname, Davie?“


  Tränen stiegen dem Jungen in die Augen. „Meinst du, Mom hat ihn umgebracht? Oder wir beide haben ihn zusammen umgebracht?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich möchte nur seinen Namen wissen.“


  Zu Tylers Überraschung und Erleichterung nannte ihm Davie tatsächlich den Namen, außerdem eine Adresse in der Nähe von San Antonio. Schließlich stand der Junge auf und sammelte seine wenigen Habseligkeiten ein, als wolle er weggehen.


  Tyler rührte sich nicht und sagte keinen Ton.


  „Willst du mich nicht fragen, wohin zum Teufel ich eigentlich will?“, fuhr Davie ihn schließlich an und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


  „Okay“, lenkte Tyler gelassen ein. „Wohin zum Teufel willst du eigentlich?“


  „Na, irgendwohin halt.“


  Tyler unterdrückte ein Grinsen. Noch nie hatte er einen Jungen gesehen, der mit so großen Problemen zu kämpfen hatte, und das wollte bei seiner eigenen Vergangenheit schon was heißen. „Und wohin beispielsweise?“


  Davie ließ sich abrupt auf sein Feldbett sinken und sackte in sich zusammen. Kit Carson kam aus seiner Ecke und leckte dem Jungen übers Gesicht.


  „Ich bin wahrscheinlich sowieso nicht dein Sohn“, meinte Davie schniefend, nachdem er lange Zeit geschwiegen hatte.


  „Die Anzeichen sind alle vorhanden“, konterte Tyler.


  „Was für Anzeichen?“, fragte er und hob den Kopf.


  „Dass du ein Creed bist. Du hast das typische Temperament, und du bist auch bereit, einfach loszustürmen, ohne eigentlich zu wissen, wohin du willst.“ Wieder seufzte er leise. „Ich unterstelle dir überhaupt nichts, Davie. Aber wenn du weißt, wo deine Mutter ist, dann musst du es Jim sagen, wenn er herkommt.“


  „Sie hat eigentlich keinen, zu dem sie kann“, sagte Davie. Seine Worte trafen Tyler wie feine Nadelstiche ins Herz. „Meinst du, wir wären bei Roy Fifer oder bei einem von den anderen Kerlen geblieben, wenn wir eine Wahl gehabt hätten?“


  „Deine Mutter hatte immer eine Wahl“, hielt Tyler dagegen. „Du nicht.“


  Wieder ließ Davie den Kopf sinken. „Sie hat immer gesagt, wenn sie es sich aussuchen könnte, dann würde sie in Las Vegas leben“, erzählte er so leise, dass er kaum zu hören war. „Wir haben’s da mal versucht, aber das war zu teuer. Mom sagt, dass man viel Geld haben muss, wenn man in Vegas leben will. Aber wenn man pleite ist, so wie wir, dann ist das total deprimierend.“


  Tyler hörte einen Wagen vorfahren. Jim war da. Er stand aber nicht auf, sondern wartete, dass sein Freund von selbst ins Haus kam. „Hattet ihr da Freunde?“, fragte er. „Oder Verwandte?“


  Davie schüttelte den Kopf. „Nur einen von ihren beschissenen Freunden.“ Mit einem verbitterten Lachen hob er den Kopf und sah wieder Tyler an. „Mit dem war sie gerade mal fünf Minuten zusammen. Mom war total verrückt nach ihm, aber er wollte nichts mit einer Frau zu tun haben, die Kinder hat.“


  Las Vegas, überlegte Tyler, während er hörte, wie Jim auf die Veranda kam und anklopfte. Es musste dort deprimierend sein für eine alleinerziehende Frau, die sich jeden Tag die Füße wund lief, um sich ihr Gehalt zu verdienen. Aber jetzt war sie nicht mehr pleite, und sie musste sich auch keine Sorgen um Davie machen.


  Was bedeuten konnte, dass sie zu diesem Kerl unterwegs war, der keine Kinder mochte.


  Jim kam herein und nahm am Tisch Platz. Nachdem er Tyler zugenickt hatte, sah er Davie an.


  „Hey“, sagte er.


  „Hey“, entgegnete Davie etwas widerstrebend.


  Jim Huntinghorse war ein großer, schlanker Mann und dazu ein hervorragender Kämpfer, wie Tyler aus langjähriger Erfahrung wusste. Die beiden waren so gut wie zusammen aufgewachsen. Früher einmal war er sogar so wild und ungestüm gewesen wie alle drei Creed-Brüder zusammen. Heute jedoch war er der ganze Stolz des Stammesrats.


  „Wie geht es Sam und Caroline?“, fragte Tyler.


  Sam war Jims vier oder fünf Jahre alter Sohn, um den sich sein ganzes Leben drehte. „Sam wird schnell groß“, antwortete er. „Und Caroline … na, sie ist immer noch Caroline.“


  Tyler reagierte darauf mit einem schiefen Grinsen. Jim und Caroline Huntinghorse kannten sich seit der Grundschule, und ihre Beziehung war schon immer besonders stürmisch gewesen. Vor einer Weile hatten sie sich scheiden lassen, aber etwas später war es zur Versöhnung gekommen. Tyler hätte seinen brandneuen Truck verwettet, dass die beiden sich gegenseitig die Kleider vom Leib rissen, wenn sie sich nicht gerade stritten.


  „Probleme neigen dazu, sich mit der Zeit von selbst zu lösen“, sagte Tyler vor sich hin und sprach damit Davie ebenso wie Jim an.


  „Du musst das ja wissen“, konterte Jim ironisch. „Wie ich höre, bist du wieder mit Lily zusammen.“


  „Wie üblich spricht sich alles sehr schnell herum“, bestätigte Tyler. „Aber sie ist im Moment in Chicago, und ich bin hier, also kann man nicht gerade von ‚zusammen‘ reden.“


  „Probleme neigen dazu, sich mit der Zeit von selbst zu lösen“, hielt Jim ihm seine eigenen Worte vor und wandte sich Davie zu. In seinen vielen Jahren als Manager des Kasinos hatte Jim einiges an Menschenkenntnis sammeln können, und als er jetzt Davie eingehend musterte, nahm sein Gesicht einen sanfteren Ausdruck an. „Wo ist deine Mutter, Davie?“


  „Vermutlich unterwegs nach Las Vegas.“


  Tyler fühlte Hoffnung in sich erwachen.


  Jim nickte flüchtig und sah den Jungen weiter forschend an, wobei er wie stets den noblen Wilden mimte. „Willst du dich später mit ihr treffen?“


  Davie lief rot an und warf Tyler einen rebellischen Blick zu. „Lieber gehe ich zu einer Pflegefamilie.“


  „Verstehe“, sagte Jim.


  „Du gehst nirgendwohin“, warf Tyler ein.


  Jim zog einen Notizblock aus der Tasche. „Wäre ich deine Mutter und unterwegs nach Las Vegas“, überlegte er. „Wo würde ich dort dann absteigen?“


  „Der Kerl ist vielleicht längst weggezogen“, entgegnete Davie und sah wieder zu Tyler, diesmal aber nicht so trotzig wie zuvor.


  „Oder auch nicht“, wandte Jim ein.


  Wie sich herausstellte, besaß Davie ein exzellentes Gedächtnis für Namen und Adressen.


  Jim notierte, was der Junge ihm sagte.


  „Marty“, merkte Tyler nur an, als Davie keine Anstalten machte, von sich aus die Episode mit dem toten Freund seiner Mutter zu erzählen.


  Davie warf ihm einen zornigen Blick zu, schilderte dann aber auch diesen Zwischenfall. „Wird Roy sterben?“, fragte er. Er schien damit zu rechnen, dass Jim ihm jeden Moment die Handschellen anlegen würde, als der aufstand und seinen Notizblock wegsteckte.


  „Nein“, antwortete Jim.


  „Schade.“


  Jim und Tyler sahen sich kurz an.


  „Ich war auch mal jung“, sagte Jim dann und seufzte philosophisch.


  „Ja, ich auch“, stimmte Tyler ihm zu.


  „Was sollte denn das heißen?“, fragte Davie, nachdem sich Jim in seinen Streifenwagen gesetzt hatte und abgefahren war. „Dieser Kommentar von wegen, dass ihr auch mal jung wart?“


  „Das sollte heißen“, erklärte Tyler, während er aufstand, um die Reste vom Abendessen zusammenzuräumen, und den Kopf schüttelte, als Kit Carson ihn hoffnungsvoll mit der Schnauze anstieß, „dass wir beide verstehen können, was es heißt, ein dreizehnjähriger Klugscheißer zu sein. Deshalb sind wir nachsichtig mit dir und gehen nicht davon aus, dass es dir Spaß gemacht hat, den Mann beim Essen sterben zu sehen.“


  „Das hat mir keinen Spaß gemacht“, widersprach er. „Es war schrecklich.“ Nur Sekunden später grinste er aber schon wieder, und das auf eine Weise, die Tyler einen Stich versetzte. Er selbst grinste ganz genauso, und das galt auch für seine Brüder. „Können wir jetzt endlich mal über das Taschengeld reden?“


  „Klar“, antwortete Tyler. „Ich schreibe dir sogar das Drehbuch für unser Gespräch. Du fragst: ‚Bekomme ich Taschengeld?‘ Und ich sage: ‚Nein, such dir einen Rasen, den du mähen kannst.‘ Und Ende der Szene. War doch einfach, oder?“


  „Bist du immer so stur?“


  „Ziemlich. Aber heute habe ich sogar einen von meinen großzügigen Tagen.“


  Davie verzog keine Miene. „Hast du das ernst gemeint, als du gesagt hast, dass ich nirgendwohin gehe?“


  „Ja, habe ich“, bestätigte er.


  Der Junge war fast übermütig vor Erleichterung, doch während er zusah, wie Tyler die Hähnchenteile in den fast leeren Kühlschrank stellte, verfinsterte sich seine Stimmung. „Was wird mit Mom passieren?“ Sein Tonfall hatte nichts mehr von der überheblichen Art des Jungen mit den Piercings.


  Tyler war klar, dass Davie wissen wollte, ob Doreen ins Gefängnis wandern würde. Das kam ihm aber unwahrscheinlich vor. Insbesondere, wenn Roy sich von der angeblichen Vergiftung vollständig erholte und er wie gewohnt weiterhin trank und Frauen schlug. Sollte bei den Laboruntersuchungen allerdings Rattengift oder etwas Ähnliches festgestellt werden, dann drohte ihr sehr wohl eine Anklage wegen versuchten Mordes.


  Er fuhr sich durchs Haar. „Ehrlich gesagt, Davie, weiß ich das nicht.“


  Was diesen Punkt anging, entsprach das durchaus der Wahrheit. Aber Davie hatte eine generelle Frage gestellt, und die Antwort darauf war deutlich komplizierter und weit weniger erbaulich.


  Mit Blick auf ihre Vergangenheit würde sie vermutlich das gesamte Geld verpulvern, das sie von Tyler bekommen hatte. Und am Ende würde sie mit einer neuen Version von Roy Fifer dastehen.


  „Ich möchte nicht werden wie sie“, murmelte Davie und erschrak, als habe er das gar nicht laut aussprechen wollen.


  Tyler musste an Jake denken, an eines der vielen Male, wenn er sturzbetrunken nach Hause kam und ein Abendessen verlangte, obwohl sie alle längst gegessen hatten und alles gespült und weggeräumt worden war. Angela hatte einen Teller für ihn zurückgehalten und mit Folie abgedeckt in den Backofen gestellt. Als sie ihn Jake an den Tisch brachte, sagte sie etwas Freundliches und Unverfängliches, weil sie einen Streit vermeiden wollte – von dem Tyler, Dylan und Logan wussten, dass er nicht vermieden werden konnte.


  Jake nahm die Folie so zögerlich vom Teller, als rechne er damit, dass ihm irgendetwas ins Gesicht springen würde. Dann brüllte er los, dass ein Mann, der den ganzen Tag Bäume fällt, um den Lebensunterhalt für seine Familie zu verdienen, nicht mit verschrumpeltem Fraß abgespeist werden sollte. Als Nächstes flog der volle Teller quer durch die Küche und ging an der Wand zu Bruch.


  Dann sprang er so schnell auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte, und ging auf Angela los. Sie kauerte in einer Ecke. Doch plötzlich stellte sich Logan, damals kaum älter als Davie heute, schützend und mit geballten Fäusten vor seine Mutter.


  „Nein!“, sagte er mit der Stimme eines erwachsenen Mannes, nicht der eines Jungen. Er sah Jake in die Augen, als hätte er gegen ihn im Zweikampf eine Chance, und wiederholte: „Nein.“


  Dylan und Tyler drückten sich verängstigt gegen die Tür und verfolgten das Geschehen.


  Nach sekundenlanger, nervenaufreibender Stille lachte Jake dann laut auf, machte kehrt und verließ das Haus mit den Worten, er werde dort hingehen, wo man seine Gesellschaft zu schätzen wusste.


  Wo soll das gewesen sein, alter Mann?, wunderte sich Tyler im Stillen und kehrte mit seinen Gedanken in die Gegenwart zurück. Vielleicht im Skivvie’s? Oder bei irgendeiner Hure im Bett? Hat man dich da zu schätzen gewusst, du bösartiger alter Mistkerl?


  Seine Kehle zog sich bei diesen schrecklichen Erinnerungen so sehr zu, dass es schon schmerzte. Er kniff die Augen zu, verdrängte, was durch seinen Kopf ging, und schlug sie wieder auf.


  Ich möchte nicht werden wie sie, hatte Davie gesagt.


  Mit Verzögerung antwortete er ihm und zugleich auch sich selbst. „Du musst nicht so wie deine Mutter werden“, sagte er. Und er selbst musste nicht wie Jake werden. „Du musst nur immer die besten Entscheidungen treffen, wenn du eine Wahl hast. Und dann kannst du aus deinem Leben alles machen, was du willst.“


  Davie schaute ihn so hoffnungsvoll an, dass Tyler am liebsten losgezogen wäre, um für den Jungen eine Schneise durch diese Welt freizuschlagen, damit es auf seinem Weg keine Hindernisse gab. Vermutlich machte ihn dieser Wunsch zu einem richtigen Vater, ob der Junge nun tatsächlich sein Sohn war oder nicht.


  Er wartete, bis Davie mit Kit Carson aus dem Haus gegangen war, um sich auf den Bootssteg zu setzen und noch eine Weile zu angeln, erst dann zog Tyler sein Handy aus der Tasche.


  Lily meldete sich nach dem ersten Klingeln. „Tyler?“, fragte sie, anstatt ‚Hallo‘ zu sagen.


  Es war nur ein Wort, aber es war wie Balsam für seine Seele. „Ja“, sagte er und wünschte, er könnte dem Funksignal nach Chicago folgen, um bei Lily zu sein. „Ich bin’s.“


  „Du fehlst mir“, hauchte sie ins Telefon.


  Tyler schloss die Augen und ließ sich von ihren zarten Worten einhüllen. „Zwei Wochen sind viel zu lang.“


  „Als ob ich das nicht wüsste“, gab sie zurück. „Morgen fange ich an zu packen, und am Nachmittag kommt der Makler vorbei – vermutlich mit einer ganzen Liste, was ich noch alles erledigen muss.“ Nach einer kurzen Pause fragte sie: „Hast du einen Trailer ausgesucht?“


  Er lächelte. Das Wort Trailer beschrieb das ausgewählte Modell nicht annähernd richtig, aber für die Leute auf dem Land war es nun mal der gängige Begriff. „Alles erledigt“, verkündete er. „Übermorgen kommt Dan her und macht die Hütte platt, und er kümmert sich auch um ein vorübergehendes Fundament für den Trailer. Solange werde ich mit Davie ins Holiday Inn ziehen.“


  Als sie nicht fragte, ob das Schlafzimmer schalldicht sein würde, wusste er, dass ihr Dad und Tess bei ihr waren.


  Wie zur Bestätigung sagte sie plötzlich: „Warte mal bitte.“ Er hörte, wie sie Doc eine Frage beantwortete, aber so leise sprach, dass er kein Wort verstehen konnte.


  „Dad sagt, ihr könnt euch bei ihm einquartieren. Der Schlüssel befindet sich auf der hinteren Veranda unter dem Topf mit den vertrockneten Blumen.“


  Tyler wusste, er konnte dieses Angebot so wenig annehmen, wie er bei Dylan oder Logan einziehen konnte. Aber die Tatsache, dass Doc ihm überhaupt dieses Angebot machte, bedeutete ihm sehr viel. Schließlich war das Verhältnis zwischen ihnen beiden lange Zeit nicht das Beste gewesen. „Danke, aber wir kommen mit dem Hotel schon zurecht.“


  „Ich möchte aber, dass du dich richtig gut untergebracht fühlst, nicht so wie in einem Hotelzimmer“, beharrte sie.


  „Solange du in einem anderen Bundesstaat bist, wird das nicht möglich sein“, erwiderte er und musste unwillkürlich grinsen. Es wäre schon nicht möglich gewesen, wenn sie sich nur in einem anderen Zimmer befunden hätte.


  „Geht es Davie gut?“, fragte sie. „Und Kit Carson?“


  „Alles in Ordnung“, versicherte er ihr. Von Doreens Eskapaden wollte er jetzt nichts erzählen; er hätte sie damit nur unnötig beunruhigt. „Im Augenblick sitzt er mit Kit Carson auf dem Bootssteg und angelt.“


  Das hörte sich doch eigentlich ganz normal an, oder nicht? Ein Hund und ein Junge mit seiner Angel, die unter einem dunkler werdenden Abendhimmel saßen und tapfer den Mücken trotzten.


  „Also einfach alles in Ordnung?“, wiederholte sie betrübt.


  „Okay … Davie, Kit Carson und ich, wir wissen vor lauter Freude gar nicht, was wir noch anstellen sollen. Hört sich das besser an?“


  „Nein“, gab sie lachend zurück. „Ich will dir wenigstens ein bisschen fehlen.“


  „Das tust du, keine Sorge“, beteuerte er und fügte mit heiserer Stimme an: „Komm bald wieder nach Hause, okay?“


  „Für mich kann es gar nicht bald genug sein“, erklärte sie.


  „Und sobald du wieder da bist, werde ich dich um den Verstand bringen …“


  „Das ist unfair“, sagte sie gut gelaunt.


  Er konnte sich gut vorstellen, wie sie gerade leicht errötete.


  Der Gedanke munterte ihn prompt auf.


  Und er erregte ihn so, dass er eine kalte Dusche nehmen oder in den See springen musste, wenn er nicht die ganze Nacht darunter leiden wollte.


  „Oh, eines kannst du mir glauben“, versicherte er ihr. „Ich muss auch dafür büßen.“


  „Gut“, rief sie in einem Tonfall, als hätte er beim Teppichboden genau die richtige Wahl getroffen. „Das ist wundervoll, Tyler.“


  „Das wirst du teuer bezahlen“, versprach er ihr lachend.


  „Du auch“, konterte sie.


  Er wollte noch nicht auflegen, aber sie hatten sich alles Wichtige gesagt. Es sei denn, er wollte noch erwähnen, dass sich Kit Carson zweimal übergeben hatte und dass Sheriff Jim vorbeigekommen war, um Davie nach dem Verbleib von dessen Mutter zu befragen. Aber das würde er nicht tun.


  Eines hätte er ihr gern gesagt. Aber man ließ einen anderen Menschen nicht am Telefon wissen, dass man sich zu neunundneunzig Prozent sicher war, ihn zu lieben. Damit musste er warten, bis sie wieder zu Hause war und er sie Stück für Stück aus ihrer Kleidung schälen konnte.


  Seine Erregung steigerte sich durch diesen Gedanken nur weiter, sodass er ein Aufstöhnen unterdrücken musste. „Kann ich dich morgen anrufen?“


  „Klar“, antwortete sie. „Sofern du dich beherrschen kannst.“


  „Kein Telefonsex? Du willst nicht, dass ich dir erzähle, was ich alles mit dir machen werde …?“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich das nicht will, oder?“, konterte sie.


  Er lächelte. „Wann, Lily?“


  „Wann was?“


  „Wann soll ich dich anrufen und dich nur mit meiner Stimme lieben?“, stellte er klar. „Weißt du noch, unsere Begegnung im Wal-Mart? Es wird wieder passieren, Lily, nur diesmal per Ferngespräch.“


  Ihre Stimme zitterte leicht, als sie antwortete: „Dad und Tess wollen morgen früh ins Naturkundemuseum gehen. Wie wäre es, wenn ich dich anrufe?“


  17. KAPITEL


  Lange nachdem Davie auf seinem Feldbett eingeschlafen war, auf dem auch noch Kit Carson Platz gefunden hatte, ging Tyler aus dem Haus und schwamm eine Runde im See. Das kalte Wasser brachte seinen Körper wieder zur Ruhe.


  Jedenfalls weitestgehend.


  Aber sein Geist wollte keine Ruhe geben. Er gebärdete sich wie ein Wildpferd, das seinen Reiter längst abgeworfen hat, aber immer noch nicht aufhört zu bocken.


  Davie hatte gesagt, Doreen und er hätten keinen Plan geschmiedet, um Tyler um sein Geld zu erleichtern. In gewisser Weise war das für ihn auch eine glaubwürdige Darstellung. Immerhin hatte er zurückgerechnet und den Schluss gezogen, der Junge könnte sein Sohn sein, was Doreen aber an dem Abend im Kasino abgestritten hatte – wenn auch mit großem Bedauern. Sie hätte es sicher lieber gesehen, wäre Tyler der Vater und nicht irgendein Trucker, mit dem sie längst keinen Kontakt mehr hatte.


  Es hatte sich vernünftig angehört und war sogar sehr anständig von Doreen gewesen. Schließlich hätte sie auch genauso gut das Gegenteil behaupten und von ihm Unterhalt für die letzten dreizehn Jahre einfordern können, zumal sie das Geld mehr als nötig gehabt hätte. Aber die Spezialität von Schwindlern war es schließlich, ihren Schwindel so vernünftig wie möglich klingen zu lassen.


  Natürlich waren diese Leute überzeugend, weil sie es sein mussten – weil sie damit ihr Geld verdienten.


  Diese Möglichkeit durfte Tyler nicht außer Acht lassen. Es wäre für Doreen eine Leichtigkeit gewesen, seine Karriere im Fernsehen und in den Klatschspalten zu verfolgen; er hatte oft genug Staub aufgewirbelt. Und irgendwann hatte sie sich dann womöglich überlegt, sich auf die Lauer zu legen und das große Geld dann zu kassieren, sobald sich die ideale Gelegenheit bot.


  Es war durchaus denkbar, dass man ihn sorgfältig manipuliert hatte, seit er nach Stillwater Springs zurückgekehrt war. Und es war sogar möglich – und dafür benötigte man nicht allzu viel Fantasie –, dass Roy ebenfalls in die Sache verstrickt war.


  Er konnte sich richtig vorstellen, wie die drei an einem schäbigen Tisch in einem schäbigen Haus beisammensaßen und ihren Plan schmiedeten.


  Tu so, als wärst du völlig verängstigt!, hatte Doreen womöglich zu Davie gesagt. Erzähl Tyler, dass Roy dich verprügelt. Roy, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, rufe ich dich an, und dann hast du deinen großen Auftritt. Markier den harten Mann, das wird Tyler dir abkaufen. Nach allem, was er bei seinem Vater durchgemacht hat, ist das sein wunder Punkt …


  Als er allein in seinem Bett lag und nicht schlafen konnte, da war es ein Leichtes, zu glauben, dass man ihn über den Tisch gezogen hatte.


  Aber wenn Davie in der Nähe war, dann nahm er deutlich diese Creed-Schwingungen wahr. Über die Jahre hinweg hatte er gelernt, auf seine Instinkte zu vertrauen, und sie führten ihn nur selten auf eine falsche Fährte. Einige Male hatten ihm diese Instinkte das Leben gerettet. Tief in seinem Inneren hörte er eine Stimme, die seinen Anteil an der Ranch darauf verwettet hätte, dass Davie tatsächlich sein Sohn war.


  Oder war das nichts weiter als Wunschdenken? Seine Kindheit war die Hölle für ihn gewesen, und nach dem Tod seines Vaters kam es zu diesem Streit mit seinen Brüdern, der fünf lange Jahre einen Keil zwischen sie trieb. Dann hatte er auch noch Shawna verloren, seine beste Freundin, die die Liebe seines Lebens hätte sein sollen, es aber nicht gewesen war.


  Damals war Tyler nicht in der Lage gewesen, eine Frau so vorbehaltlos und rückhaltlos zu lieben, wie er es jetzt bei Lily erlebte. Als es darauf ankam, hatte er keine Ahnung davon, was sich in seiner Psyche abspielte. Shawna bekam nie die Chance, all die Mauern zu überwinden, die er um sich herum errichtet hatte.


  Tyler rollte sich zur Seite und schlug mit der Faust auf sein Kissen, als würde das irgendwas bewirken.


  Tatsache war, dass es jetzt nichts mehr bewirken konnte – ganz sicher nicht für Shawna. Sie war alles andere als dumm gewesen; sie musste von Anfang an gewusst haben, was mit ihm los war. Und trotzdem hatte sie tapfer weitergemacht und alles unternommen, damit er glücklich war und damit sie selbst auch glücklich sein konnte.


  Es tut mir leid, Shawna. Oh Gott, es tut mir so leid!


  Das Beste und zugleich Schlimmste daran war das Wissen, dass Shawna ihm verziehen und ihm gesagt hätte, sie wisse, er gebe sein Bestes. Shawnas Eltern waren hart arbeitende Rancher gewesen, und sie war in einer viel besseren Welt aufgewachsen als er. Eigentlich hätte er derjenige sein müssen, der sich auf einer vereisten Straße in Montana mit seinem Wagen überschlug und dabei ums Leben kam.


  Shawna hätte um ihn getrauert, aber ihre Eltern, ihre Brüder und Schwestern und alle anderen Verwandten hätten ihr durch diese schwere Zeit geholfen und ihr wieder Mut gemacht.


  Inzwischen wäre sie ein zweites Mal verheiratet, Mutter von ein paar Kindern, und er wäre nur noch eine Erinnerung, die ihr manchmal einen Stich durchs Herz gehen ließ, wenn sie eine verschneite Straße sah oder wenn im Radio ihr Lied lief …


  „Hör auf damit!“, knurrte Tyler zu sich selbst und stützte sich auf die Ellbogen. Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern. Er musste aufhören, sich mit solchen Spekulationen zu quälen.


  Er hatte seine Chance bei Shawna gehabt – und vertan.


  Jetzt bot sich ihm bei Lily eine neue Chance.


  Zwei Chancen im Leben, Cowboy!, hielt er sich vor Augen. Das sind zwei Chancen mehr, als viele andere Menschen sie bekommen. Also vermassel es nicht!


  Er setzte sich auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Vermassel es nicht? Hatte er das etwa schon getan, indem er sich zu sehr mit Doreen und Davie befasste?


  Was, wenn er sich irrte, was Davie anging?


  Der Junge hatte einen Menschen sterben sehen, und als er später davon erzählte, endete seine Schilderung mit den Worten: Dumm gelaufen. Der Junge war möglicherweise ein Psychopath.


  Oder einfach nur ein Dreizehnjähriger, der das Beste aus Situationen zu machen versuchte, mit denen die meisten Erwachsenen in ihrem ganzen Leben nicht konfrontiert wurden.


  Für den Jungen sprach, dass er gut mit Kit Carson umging, der ihn im Gegenzug auch leiden konnte. Das sprach nicht für einen Psychopathen. Aber war damit auch die Möglichkeit ausgeschlossen, dass Doreen den armen alten Marty aus dem Weg geräumt hatte? Oder hatte Davie ihr geholfen, ihre Tat zu vertuschen? Oder war er vielleicht sogar Mittäter gewesen?


  Jesus!


  Was tat er womöglich Lily und Tess an, wenn er sie unter einem Dach mit Davie wohnen ließ? Das kleine Mädchen würde Davie auf eine Art ausgeliefert sein, die er sich lieber gar nicht vorstellen wollte, die er aber auch nicht einfach ignorieren konnte.


  Andererseits ging vielleicht auch nur seine blühende Fantasie mit ihm durch. Es war nicht richtig, sich von Davie abzuwenden, nur weil sein Verstand nach Mitternacht noch nicht zur Ruhe kommen wollte.


  Es musste doch nach Mitternacht sein, oder?


  Er tastete auf der umgestülpten Obstkiste, die als Nachttisch diente, nach seiner Armbanduhr, dann hielt er sie in den schmalen Streifen Mondlicht, der durch das Fenster ins Schlafzimmer fiel. Beim Blick auf den goldenen Cowboy auf dem Zifferblatt, der auf einem Pferd saß und einen Arm in die Höhe reckte, während er alles daran setzte, sich die entscheidenden Sekunden auf dem Tier zu halten, begannen Tylers Augen zu brennen. Shawna. Sie war so stolz gewesen, als sie ihm die Uhr schenkte, um ihm zu seinem ersten Meisterschaftstitel zu gratulieren. Vermutlich hatte sie es nie bereut, dass sie ihren Pferdeanhänger und ihren kostbaren Sattel verkaufen musste, um diese Uhr bezahlen zu können.


  Er hatte ihr einen größeren, schöneren Anhänger kaufen wollen, außerdem einen neuen edlen Sattel, doch es war bei diesen guten Vorsätzen geblieben.


  Ein paarmal musste er zwinkern, dann kniff er die Augen zusammen, um die Zeiger zu erkennen.


  Viertel nach elf? Erst? Verdammt! Es kam ihm vor, als würde er sich schon die ganze Nacht von einer Seite auf die andere wälzen, und dabei war er erst um zehn Uhr ins Bett gegangen.


  Er wurde wohl allmählich alt.


  Leise stand er auf, zog sich an und schlich nach unten, um Davie nicht zu wecken, sofern der besser schlafen konnte als er. Er nahm den Laptop und sein Handy mit, gab Kit Carson ein Zeichen, er solle bei Davie auf dem Bett liegen bleiben, dann verließ er das Haus.


  Nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, setzte er sich auf die Stufen der Veranda und sah hinauf zum Himmel über Montana. Millionen Sterne funkelten dort oben, jeder von ihnen scheinbar zum Greifen nah.


  Ihr Anblick weckte ein Gefühl der Einsamkeit bei ihm.


  Es wäre seine Rettung gewesen, Lily anzurufen. Aber in Chicago war es bereits zwei Stunden später, und er würde sie aus dem Schlaf reißen. Ihre Stimme würde dann angenehm schläfrig klingen, und sie wäre sicher bereit für ein wenig Telefonsex …


  Nein, er verbannte diesen Wunsch. Lily hatte in Chicago genug zu tun – sie musste sich um ihre Tochter und ihren kranken Vater kümmern, und vor allem war da ihre alte Wohnung aufzulösen.


  Sie brauchte ihren Schlaf.


  Also würde er wie vereinbart warten, bis sie ihn anrief.


  Und wenn es ihn umbringen würde.


  Er hätte gern mit Logan darüber gesprochen. Oder mit Dylan. Oder mit beiden zusammen. Aber sie hatten Ehefrau und Kinder, und sie hatten ihr eigenes Leben. Er hätte über seinen Schatten springen und sich einem seiner Brüder anvertrauen können – was ein unbestreitbarer Fortschritt gewesen wäre. Aber er wollte sie nicht aufwecken oder gar bei etwas Intimerem als Schlaf stören.


  Cassie? Ja, sie würde ihm zuhören, wenn er ihr sagte, er müsse mit ihr reden. Sie war stets ein Fels in der Brandung gewesen, eine Zuflucht. Sie hatte ihn durch vieles begleitet, darunter auch durch die düsteren Tage nach Shawnas Tod. Aber Cassies Zauber wirkte nur, wenn man ihr gegenübersaß, nicht am Telefon. Er konnte jetzt nicht zu ihr fahren und bei ihr anklopfen. Zum einen würde er sie aus dem Bett holen, zum anderen konnte er nicht mitten in der Nacht Davie allein zu Hause zurücklassen.


  Der Junge war erst dreizehn, und er hatte in seinem Leben sicher in mehr als nur einer Nacht allein in einem Haus oder einer Wohnung zubringen müssen.


  Zu viele Dinge konnten dabei schiefgehen. Was, wenn ein Feuer ausbrach? Oder wenn der Junge eine akute Blinddarmentzündung bekam?


  Tyler schüttelte den Kopf, klappte stattdessen den Laptop auf, fuhr ihn hoch und ging ins Internet.


  Wenn er schon nicht schlafen konnte, dann würde er sich eben als Detektiv betätigen.


  Zuerst rief er seine bevorzugte Suchmaschine auf. Seine Mailbox quoll zwar über, doch die konnte noch warten.


  Er tippte „Doreen McCullough“ ein und rechnete damit, Hunderte oder sogar Tausende von Treffern angezeigt zu bekommen und durchklicken zu müssen, bis er auf Davies Mom und seine erste Geliebte stieß.


  Die ersten paar Ergebnisse führten zu Fremden. Dann aber landete er einen Volltreffer – sofern man ein Foto aus der Verbrecherkartei als Volltreffer bezeichnen wollte.


  Das war Doreen, ohne Make-up, in einem orangefarbenen Gefängnisoverall, in der Hand ein Schild mit ihrem Namen und einer Ziffernfolge.


  Während er sich durch den nachfolgenden Text arbeitete, wurde ihm immer übler. Doreen war bei Roy Fifer nicht in der untersten Gosse gelandet, sondern der Kerl bedeutete für sie tatsächlich eine Verbesserung.


  Sie war in Vegas dreimal wegen Prostitution verhaftet worden. Sie hatte sich als Ladendiebin versucht. Und sie hatte wegen Kreditkartenbetrugs ein Jahr im Gefängnis gesessen.


  Wo war Davie in der Zeit gewesen, als sie hinter Gittern saß? Bei einer Pflegefamilie? Oder war er mit dem Trucker unterwegs gewesen, den Doreen ursprünglich als den Vater des Jungen bezeichnet hatte?


  „Okay, sie ist vorbestraft“, sagte Davie gleich hinter ihm.


  Tyler hatte nicht gehört, dass der Junge nach draußen gekommen war, doch er war nicht besonders überrascht. Vermutlich hatte er auch nicht schlafen können, sondern sich nur schlafend gestellt, als Tyler kurz zuvor durchs Haus gegangen war.


  „Willst du mir was dazu erzählen?“, fragte Tyler ruhig.


  Davie ging um ihn herum und setzte sich zu ihm auf die oberste Stufe. „Was gibt’s da zu erzählen?“, gab er schließlich zurück. „Es steht doch alles im Internet. Jedenfalls das Meiste.“


  Unwillkürlich überlegte Tyler, ob Jim Huntinghorse davon wusste und warum er, wenn ja, bei seinem Besuch kein Wort davon hatte verlauten lassen.


  „Wo warst du, Davie, als Doreen im Gefängnis saß?“


  Der Junge ließ sich viel Zeit mit der Antwort. Er sah weder Tyler noch den Bildschirm an, sondern starrte in die Finsternis, die so intensiv war, dass er vielleicht hoffte, sie würde ihn verschlucken.


  „Bei meiner Großmutter“, erwiderte er schließlich. „Du musst noch ein Stück weiter nach unten scrollen, da steht das auch.“


  Stattdessen klappte Tyler den Laptop zu und stellte ihn weg. Kit Carson zwängte sich zwischen ihm und Davie hindurch, trottete durchs Gras und hob am rechten Hinterrad des neuen Chevy sein Bein. Der Wagen glänzte im Mondlicht. Er hätte gleich einen solchen Truck kaufen sollen, dachte Tyler. „Ich würde es lieber von dir hören.“


  Seufzend begann Davie zu erzählen: „Gramma spielt immer nur Bingo. An mir war sie gar nicht interessiert. Ich war ihr die meiste Zeit nur im Weg.“ Er sah Tyler von der Seite an und setzte wieder dieses perfekte Creed-Grinsen auf. „Das hättest du wohl nicht erwartet, wie? Du dachtest bestimmt, dass ich von Wölfen großgezogen wurde, als Mom im Bau saß, oder dass mich irgendwelche Biker aufgenommen hatten …“


  Als Mom im Bau saß.


  Wie viele Kinder mussten mit so etwas zurechtkommen?


  „Ich dachte, du wärst bei einer Pflegefamilie gewesen“, gab Tyler zurück.


  „Das wäre wohl besser gewesen. Mom ist für Gramma die größte Enttäuschung ihres Lebens – natürlich nur, wenn sie mich nicht mitzählt. Bevor sie mich bekam, hatte sie schon zwei Kinder. Aber sie war damals nicht verheiratet und hatte kaum Kohle, also gab sie sie zur Adoption frei.“ Davie hielt kurz inne und zuckte auf eine Weise mit den Schultern, die Tyler zu Herzen ging. „Mich hat sie behalten, aber ich weiß nicht, warum. Ich nehme an, sie dachte, dass ich ihr Geld einbringen würde, falls du mein Vater wärst. Sie holte mich bei Gramma ab, als sie entlassen wurde, und ich war echt froh, sie zu sehen.“


  „Ich werde sie anrufen müssen, Davie.“


  „Wen?“


  „Deine Großmutter.“


  „Dann viel Glück, wenn du vorhast, mich bei ihr abzuladen“, erwiderte der Junge. „Ich hab dir ja gesagt, dass sie mich nicht besonders gut leiden kann.“


  Irgendwo in der Dunkelheit begann Kit Carson zu bellen.


  Automatisch dachte Tyler an Kojoten und an die Bären, die der Hunger manchmal auf die Ranch trieb, und mit einem schrillen Pfiff wollte er den Hund zurückholen.


  Danach ging alles viel zu schnell. Tyler hatte keine Gelegenheit, Davie zu sagen, dass er ihn bei niemandem abladen würde.


  Lichter zuckten zwischen den Bäumen umher, und das Dröhnen eines Motors war zu hören, der mit zu hoher Drehzahl in einem zu niedrigen Gang gefahren wurde.


  Tyler sprang auf. „Was ist denn jetzt los?“


  „Kit!“, schrie Davie in Panik. „Kiiiiiiiiiiiiiiiiit!“


  Der Hund war nur ein Schatten, der zwischen Hütte und See an den Bäumen vorbeihuschte. Offenbar hatte er nicht vor, auf seinen Namen zu hören.


  Das Dröhnen wurde lauter, und der Boden begann zu zittern.


  „Weg hier!“, brüllte Tyler und stieß Davie förmlich von der Veranda. „Lauf!“


  „Wohin?“, gab Davie zurück.


  Die Scheinwerfer befanden sich hoch über dem Weg und bewegten sich geradewegs auf Tyler zu, wobei sie wackelten und hüpften, als wären sie die Augäpfel eines riesigen Ungeheuers, das aus der Erde emporgestiegen war, um alles zu vernichten.


  Tyler packte Davie am Kragen und gab ihm einen Stoß, damit er zur Seite wegrollte, dann machte er selbst einen Satz nach vorn. Beide landeten sie mit dem Gesicht im Staub, rappelten sich aber gleich wieder auf und rannten weiter.


  Es gab einen lauten Knall, und als sich Tyler umdrehte, sah er noch, wie der andere Wagen seinen Truck quer vor sich her schob. Der Motor heulte noch lauter auf, fast, als würde er jeden Moment in die Luft gehen.


  „Verdammt!“, brüllte Tyler aufgebracht. „Den habe ich gerade erst gekauft!“


  Nun war Davie derjenige, der die Führung übernahm. Er packte Tyler am Arm und versuchte, ihn wegzuziehen, damit er nicht von den Lichtkegeln erfasst wurde.


  „Wenn er uns sieht“, schrie Davie und zerrte weiter an Tylers Arm, „sind wir tot!“


  Sie hatten nur gut zehn Meter zurückgelegt, da schob der Angreifer den neuen blauen Truck durch die Wand der Hütte, die dieser Gewalt nichts entgegensetzen konnte.


  Augenblicke später durchbrach der als Rammbock missbrauchte Truck auch noch die gegenüberliegende Außenwand. Über allem lag eine dichte Staubwolke, die alles Leben ersticken konnte.


  Der Motor jaulte noch ein letztes Mal auf, dann folgte eine Reihe von hässlichen metallischen Geräuschen, und es kehrte Ruhe ein. Sekunden später begann das Dach der Hütte zu knarren und zu ächzen, dann brach es in sich zusammen und begrub den riesigen Truck unter sich. Und damit auch den neuen Pick-up.


  „Himmel!“, murmelte Tyler. Er war sich dabei nicht sicher, ob es ein Gebet oder ein Fluch werden sollte.


  „Das war ja wie in diesem Stephen-King-Film“, meldete sich Davie zu Wort. „Der, in dem dieser verrückte Wagen durch die Gegend fährt und Leute zerquetscht …“


  „Davie“, sagte Tyler ruhig und zog sein Handy aus der Tasche. „Halt die Klappe!“


  Logan traf als Erster ein. Er hatte den Weg zur Hütte wie ein Verrückter zurückgelegt, nachdem er durch den Lärm zu Hause hochgeschreckt war. Tyler war bereits aufs Dach geklettert und warf die ersten Bretter nach unten.


  Sein großer Bruder war aus dem Wagen gesprungen, ohne den Motor auszumachen oder die Tür zu schließen, aber der Anblick der Verwüstung ließ ihn dann abrupt innehalten. Er überwand den ersten Schreck und kletterte zu Tyler aufs Dach. „Heilige Scheiße!“, fluchte er und sah sich flüchtig um.


  Es sagte etwas über Logan aus, fand Tyler, dass er einfach begann, die Trümmer zur Seite zu werfen, ohne sich zunächst zu erkundigen, wonach sie eigentlich suchten.


  Davie war unterdessen damit beschäftigt, rufend und pfeifend nach dem völlig verängstigten Kit Carson zu suchen.


  Auf einmal rief er erleichtert: „Ich hab ihn gefunden! Es geht ihm gut!“


  Tyler atmete auf und machte sich dann wieder daran, die Überreste seiner Hütte zur Seite zu werfen. Er konnte sich gut vorstellen, wen er am Steuer des Wagens vorfinden würde, wenn Logan und er sich bis dorthin vorgearbeitet hatten. Allerdings hatte er keine Ahnung, in welcher Verfassung sich Roy Fifer dann befinden würde.


  In weiter Ferne durchdrangen Sirenen die ansonsten ruhige Nacht auf dem Land.


  Jim und seine Leute waren auf dem Weg hierher. Dylan musste ebenfalls jeden Moment hier eintreffen.


  „Würdest du mir mal verraten, was hier passiert ist?“, fragte Logan. Er war von der anstrengenden Arbeit ganz außer Atem.


  „Sieht man das etwa nicht?“, gab Tyler zurück und begann schallend zu lachen. Schweiß lief ihm übers Gesicht, er war mit Schmutz und Staub überzogen, sein Haus war zerstört worden, sein neuer Truck war nicht mal einen Tag alt geworden, und ihm fiel nichts Besseres ein, als zu lachen.


  Die Sirenen wurden lauter.


  Briana traf mit ihrem BMW ein, unter ihrem Nachthemd trug sie eine Jeans, und sie hatte Alec und Josh im Schlepptau.


  „Ich glaube, ich habe was gehört“, sagte Logan, nachdem er die Ankunft seiner Frau mit einem knappen Kopfschütteln zur Kenntnis genommen hatte. „Von da unten …“


  Tyler hörte auf zu lachen und lauschte.


  Ja, irgendwo aus den Tiefen dieser umfassenden Zerstörung waren Laute zu hören, zwar unverständlich, aber eindeutig menschlich.


  Sie gruben weiter, dann wurde die Stimme klarer.


  „Hilfe … ist da jemand … Hilfe …“


  Logan und Tyler beeilten sich noch mehr, die Trümmer zu beseitigen.


  „Was ist hier los?“, rief Briana vom Hof vor der Hütte.


  Als Logan daraufhin leise zu lachen begann, hob Tyler den Kopf. Trotz der Dunkelheit bemerkte er den liebevoll-amüsierten Ausdruck in den Augen seines Bruders. „Briana“, erwiderte er. „Hol die Taschenlampe aus meinem Wagen und wirf sie mir rauf. Und dann fahr nach Hause! Und nimm Davie und den Hund mit.“


  „Aber ich will wissen …“ Brianas Protest ging im Sirenengeheul aller drei Streifenwagen und des Rettungswagens von Stillwater Springs unter. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Dylan war ebenfalls eingetroffen. Er nahm Briana die Taschenlampe aus der Hand und kletterte auf die Überreste der Hütte, wo er Logan die Lampe übergab und ebenfalls begann, die Trümmer zur Seite zu schaffen.


  „Was ist passiert?“, fing Briana erneut an, als es wieder etwas ruhiger war.


  Auch Jim und seine beiden Deputys stiegen auf das Dach, während die Sanitäter abwarteten, was die Nacht ihnen bringen würde. Nur ein paar Minuten später war das Dach des Trucks freigelegt, das das Licht der Taschenlampe zurückwarf.


  „Davie wird dir alles erzählen“, rief Logan seiner Frau zu, „und zwar auf dem Heimweg!“


  Schließlich gab Briana ihre Anstrengungen auf und verließ mit den drei Jungs und Kit Carson die Unglücksstelle.


  „Wenn wir zu mir fahren, wird sie mit heißem Kaffee und einer Menge Fragen auf uns warten“, meinte Logan, der seine Arbeit nur kurz unterbrach, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.


  „Ein Whiskey wäre mir lieber“, warf Dylan ein.


  „An Fragen wird es auf jeden Fall nicht mangeln“, schnaubte Jim. „Ich habe so ungefähr tausend.“


  Im Dach war inzwischen ein Loch; der Rest der Bretter war allerdings nicht besonders stabil, weshalb Jim alle aufforderte, sich nach unten zu begeben.


  Die Deputys verließen das Dach, aber Logan, Dylan und Tyler blieben bei Jim stehen.


  Tyler wollte durch das Loch nach unten klettern. Schließlich waren sein Haus und sein Wagen demoliert worden, also wollte er auch nachsehen, ob dieser Wahnsinnige noch lebte. Aber Dylan packte ihn am Arm. „Ich bin hier der Einzige, der Bullen reitet“, sagte er, und die anderen verstanden sofort. Cowboys, die bei Rodeos auf Bullen ritten, waren durchweg schmaler, kleiner und beweglicher als ihre Kollegen, die sich auf Pferde spezialisiert hatten. Das bedeutete zwar nicht, dass man Dylan als einen kleinen Mann hätte bezeichnen können, doch Logan, Tyler und Jim waren alle größer und vor allem deutlich breitschultriger als er.


  Und das Loch im Dach war nicht allzu groß.


  „Pass auf dich auf“, meinte Logan seufzend.


  Dylan nickte und sah zu Tyler, der nur widerstrebend zustimmte.


  So flink, wie er schon immer gewesen war, zwängte sich Dylan durch die entstandene Lücke, drückte sich mal an diesem, mal an jenem Balken vorbei und hielt inne, wenn das Holz zu ächzen begann.


  „Alle runter vom Dach“, wiederholte Jim, als Ruhe einkehrte.


  „Auf keinen Fall“, widersprach Logan rundweg.


  „Das ist unser Bruder da unten“, ergänzte Tyler.


  „Ist euch Holzköpfen eigentlich schon in den Sinn gekommen, dass ihr Dylan in viel größere Gefahr bringt, wenn ihr hier herumsteht und mit mir diskutiert?“, herrschte Jim die beiden an. Seine sonst so tadellose Uniform war durchgeschwitzt und sein Stern durch den Staub ganz matt. „Ich bin hier der Sheriff, und ich erwarte, dass meine Anweisungen befolgt werden.“


  „Erwarte, was du willst“, gab Logan zurück.


  „Es ist Roy Fifer“, rief Dylan von unten.


  „Na, wer hätte das gedacht“, kommentierte Jim sarkastisch.


  „Die Fahrerkabine sieht ziemlich stabil aus“, ließ Dylan sie wissen. Sie hörten ihn leise mit Roy reden, konnten aber nicht verstehen, was er sagte. Dann kam er durch das schmale Loch nach oben geklettert. „Ich glaube, er ist so weit in Ordnung“, erklärte er, als er den Kopf durch die Öffnung steckte. „Es hat ihn bloß ziemlich mitgenommen.“


  Auch wenn Tyler am liebsten nach unten geklettert wäre und den Mistkerl erwürgt hätte, war er dennoch erleichtert. Es war wichtig gewesen, sich erst einmal ein Bild von Roys Zustand zu machen, aber es würde sich noch als Herausforderung erweisen, ihn aus dem Wrack zu holen.


  „Du sagst, die Fahrerkabine sieht stabil aus?“, wandte sich Jim an ihn. „Meinst du, sie hält durch, bis Dan Phillips mit schwerem Gerät eingetroffen ist, um die Balken aus dem Weg zu räumen?“


  „Ja, das wird gehen“, erwiderte Dylan und grinste breit. „Was haltet ihr davon, wenn wir jetzt vom Dach klettern, bevor uns noch was zustößt?“


  Dan benötigte fast eine Stunde, um zur Ranch zu fahren, den Bulldozer von Dylans Baustelle zu holen und über die Weide bis zum Feldweg zu gelangen, der zu Tylers Hütte führte.


  Der Morgen war bereits angebrochen, als sie auf der Fahrerseite des Trucks genug Holz aus dem Weg geräumt hatten, um Roy zu sehen, wie der mit kläglicher Miene seine Umgebung betrachtete.


  „Ich glaube, inzwischen ist er wieder nüchtern“, stellte Jim fest. „Erste Station: Notaufnahme. Zweite Station: meine Arrestzelle.“


  Dylan stieß einen gedehnten, tiefen Pfiff aus, als er erkennen konnte, was von dem blauen Chevy übrig geblieben war.


  „Er hatte acht Zylinder“, jammerte Tyler. „Ledersitze, und eine Hi-Fi-Anlage, wie du sie noch nicht gesehen hast.“


  Logan klopfte ihm auf den Rücken und meinte beiläufig: „Wie gewonnen, so zerronnen.“


  „Wow!“, konterte Tyler frustriert. „So viel Mitgefühl hätte ich mir nicht träumen lassen.“


  „Willst du ins Krankenhaus mitfahren und dabei sein, wenn ich Roy befrage?“, wollte Jim wissen.


  Tyler schüttelte den Kopf. „Erzähl mir später, was er gesagt hat. Im Moment brauche ich eine Tasse Kaffee von meiner Schwägerin.“


  Das Haupthaus war hell erleuchtet, als sie gut eine Viertelstunde später dort eintrafen. Tyler fuhr bei Logan mit, Dylan folgte mit seinem Truck.


  „Was für eine Nacht!“, sagte Logan, als kämen sie eben von einer Party zurück.


  Für ihn und Dylan war es kein Problem, guter Dinge zu sein, schließlich waren ihre Häuser und Autos nicht zu Schrott gefahren worden.


  Als er in die Küche kam, staunte Tyler einmal mehr, wie sehr sich dieses Haus verändert hatte. Es musste an der Liebe liegen, die hier Einzug gehalten hatte. Logan und Briana waren glücklich in diesem Haus, und irgendwie war alles von diesen Gefühlen durchdrungen und verändert worden.


  Wenn man von einem Haus sagen konnte, dass es geheilt worden war, dann von diesem hier.


  Vermutlich stand er noch unter Schock, denn es war nicht normal, dass sich seine Gedanken nach kitschigen Sprüchen von schlechten Glückwunschkarten anhörten.


  Aber wie dem auch sei: Von der bösen Aura war nichts mehr zu spüren.


  Der Geist ihres alten Herrn war ausgetrieben worden, und zwar endgültig.


  Natürlich hatte Davie Briana bereits alles erzählt, was er über den Zwischenfall der letzten Nacht wusste, erst dann hatten Kit Carson und er sich in Tylers altes Zimmer zurückgezogen, um zu schlafen. Der Junge war klug genug, um zu ahnen, dass sie am Steuer des Trucks auf Roy Fifer stoßen würden.


  Noch immer benommen von der vergangenen Nacht bediente Tyler sich bei Spiegeleiern, Kartoffeln und Speck, die Briana für sie alle zubereitete. Dann trank er Kaffee, doch der konnte ihn nicht wach machen. Schließlich lieh er sich von Logan eine Jogginghose und ein T-Shirt aus, stellte sich kurz unter die Dusche und ließ sich auf die Couch im Wohnzimmer sinken, um dort zu schlafen.


  Selbst unter diesen Umständen war es gut, zu Hause zu sein.


  „Ist er tot?“, fragte eine junge Stimme. Das war zweifellos Alec.


  Die Sonne schien auf Tylers Augenlider und ließ sie vor seinen Augen orangerot leuchten.


  „Nein, Blödmann, er schläft nur so.“ Das musste Josh sein, der ältere und ernstere der Brüder. „Wenn du mal zuhören würdest, dann hättest du mitgekriegt, dass Logan gesagt hat, dass er wie ein Toter schläft. Aber nicht, dass er ein Toter ist.“


  Dabei wurde Tyler bewusst, dass er jetzt sehr wohl tot sein könnte, ebenso wie Davie und Kit Carson, wenn sein Verstand ihn am Abend in Ruhe gelassen hätte und er eingeschlafen wäre. Er hätte den Truck gehört, weil der genug Lärm machte, aber er wäre wohl nicht auf die Idee gekommen, nach unten zu stürmen und nachzusehen, was da draußen los war. Und selbst, wenn er es doch gemacht hätte, wäre sicher keiner von ihnen mehr rechtzeitig aus der Hütte gekommen.


  Tyler öffnete die Augen. Er war froh, noch dazu in der Lage zu sein.


  Josh und Alec standen neben ihm und musterten ihn aufmerksam. Davie thronte derweil in einem Ledersessel und präsentierte das typische Creed-Grinsen, auch wenn er nach der vergangenen Nacht noch ziemlich mitgenommen aussah.


  „Miss Lily hat angerufen“, sagte er und deutete auf Tylers Jeans, die am anderen Ende der Couch lag. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich rangegangen bin, als deine Hosentasche geklingelt hat.“


  Lily. Seine süße, zügellose Lily.


  Er hoffte, die Lücke in ihrem Terminplan war noch nicht verstrichen … Er hatte sich zu sehr auf den Telefonsex gefreut, den er ihr versprochen hatte.


  „Und was hat sie gesagt?“


  „Dass du ihr Mr. Love Machine bist“, scherzte Davie.


  Zumindest hoffte Tyler, dass er nur scherzte.


  „Wooooowww!“, johlten Josh und Alec im Chor und sahen ihn mit großen Augen an.


  Davie ahmte ein lautes Knutschen nach, und die Jungs begannen zu lachen.


  Tyler, der nicht so amüsiert war wie seine Neffen, warf Davie einen warnenden Blick zu.


  Briana schaute aus der Küche zu ihnen und lächelte Tyler wie eine Schwester an, dann rief sie: „Jungs, an die Hausaufgaben! Sofort!“


  Stöhnend zogen Alec und Josh von dannen, während Briana in die Küche zurückkehrte.


  „Was hat Lily gesagt?“, wiederholte Tyler seine Frage, diesmal mit einem ungehaltenen Tonfall.


  „Bevor ich ihr erzählt habe, was mit der Hütte passiert ist, oder danach?“


  Tyler schloss die Augen.


  „War nur ’n Scherz“, fügte Davie fröhlich an. „Im Wesentlichen hat sie gesagt, dass du nicht anrufen sollst, sondern dass sie dich anrufen wird. Ach ja, und sie kommt früher zurück, weil ihr Auto langweilig ist.“


  „Was?“


  „Sie will den Wagen verkaufen und mit dem Flugzeug herkommen. Ihr Auto ist langweilig, und sie will sich hier ein neues kaufen. Irgendwas Schickes. Sie hat ihre Abfindungszahlung bekommen und kann das Geld nicht schnell genug loswerden.“


  Tyler gefiel diese Planänderung sogar sehr. Natürlich würde er warten, bis sie ihn anrief, auch wenn es ihn umbrachte. Und er würde alle Hebel in Bewegung setzen, um allein und ungestört zu sein, wenn sie sich meldete. Dann würde er sie heiß machen und zum Höhepunkt bringen.


  Danach wollte er am Flughafen auf sie warten, Tess und Hal zu Hause absetzen und dann mit ihr irgendwohin fahren, wo er sie in aller Ruhe lieben konnte.


  Und dann erst würde er ihr sagen, dass sie die Hochzeit verschieben mussten.


  18. KAPITEL


  Zum Telefonsex war es nicht gekommen, und Lily spürte, dass ihr etwas fehlte. Es war ein leichtes Ziehen, das sie mehr in ihrem Herzen als in ihrem Körper wahrnahm, als sie allein zum Herrenhaus in Oak Park fuhr. Das Treffen mit dem Makler hatte sie um einen Tag verschoben, für das Zusammenpacken hatte sie deutlich weniger Zeit als veranschlagt benötigt, da es nur überraschend wenige Dinge gab, die sie von Chicago nach Stillwater Springs mitnehmen wollte. Ihren Dad hatte sie mit Tess zur Frühvorstellung ins Kino gleich um die Ecke geschickt.


  Sich Eloise zu stellen war ohnehin wichtiger, als Bücher, Geschirr, Bettlaken und anderen Hausrat danach zu sortieren, was sie mitnehmen und was sie weggeben wollte. Es hatte immer ein breiter Graben zwischen Eloise und ihr geklafft, auch wenn das Verhältnis inzwischen besser war als noch vor einiger Zeit. Aber Lily wollte nicht, dass dieses Problem auf Tess’ Rücken ausgetragen wurde.


  Sie hielt vor dem schmiedeeisernen Tor an, hinter dem sich eine lange, mit Muschelschalen bedeckte Auffahrt bis zum Haus erstreckte. Erinnerungen wurden wach, und auch die damit verbundenen Gefühle.


  Sie dachte zurück an ihren ersten Besuch in Burkes Elternhaus. Sie hatte gerade von einer ehemaligen Klassenkameradin aus Stillwater Springs erfahren, dass Tyler eine hübsche Blondine namens Shawna geheiratet hatte. Von wildem Optimismus erfasst und weil Burke ihr in regelmäßigen Abständen den diamantenen Verlobungsring seiner Urgroßmutter unter die Nase gehalten und ihr eingeredet hatte, wie glücklich sie beide sein würden, hatte sie seinen Heiratsantrag schließlich angenommen.


  Er hatte sie hergebracht, um seiner Mutter die erfreuliche Neuigkeit zu überbringen.


  Die großen Torflügel öffneten sich von selbst, so wie damals auch.


  Lily war damals mehr als nur beeindruckt und eingeschüchtert gewesen, und Eloises kühle und betont höfliche Art war nicht gerade hilfreich gewesen. Es hatte sie all ihre Willenskraft gekostet, um nicht über diese Böden aus italienischem Marmor zu rennen, die riesige Haustür aufzureißen, über den gepflegten Rasen zu hetzen und über die hohe Steinmauer zu klettern – nur um so schnell wie möglich einen Bus zu erwischen, der sie weit weg brachte.


  Und dann wäre sie auf direktem Weg nach Stillwater Springs zurückgekehrt und hätte notfalls einen Job im Skivvie’s angenommen, falls der neu eröffnete Wal-Mart kein Personal benötigte. Aber Burke hielt ihre Hand fest und flüsterte ihr zu, seine Mutter werde schon Vernunft annehmen, sie benötige nur etwas mehr Zeit. Rückblickend kam Lily aber zu der nüchternen Erkenntnis, dass das nur ein Teil des Problems gewesen war. Sie war nämlich auch nicht aufs Land zurückgekehrt, weil sie sich mit ihrem Dad nicht verstand und weil sie Angst davor hatte, Tyler und seiner blonden Ehefrau zu begegnen.


  Sie hatte allen Ernstes geglaubt, dass sie kein Zuhause mehr hatte.


  Warum sollte sie also nicht versuchen, sich mit Burke ein neues Zuhause zu schaffen?


  Der Weg knirschte unter den Reifen von Lilys dezenter Limousine – die Burke für sie ausgesucht hatte – mit dem handgeschriebenen ‚Zu verkaufen‘-Schild im Fenster.


  Sie lächelte dem Gärtner zu, einem von vielen, die sie während ihrer Ehe mit Burke kennengelernt hatte. Die Fluktuation im Hause Eloise war hoch, und diesen Mann dort kannte sie noch nicht. Vermutlich dachte er, dass sie gekommen war, um sich auf eine Stelle zu bewerben – vielleicht als Hausmädchen, Sekretärin oder Assistentin.


  Oder als Eloises persönlicher Fußabtreter.


  Vor dem Haus angekommen, machte Lily den Motor aus und ließ das Lenkrad los, das sie verkrampft festgehalten hatte. Es war albern, sich so zu fürchten, hielt sie sich vor Augen. Sie war mit Burke zusammen sicher tausendmal in diesem Haus gewesen, und nach seinem Tod war sie regelmäßig hergekommen, um Tess abzusetzen und nach einem langen Wochenende wieder abzuholen.


  Aber natürlich ging es gar nicht um das Haus an sich. Lily war längst über das Gefühl hinweg, ein Landei zu sein, das man versehentlich zu einer Teeparty im Gartenclub eingeladen hatte. Es ging darum, dass ihr eine Auseinandersetzung mit Eloise bevorstand. Und die würde vermutlich nicht gut ausgehen.


  Sie stieg aus, atmete tief durch und ging die Stufen zur Haustür hinauf. Dieses Anwesen war Welten entfernt von dem Trailer, in dem sie und Tyler nach ihrer Hochzeit leben würden, daran gab es gar keinen Zweifel. Doch so seltsam es auch war: Diese Erkenntnis tröstete sie, und sie entspannte sich so sehr, dass sie die Türglocke drücken konnte.


  Ein erhabenes Läuten ertönte und wurde durch die heiligen Hallen getragen. Ein Flügel der Tür wurde geöffnet, dahinter stand eine blasse und verkrampft wirkende Eloise.


  Entweder hatte das Dienstmädchen seinen freien Tag, oder Eloise hatte hinter einem der hohen Fenster gestanden und beobachtet, wie Lily vorgefahren kam. Da sie eine Stunde zuvor angerufen hatte, um zu fragen, ob sie herkommen könne, war es denkbar, dass Eloise das Personal bis auf Weiteres weggeschickt hatte.


  „Komm rein“, forderte Eloise sie frostig auf und machte einen Schritt zur Seite, um Lily vorbeizulassen.


  In dem prachtvollen Haus war es so still wie in einem Mausoleum. Lilys Blick wanderte über das Fresko des sich bis in den ersten Stock erstreckenden Foyers mit den zwei geschwungenen Treppen hin zu der alten Standuhr, die einer von Eloises Vorfahren in der Schweiz hatte anfertigen lassen und die ganz ohne Quarz und Funksteuerung seit über hundert Jahren immer die exakte Zeit anzeigte.


  „Ich dachte, du bringst Tess mit“, sagte Eloise, die wieder hochhackige Schuhe und einen Hosenanzug trug, diesmal einen schwarzen.


  „Wir waren uns einig, dass ich das nicht tue“, erwiderte Lily. Ihre Schwiegermutter hatte zwar den Heimvorteil, doch sie würde sich von ihr trotzdem nicht in die Ecke drängen lassen.


  Eloise entgegnete darauf nichts, sondern führte sie in den „Salon“, der in einem normalen Haus als Wohnzimmer bezeichnet worden wäre. Ein silbernes Teeservice stand auf dem eleganten antiken Tisch zwischen zwei schneeweißen Wildledersofas, die quer zu einem beeindruckenden Kamin angeordnet waren.


  „Nimm doch bitte Platz“, forderte Eloise sie auf.


  Lily setzte sich dorthin, wo sie immer saß.


  Ihre Schwiegermutter nahm ihr gegenüber auf dem anderen Sofa Platz und beugte sich vor, um den Tee in die Tassen einzuschenken. Jemand hatte Sandwiches, Teebrötchen und kleine Schälchen mit gewürfelten Früchten vorbereitet, doch dieser Jemand war ganz bestimmt nicht Eloise gewesen.


  „Dein Tyler“, kam sie sofort zur Sache, „blickt auf eine interessante Familiengeschichte zurück.“


  Lily drückte unwillkürlich den Rücken durch. „Ja“, erwiderte sie. Wenn Eloise gehofft hatte, sie damit überraschen zu können, dann wartete eine Enttäuschung auf sie. „Hast du im Internet nach ihm gesucht, Eloise, oder hast du einfach einen Detektiv beauftragt?“


  Eloises Hand zitterte ein wenig, als sie die Teetasse zum Mund führte, doch das war die einzige erkennbare Reaktion. Sie gab auch keine Antwort. Möglicherweise hatte Lily sie ja in Verlegenheit gebracht, auch wenn davon eher nicht auszugehen war.


  Nicht zum ersten Mal, aber deutlicher als bislang, ging Lily durch den Kopf, wie einsam und verlassen Eloise sich in diesem riesigen Haus vorkommen musste. Kein Ehemann, kein Burke, und zumindest für den Augenblick auch keine Tess.


  „Ich liebe ihn, Eloise“, erklärte Lily. Wie eigenartig es doch war, das einer Frau anzuvertrauen, die sie kaum ausstehen konnte, während sie es zu Tyler noch gar nicht gesagt hatte.


  „Ja, Mädchen von deinem Schlag glauben immer, dass sie verliebt sind“, gab Eloise gefällig zurück.


  „Von meinem Schlag?“, wiederhole Lily.


  „Mädchen aus der Kleinstadt eben“, führte Eloise aus, die vergeblich versuchte, ein Lächeln aufzusetzen. „Menschen aus einem gewissen … nun, ungebildeten Umfeld.“


  „An meinem Umfeld ist nichts verkehrt“, machte sie ihr klar. Und wenn das hier was mit „Bildung“ zu tun hat, dann kannst du sie dir sonst wohin stecken!


  „Vermutlich nicht“, erwiderte Eloise nach einer Weile. „Aber das kann man von Tyler Creed nicht sagen.“


  „Das ist deine Meinung.“


  „Seine Mutter beging Selbstmord, sein Vater war ein brutaler Trinker. Tyler selbst wurde so wie seine zwei Brüder nach der Beerdigung des Vaters wegen Trunkenheit und Ruhestörung verhaftet. Aber ich nehme an, das weißt du alles.“


  „Das“, konterte Lily gelassen, „und noch eine ganze Menge mehr. Dinge, die dir nichts bedeuten, die aber für mich von größter Wichtigkeit sind.“


  „Ehrlich gesagt“, fuhr Eloise fort, „es ist mir egal, ob du einen Cowboy heiraten und mit ihm in einem Wohnwagen auf irgendeinem Acker leben willst. Das ist allein deine Sache. Aber das Wohl meiner Enkelin liegt mir sehr am Herzen.“


  Lily hatte bislang weder den Tee noch ein Sandwich angerührt. Stattdessen saß sie steif auf dem makellosen Sofa, die Hände in den Schoß gelegt. Früher hatte sie diese kleinen Mahlzeiten unberührt gelassen, weil sie fürchtete, ihr könnte etwas runterfallen und Flecken auf dem Stoff oder auf dem kostbaren Teppich hinterlassen. Heute dagegen wollte sie nichts essen, weil sie wusste, ihr würde davon nur übel werden.


  „Ich bin bestens in der Lage, auf meine Tochter aufzupassen“, erwiderte sie behutsam.


  „Sie ist auch Burkes Tochter“, betonte Eloise.


  Lily verkniff sich die Bemerkung, dass Burke schon lange tot war. Das wusste Eloise selbst nur zu gut. Jeder konnte sehen, dass sein Tod ein schwarzes Loch in ihrem Leben hinterlassen hatte, das beharrlich versuchte, sie zu verschlingen.


  „Eloise“, sagte Lily mit aller Beherrschung, die sie aufbringen konnte, „was willst du von mir?“


  „Ich will Tess großziehen“, verkündete Eloise mit einer Selbstverständlichkeit, wie sie Lily noch nicht erlebt hatte.


  Aber auch darauf war sie vorbereitet, dennoch empfand sie es wie einen Schlag ins Gesicht, diese Worte zu hören.


  „Nein“, erwiderte sie knapp.


  „Ich dachte mir, dass du das sagen würdest“, kam Eloises Antwort. Sie klang weiter fest davon überzeugt, dass sie bekam, was sie haben wollte und was ihr nach ihrer Meinung auch zustand.


  „Und warum erzählst du es mir dann überhaupt?“


  „Weil ich dachte, es ist auf diesem Weg freundlicher, anstatt meinen Anwälten zu sagen, sie sollen mit dir Kontakt aufnehmen“, erklärte Eloise. „Zwing mich nicht, dich zu verklagen, Lily. Allein schon aus Respekt vor dem Andenken an Burke. Wir wissen doch beide, dass Tess hier bei mir besser aufgehoben wäre. Hier hat sie alles, was sie braucht …“


  „Nur nicht ihre Mutter“, unterbrach Lily sie und stand auf, um zu gehen. „Mach ruhig, Eloise, hetz deine Anwälte auf mich. Die werden sich freuen, dir eine saftige Rechnung zu schicken. Aber du kannst nicht gewinnen, und tief in deinem verschrumpelten, egoistischen und arroganten kleinen Herz weißt du das längst.“


  Eloise stand ebenfalls auf und strahlte nicht mehr ganz so viel Selbstvertrauen aus, war aber offenbar entschlossen, die Sache bis zum Ende durchzufechten. „Sei vernünftig, Lily! Ich kann Tess so viel mehr bieten als du. Burke hätte es auch so gewollt.“


  Plötzlich stiegen ihr vor Zorn Tränen in die Augen. „Begreifst du das eigentlich nicht, Eloise? Es kümmert mich nicht, was Burke gewollt hätte. Er hat mich betrogen und belogen, und er war der zweitegoistischste Mensch, der mir je begegnet ist. Und eines sage ich dir: Trotz allem hat er Tess geliebt, und das Allerletzte, was er gewollt hätte, wäre, Tess so aufwachsen zu sehen, wie er aufgewachsen ist!“ Dann unterbrach sie sich und versuchte, die Fassung wiederzuerlangen, was sie aber nur ansatzweise schaffte. „Denk noch mal nach, bevor du deine Anwälte auf mich loshetzt, Eloise! Denn wenn du versuchen solltest, mir Tess wegzunehmen, dann wird sie dich für den Rest ihres Lebens hassen!“


  Eloise zuckte zusammen. Lily hatte offenbar endlich einen Nerv getroffen. Sollte es möglich sein, dass sie sich keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie Tess darauf reagieren würde? War sie etwa wirklich so rücksichtslos?


  Die Fassade der Herrscherin über diese heiligen Hallen begann zu bröckeln. „Lily, setz dich bitte wieder hin … reiß dich doch zusammen …“


  Lily ging weiter. Ihre Sportschuhe verursachten auf dem Marmorboden keine Geräusche, während das laute Klacken der spitzen Absätze von Eloises Schuhen von den Wänden widerhallte, als sie hinter ihr her eilte.


  „Geh zum Teufel, Eloise!“, brüllte sie ihre Schwiegermutter an und riss die Haustür auf.


  „Bitte!“, rief Eloise. „Warte doch! Ich habe das falsch angefangen …“


  Die Worte ließen Lily fast anhalten.


  Aber nur fast.


  Sie eilte die Stufen hinab und machte die Wagentür auf.


  Eloise zermalmte mit jedem Schritt die Muschelstücke, während sie ihr hinterherlief. „Warte!“, rief sie verzweifelter als zuvor. „Lily, warte bitte …“


  Dass Lily nicht sofort losfuhr, hatte nichts mit Eloises flehendem Tonfall zu tun. Vielmehr war sie so aufgebracht, dass sie für sich und andere auf der Straße eine Gefahr darstellte.


  „Es tut mir leid“, redete Eloise weiter, die nun neben dem Wagen stand und sich nach vorn beugte, um durch die offene Wagentür Lilys Schulter zu berühren. „Es ist nur … Oh, Lily, nimm mir Tess bitte nicht weg! Gib mir noch eine Chance …“


  Langsam hob sie den Kopf und sah ihrer Schwiegermutter in die Augen. „Wie soll ich das tun? Wie soll ich dir je wieder mein Kind anvertrauen, wenn du … wenn du …“


  Eine Träne lief Eloise über die Wange, was bei ihr eine Seltenheit war. Nicht mal bei der Beerdigung ihres Sohnes hatte sie Tränen vergossen. „Lily, gib mir noch eine Chance!“, flüsterte sie. „Ich flehe dich an! Ich habe Burke verloren, ich kann nicht auch noch Tess verlieren. Das kann ich einfach nicht!“


  Lily wischte sich über die Augen und atmete ein paarmal tief durch. „Du kannst uns jederzeit besuchen“, gab sie ganz leise zurück. „Du findest uns in Stillwater Springs, Montana.“ Jetzt ging es ihr wieder gut, und sie konnte fahren. „Im ersten Trailer rechts.“


  Damit zog sie die Wagentür zu, ließ den Motor an und fuhr langsam die Auffahrt hinunter. Sie wusste, dies war ihr letzter Besuch in Oak Park gewesen. Und sie musste sich zusammenreißen, um nicht lauthals zu jubeln.


  Dan Phillips traf mit seiner Crew am Nachmittag an Tylers Hütte ein. Da der Bulldozer bereits dort stand, schaffte er binnen kürzester Zeit die Überreste des Gebäudes weg. Abschleppwagen trafen ein, um den Wagen, mit dem Roy hergekommen war, und Tylers demolierten Pick-up abzuholen.


  Gemeinsam gingen Dan und Tyler das Areal ab, auf dem das Fundament gegossen werden sollte, und gleich darauf begann die Crew, das Erdreich auszuheben.


  Als Tyler ein Funkeln im platt gedrückten Gras bemerkte, kauerte er sich hin und las die Überreste seiner Armbanduhr auf. Sie war das Letzte gewesen, was Shawna ihm geschenkt hatte.


  Er umschloss sie mit den Fingern und kniff die Augen zu.


  Lass los, Ty!, hörte er Shawna so klar und deutlich sagen, wie er zuvor Jakes Geist in seinem Kopf wahrgenommen hatte. Es ist Zeit loszulassen.


  Tyler öffnete die Augen und bemerkte Dylan, der nicht weit von ihm entfernt stand und ihn beobachtete.


  „Irgendwie ist das unheimlich“, sagte er und richtete sich auf, „dass du genauso wie Logan ständig wie aus dem Nichts auftauchst, wenn ich mit keinem von euch beiden rechne.“


  Und immer genau in dem Moment, in dem ich einen Bruder brauche.


  „Ich habe dich ein paarmal gerufen“, erklärte Dylan, „aber du hast mich wohl nicht gehört. Du scheinst ja in ganz anderen Sphären zu schweben.“


  Tyler zog eine Grimasse, blieb seinem Bruder aber eine Antwort schuldig.


  „War das eine besondere Uhr?“, fragte Dylan verhalten.


  Tyler schluckte und nickte, und wieder hörte er Shawnas sanfte Aufforderung in seinem Kopf. Lass los, Ty! Es ist Zeit loszulassen.


  „Davon erzähle ich dir bei Gelegenheit.“


  „Lass dir Zeit“, gab sein Bruder zurück, dann deutete er auf die Zufahrt. „Ich bringe dir den Blazer wieder. Mit irgendwas musst du schließlich fahren.“


  „Danke“, sagte Tyler amüsiert, während Dylan ihm den Schlüsselbund in die Hand drückte, in der er nicht Shawnas Uhr und damit Shawna selbst festhielt.


  Lass los!


  „Davie und der Hund sind noch bei Logan?“, fragte Dylan, als er neben Tyler zum Blazer ging.


  „Ja“, antwortete er. „Und vor ein paar Minuten hat Jim Huntinghorse angerufen. Roy wurde aus dem Krankenhaus entlassen und sitzt jetzt in der Arrestzelle. Ich dachte mir, ich fahre mal vorbei und sage Hallo.“


  Dylan nickte. „Und den Jungen willst du nicht mitnehmen?“


  „Ganz genau.“ Tyler winkte Dan Phillips zu, während er die Fahrertür des Blazers öffnete.


  „Und mich auch nicht?“


  Tyler grinste ihn an und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „Du hast es erfasst, Bruder.“


  Das Thema war für Dylan damit erledigt, da er sagte: „Kristy und ich geben heute Abend eine Art Abschiedsparty für Floyd Book. Unser früherer Sheriff sticht morgen mit seiner Frau zu einer Kreuzfahrt nach Alaska in See. Durch das ganze Theater habe ich völlig vergessen, dir das zu sagen. Aber Kristy und ich, wir würden uns sehr freuen, wenn du vorbeikommen würdest.“


  Tyler stieg in den Wagen und legte den Arm ins offene Fenster. „Ich schätze, ich werde zwischen meinen vielen anderen gesellschaftlichen Verpflichtungen dafür Zeit finden“, gab er grinsend zurück, dann zog er fragend die Augenbrauen hoch. „Soll ich dich ein Stück mitnehmen?“


  Da Dylan allein hergekommen war, würde er zu Fuß nach Hause zurückkehren müssen, wenn er jetzt ablehnte.


  „Zu mir nach Hause“, erwiderte er. „Mein neues Heim, meine ich.“


  Als sie Dylans Teil der Ranch erreichten, stieß Tyler einen anerkennenden Pfiff aus. Überall wimmelte es von Arbeitern – wo hatte Dan nur so viele Leute aufgetrieben? –, und die Rahmen für das Haus und den Stall waren bereits fertig gezimmert.


  „Beeindruckend“, merkte Tyler an. „Allein das Haus beansprucht ja schon einen halben Hektar.“


  Mit einem stolzen Funkeln in den Augen ließ Dylan seinen Blick schweifen. „Es soll ein richtiger Neuanfang werden“, erklärte er. „Ein Ort, an dem ein ganzer Schwarm Creeds aufwachsen soll, angefangen mit Bonnie.“


  Plötzlich war Tylers Kehle wie zugeschnürt. Er musste daran denken, was Jakes Geist ihm am Friedhof zugeflüstert hatte: dass alles, was Logan und Dylan aufzubauen versuchten, in sich zusammenbrechen würde.


  Er rechnete mit einer Gänsehaut, doch die stellte sich nicht ein.


  Stattdessen empfand er nur Frieden.


  „Ein richtiger Neuanfang“, bekräftigte Tyler.


  Dylans Gesichtsausdruck war sehr ernst, als er sich zu Tyler umdrehte. „Ty, es gibt da Briefe und Tagebücher …“


  „Ja, davon habe ich gehört“, entgegnete Tyler, als sein Bruder nicht weiterredete.


  „Die meisten Creeds waren gute und anständige Menschen.“


  Tyler nickte.


  Nachdem Dylan sich geräuspert hatte, fragte er: „Willst du sie dir mal ansehen? Sie erzählen von der Familie, die das alles mit bloßen Händen aus der Wildnis geschaffen hat, und von den Generationen, die ihr folgten. Wenn du es liest, wirst du feststellen, dass wir auf sehr viel stolz sein können.“


  Tyler fand, dass sie auch ohne diese Briefe und Tagebücher genug hatten, worauf sie stolz sein konnten, aber er fühlte sich noch nicht bereit, das zu sagen. Also nickte er nur zustimmend.


  „Dann sehen wir uns heute Abend?“, fragte Dylan. „Auf der Party?“


  „Ich werde hinkommen. Wie viel Uhr?“


  Dylan ließ sein legendäres Lächeln aufblitzen, mit dem er zu Rodeo-Zeiten jeden Abend eine andere Frau in sein Bett gelockt hatte. Jetzt hatte Kristy ihn gebändigt, und er wirkte so glücklich wie noch nie zuvor. „Wann du willst, Ty“, sagte er, stieg aus und ging weg.


  Auf dem Weg in die Stadt versuchte Tyler, seine Gefühle zu ordnen, die ihn überkamen, seit er sich wieder mit seinen Brüdern ausgesöhnt hatte. Durch sie und durch Lily verspürte er etwas, was er in seinem Leben lange Zeit vermisst hatte: Hoffnung.


  Jim sortierte Papiere am Empfang, als Tyler in sein Büro kam. Floyd Book war ebenfalls da, er trug Zivilkleidung und war sichtlich froh, dass sich ein Nachfolger für ihn gefunden hatte.


  „Wie ich gehört habe, verreisen Dorothy und Sie morgen in die Flitterwochen“, sagte Tyler und schüttelte dem alten Mann die Hand.


  „Dorothy ist schon ganz aufgeregt“, erwiderte Floyd strahlend.


  Das Leben geht weiter, dachte Tyler.


  Vor Kurzem hatte in der Stadt eine Beerdigung stattgefunden, mit der für Floyd Book und unter anderem auch für Kristy ein Schlussstrich unter eine lange quälende Zeit gezogen worden war. Wie es schien, war nicht nur auf der Stillwater Springs Ranch die Zeit für einen Neuanfang angebrochen.


  „Das ist gut, Floyd“, fand Tyler. Da er nicht wusste, ob der vormalige Sheriff mit der Party am Abend überrascht werden sollte, erwähnte er sie vorsichtshalber nicht. „Hat Jim Ihnen erzählt, was mit meiner Hütte passiert ist?“


  Floyd nickte und machte eine ernste Miene. „Unglaublich, so was!“, entgegnete er und sah zu Jim. „Was bin ich froh, dass ich mich nicht mehr darum kümmern muss!“


  Jim warf ihm einen ironischen Blick zu und deutete mit dem Daumen in Richtung Arrestzellen. „Du weißt ja wohl, wo du hin musst, Ty“, meinte er dann und brachte Floyd damit zum Grinsen.


  „Aber natürlich. Vor langer Zeit hat Floyd für mich mal eine Führung veranstaltet.“


  „Zweimal sogar“, korrigierte der Ex-Sheriff ihn amüsiert. „Einmal habe ich Jim, dich und noch ein paar Jungs erwischt, wie ihr mitten im Winter auf dem Parkplatz der Highschool euren privaten Schleuderkurs veranstalten wolltet. Ihr wart völlig blau, und die Straßen waren spiegelglatt, und damit ihr bei dem Wetter keinen Unfall baut, habe ich euch alle über Nacht eingebuchtet.“


  „Ja, ich erinnere mich“, sagte Tyler lachend.


  „Ich auch“, stimmte Jim ihm ein wenig verlegen zu.


  Floyd ging zur Tür. „Ich verschwinde jetzt lieber, bevor noch jemand auf die Idee kommt, mich zum Deputy zu machen. Kommt ihr auch zur Party heute Abend?“


  „Die lasse ich mir auf keinen Fall entgehen“, versicherte ihm Jim.


  „Ich ebenfalls nicht“, fügte Tyler hinzu.


  „Gut“, gab Floyd zurück. „Denn wenn ich euch beide so ansehe, dann weiß ich, dass ich in meiner langen, illustren Karriere als Gesetzeshüter wenigstens ein paar Dinge richtig gemacht habe.“


  Unwillkürlich straffte Jim die Schultern, als er das hörte.


  Tyler, der nach hinten zu den Arrestzellen ging, freute sich gleichfalls über das Lob. Ein Kompliment aus dem Mund von Floyd Book! Der Mann war immerhin sein großer Held gewesen, als er noch ein kleiner Junge war.


  Roy saß in der letzten Zelle rechts auf dem Bett und ließ den Kopf hängen. Er trug einen orangefarbenen Gefängnisoverall.


  Als er Tyler bemerkte, sprang er auf und drückte sich in die entlegene Ecke der Zelle.


  „Warum haben Sie das gemacht, Roy?“, fragte er.


  Roys Adamsapfel zuckte an dem praktisch nicht vorhandenen Hals auf und ab. „Ich war betrunken“, antwortete er. „Und sauer auf Doreen. Werden Sie mich anzeigen?“


  „Das hängt nicht von mir ab“, gab Tyler zurück, der sich beim Frühstück von Logan hatte erklären lassen, was als Nächstes geschehen würde. „Sie hätten uns umbringen können, Roy! Davie, mich und den Hund. Da das offenbar Ihre Absicht war, wird wohl der Staatsanwalt entscheiden, was passieren wird.“


  „Auf Sie hatte ich’s nicht abgesehen“, beteuerte Roy, als würde das etwas an dem Geschehenen ändern. „Ich war hinter dem verdammten Jungen her! Er ist der einzige Grund, wieso Doreen hierher zurückgekommen ist und sich in mein Leben eingemischt hat.“


  „Also dachten Sie, es wäre das Beste, ihn umzubringen?“


  Roy seufzte schwer und schüttelte den Kopf, während er auf den Betonboden starrte. „So weit hab ich gar nicht erst gedacht“, erklärte er. „Ich war im Skivvie’s und hatte ein paar Bier zu viel getrunken.“


  „Genau das Richtige, nachdem Ihnen gerade erst der Magen ausgepumpt worden war“, spottete Tyler. „Ab in die Kneipe und ein paar Bierchen kippen.“


  „Könnte sein, dass ich ein leichtes Alkoholproblem habe“, bekannte Roy ernst.


  „Ach, finden Sie?“


  „Na, so wie Ihr alter Herr“, fügte Roy hinzu und ging einen Schritt zu weit. „Ich dachte, gerade Sie hätten für so was Verständnis.“


  „Dachten Sie das? Ist ja interessant.“


  „Kommen Sie, geben Sie mir eine Chance!“, redete Roy weinerlich weiter. „Wenn Sie ein gutes Wort für mich einlegen, komme ich vielleicht mit ’ner Entziehungskur und ’ner Bewährungsstrafe davon.“


  Tyler wollte sich zum Gehen wenden, blieb dann aber noch stehen. Dies war die ideale Gelegenheit, um die Wahrheit aus Roy Fifer herauszuholen. Der Mann glaubte, Tyler könnte dem Staatsanwalt ins Gewissen reden – was nach Logans Ansicht so gut wie unmöglich war –, und vielleicht würde er ihm einige Dinge verraten.


  „Haben Sie mit Doreen eigentlich diese ganze Vaterschaftsgeschichte geplant, Roy?“, fragte Tyler und achtete darauf, dass er einen beiläufigen Tonfall wahrte, um den Eindruck zu erwecken, es sei ihm letztlich völlig egal. „War das ein Schwindel?“


  „Geplant?“, wiederholte Roy ratlos. Zu Tylers Erleichterung wirkte diese Reaktion nicht gespielt.


  „Na, die Behauptung, dass Davie mein Sohn ist“, entgegnete Tyler, während er darauf achtete, Roy keine Antworten in den Mund zu legen. „Damit ich eine Menge Geld lockermache.“


  Roy stutzte. „Nein. Doreen hatte im Krankenhaus Davies Blut untersuchen lassen und die Ergebnisse irgendeinem Kerl gemailt, der dann ein paar Tage später zurückmailte, dass das Resultat negativ war. Ich schwöre bei Gott, mehr hat sie mir nicht gesagt.“


  Tyler schloss die Augen.


  Der Trucker. Doreen hatte mit dem Mann Kontakt aufgenommen, den sie für Davies Vater hielt, und der hatte die Werte mit seinen eigenen verglichen.


  „Sind die Unterlagen von der Blutuntersuchung noch vorhanden, Roy?“


  „In der Schublade für die Rechnungen liegt ’ne Kopie. Bei Granny im Trailer“, erklärte der verständnislos. „Falls Doreen sie nicht mitgenommen hat, nachdem sie meine Bloody Mary gepanscht und dann die Sause gemacht hatte.“


  „Was war denn überhaupt in der Bloody Mary?“, fragte Tyler im Plauderton und verschränkte in aller Ruhe die Arme, als habe er es nicht so eilig, von hier wegzukommen. „Das müssten die Ärzte Ihnen inzwischen doch gesagt haben.“


  Roy seufzte und zuckte mit den Schultern. „Mir sagt hier überhaupt keiner was. Fragen Sie Jim, vielleicht weiß der was.“


  „Das werde ich tun“, erwiderte Tyler und wandte sich zum Gehen.


  „Augenblick noch!“, rief Roy ihm nach. „Sie werden doch ’n gutes Wort für mich einlegen? Beim Staatsanwalt, meine ich.“


  Tyler sah keinen Grund, dem Mann falsche Hoffnungen zu machen. „Ehrlich gesagt“, antwortete er und öffnete die Tür zu Jims Büro, „nein.“


  Jim wartete bereits auf ihn, während Roy in seiner Zelle einen hochroten Kopf bekam.


  „Was hatte Doreen in den Drink für Roy gemischt?“, fragte Tyler geradeheraus.


  „Das Zeugs, das man kleinen Kindern gibt, damit sie sich übergeben“, berichtete Jim ihm sichtlich erleichtert.


  „Und der Mann, von dem Davie erzählt hat? Der beim Essen tot umfiel? Hast du da was herausfinden können?“


  „Ich warte noch auf den Bericht des Gerichtsmediziners“, konterte Jim ungehalten. „Ich habe allerdings mit der örtlichen Polizei gesprochen, und die sagt, dass Marty gesundheitliche Probleme hatte.“


  „Und das konntest du mir nicht früher erzählen?“


  „Entschuldige, Tyler“, knurrte der Sheriff ihn an. „Aber Roys Laborergebnisse habe ich vor gerade mal einer Stunde telefonisch erfahren, und bei der anderen Sache sieht’s nicht besser aus. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich stecke bis zum Hals in Arbeit.“


  Tyler zwang sich zur Ruhe und konzentrierte sich auf die wirklich wichtigen Dinge. Doreen hatte Roy nicht umbringen, sondern nur verhindern wollen, dass er ihre Flucht vereiteln konnte. Und Davie war nicht in einen geschickt eingefädelten Schwindel verstrickt gewesen, denn sonst hätte Roy nicht gezögert und den Jungen sofort belastet.


  Tyler ging zum Ausgang.


  „Wohin so eilig?“, rief Jim ihm besorgt nach.


  Tyler nahm sich nicht die Zeit, ihm zu antworten. Auf ihn warteten ein paar Dinge, die erledigt werden wollten.


  Und zwar jetzt sofort.


  19. KAPITEL


  Als sie in ihre Wohnung zurückkehrte, hatte Lily sich wieder beruhigt. Sie war sogar in der Lage gewesen, an ihrem Lieblingsbiosupermarkt anzuhalten und die Zutaten für ihre Spezialität zu besorgen – einen Auflauf, der von Tess auf den Namen „Tofu-Überraschung“ getauft worden war.


  Ihr Dad und Tess waren noch nicht aus dem Kino zurück, und sie hatte die Wohnung ganz für sich allein. Sie überlegte, ob sie Tyler anrufen sollte, allerdings nicht für den versprochenen Telefonsex, sondern weil sie seine Stimme hören wollte.


  Letztlich entschied sie sich aber dagegen. Sie wollte lieber das Abendessen vorbereiten.


  Auch wenn sie an diesem Tag sonst nichts mehr erreichen sollte, würde sie es zumindest schaffen, ihrem Vater und ihrer Tochter zu beweisen, dass gesundes Essen lecker schmecken konnte. Sie musste die beiden wieder in diese Richtung dirigieren, nachdem es am Abend zuvor zur Feier des Tages eine Pizza mit extra Käse gegeben hatte.


  Der Auflauf war bereits im Ofen, als es auf einmal zu regnen begann. Auf der Rückfahrt von Eloises Haus waren ihr gar keine dunklen Wolken aufgefallen, doch als jetzt ein Donner das ganze Haus erzittern ließ, war klar, dass sich das Unwetter schon seit einer Weile zusammengebraut haben musste.


  Sie war gerade im Begriff, sich Sorgen um die beiden zu machen, da kehrten sie gut gelaunt und vom Wolkenbruch bis auf die Haut durchnässt heim.


  Während die zwei etwas Trockenes anzogen, deckte Lily den Tisch. Tess entpuppte sich als ungewöhnlich müde, und nachdem sie eine Weile in ihrer Tofu-Überraschung gestochert hatte, fragte sie, ob sie sich ins Bett legen dürfe.


  „Hat sie irgendwas?“, fragte Lily ihren Vater, als ihre Tochter sich zurückgezogen hatte.


  Hal drückte ihre Hand und lächelte sie beruhigend an. „Sie hat Heimweh nach Stillwater Springs. Sie ist davon überzeugt, wenn sie nicht bald dorthin zurückkehrt, wird Eleanor es schaffen, sich allein bis nach China durchzugraben.“


  Lily nickte. Sie würde ihrer Tochter noch ein paar Minuten geben, um ihr dann eine gute Nacht zu wünschen und sich davon zu überzeugen, dass die Kleine sich nichts eingefangen hatte. „Ich habe auch Heimweh“, gestand sie ein.


  „Nach Tyler?“, fragte Hal amüsiert.


  „Oh ja.“


  „Wie ist es bei Eloise gelaufen?“, stellte er schließlich die Frage, die ihm schon den ganzen Tag unter den Nägeln brennen musste.


  Lily sah zur Tür, die in Tess’ Zimmer führte, um sich zu vergewissern, dass ihre Tochter nicht wieder herausgekommen war, um sie zu belauschen. „Es war eine Katastrophe“, erklärte sie dann. Ein weiterer Donner ließ das Gebäude zittern, und Lily stand auf, um im Flur nachzusehen, ob Tess sich nicht vielleicht dort versteckt hielt. Aber sie war in ihrem Zimmer, wo viel zu laut der Fernseher lief – ein Weihnachtsgeschenk von Eloise, das sie trotz eines ausdrücklichen Neins von Lily gekauft hatte. „Sie hat damit gedroht, mir Tess wegzunehmen.“


  „Und?“


  „Und ich habe ihr gesagt, sie kann mich mal.“


  „Gut gemacht“, lobte Hal sie. „Und das war’s dann?“


  Seufzend schob sie ihren Teller weg. Hal hatte noch weniger von der Tofu-Überraschung gegessen als Tess, und selbst Lily war über ein paar Happen nicht hinweggekommen. „So ziemlich“, erwiderte sie. „Eloise machte einen leichten Rückzieher, als sie merkte, dass sie zu weit gegangen ist. Ich sagte ihr, sie könne Tess jederzeit besuchen kommen – in Stillwater Springs.“


  „Das ist doch ein vernünftiges Angebot, Lily“, versicherte Hal ihr. „Kein Richter in diesem Land würde einer Mutter wie dir ein rundum glückliches und zufriedenes Kind wie Tess wegnehmen! Das weißt du doch, oder nicht?“


  Lily nickte. „Ich gebe zu, ich war anfangs etwas paranoid, aber jetzt habe ich das überwunden.“ Es wurde Zeit, das Thema zu wechseln, also schaute sie auf Hals Teller, und mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie an der Nase herumgeführt worden war. „Habt ihr beide schon irgendwo gegessen, bevor ihr vom Kino heimgekommen seid?“, fragte sie, konnte sich aber ein flüchtiges Lächeln nicht verkneifen.


  Hal hob die rechte Hand, als wolle er vor Gericht einen Eid ablegen. „Nein“, erklärte er, ließ aber dann die Hand wieder sinken. „Aber wir haben ziemlich viel Popcorn gegessen. Gott ist mein Zeuge, dass wir die Butter weggelassen haben. Außerdem ist das Zeug reich an Ballaststoffen …“


  Lily begann zu lachen, doch dann kamen ihr die Tränen. Tyler war so schrecklich weit weg, dazu dieser Streit mit Eloise, und dann auch noch der Regen, der gegen die Fenster prasselte. Es kam ihr vor, als hätte sich die normale Welt mit einem Mal in Luft aufgelöst.


  „Oh, Schatz“, flüsterte Hal ihr zu, als er ihre Tränen sah, und drückte ihre Hand. „Du bist erschöpft. Warum legst du dich nicht ein bisschen hin?“


  Lilys Kehle war wie zugeschnürt, als sie aufstand und den Tisch abräumte, nur um sich mit irgendetwas zu beschäftigen.


  „Lass mal, das mache ich“, hielt Hal sie davon ab. „Sieh du lieber nach Tess.“


  Sie lenkte ein und stellte die Teller zurück auf den Tisch. Sie fühlte sich erschöpft und musste ein paar Minuten mit ihrer Tochter verbringen. „Wirf die Tofu-Überraschung aber nicht weg“, sagte sie zu ihrem Vater, während sie wegging. „Das können wir morgen Mittag noch essen.“


  Lachend und wenig überzeugend antwortete er: „Es würde mir nicht mal im Traum einfallen, davon etwas wegzuwerfen.“


  Sie wischte sich über die Augen, gab ihm einen Kuss auf die Wange und ging dann zum Kinderzimmer.


  „Komm rein, Mom“, rief Tess, nachdem sie angeklopft hatte. Gleichzeitig verstummte der Fernseher.


  Lily entging nicht, dass ihre Tochter versucht hatte, die Fernbedienung unter der Bettdecke zu verstecken. Doch als sie Tess’ betrübten Gesichtsausdruck bemerkte, verkniff sie sich die Predigt.


  Sie setzte sich auf die Bettkante und fühlte Tess’ Stirn, um erleichtert festzustellen, dass sie kein Fieber hatte.


  „Was ist los mit dir?“, wollte sie wissen.


  „Nana ist böse auf uns“, erwiderte Tess traurig.


  „Nein, sie ist nur böse auf mich“, machte Lily ihr klar. „Weil wir nach Stillwater Springs ziehen und weil sie dich dann nicht mehr so oft sehen kann.“


  „Wird sie mich dir wegnehmen?“


  Ein Stich ging durch Lilys Herz. „Nein“, erklärte sie und drückte ihre verängstigte Tochter an sich. Allen Vorsichtsmaßnahmen zum Trotz musste Tess etwas mitgehört haben – oder sie war tatsächlich von allein zu diesem Schluss gekommen. „Niemand wird dich mir wegnehmen, mein Engel. Niemals.“


  „Nana hat gesagt, dass ich bei ihr leben soll“, erzählte Tess und vergrub ihr Gesicht an Lilys Schulter. Sie zitterte am ganzen Leib. „Damit ich nicht in einem Trailer wohnen muss.“


  „Du bleibst bei mir“, sagte Lily entschieden, während sie von einer neuen, noch tieferen Trauer erfasst wurde, als sie sich jetzt den Fakten stellte. Tess hatte in der letzten Zeit etliche Veränderungen durchgemacht, aber auch wenn es ihr in Stillwater Springs gefiel, war sie für einen weiteren Umzug und noch dazu für einen Stiefvater noch nicht bereit. Lily wurde bewusst, dass sie ihr nicht einmal von Davie erzählt hatte, der auch bei ihnen leben würde. „Du bleibst bei Grampa und mir.“


  Tess lehnte sich weit genug zurück, um Lily anzusehen. Ihr kleines Gesicht war sehr ernst und ein wenig blass. „Was ist mit Tyler?“, fragte sie. „Was ist mit der Hochzeit und dem Baby und …“


  Dies war einer von den Momenten, da wünschte sich Lily, ihre Tochter wäre nicht ganz so scharfsinnig.


  Sie legte die Hand unter Tess’ Kinn. „In letzter Zeit ist alles so schrecklich schnell gegangen“, antwortete sie ruhig. „Wir müssen jetzt mal eine Weile etwas langsamer machen.“


  Tränen sammelten sich in Tess’ Augen. „Du wirst dich von Tyler scheiden lassen, bevor wir ihn geheiratet haben“, murmelte sie bestürzt.


  „Nein!“, widersprach Lily, die nun auch nicht länger ihre Tränen zurückhalten konnte. „Nein, mein Schatz, ich liebe Tyler, und ich will ihn auch heiraten. Und ich will auch ein Baby. Aber wäre es nicht schöner, eine richtige Hochzeit zu planen? Bei der wir die Kleider aussuchen, die wir tragen, und die Blumen …“


  „Nein!“, unterbrach Tess sie.


  „Nein?“, wiederholte Lily verdutzt.


  „Ich mag Tyler. Ich will, dass er mein Daddy ist.“


  Lilys Herz machte einen Freudensprung. „Das ist nicht alles, Engel. Ich weiß, du magst Tyler, und ich weiß, du willst einen Daddy haben, aber …“


  „Das ist alles Nanas Schuld!“, fauchte Tess und versuchte, sich die Bettdecke über den Kopf zu ziehen, was Lily zu verhindern wusste. „Sie hat dich dazu gebracht, dass du es dir anders überlegst!“


  „Ich habe es mir nicht anders überlegt, Tess. Ich finde nur …“


  „Du hast es dir wohl anders überlegt!“, beharrte Tess, die unglaublich stur sein konnte. „Du willst mir nur erzählen, dass du es dir nicht anders überlegt hast.“


  „Hör auf damit“, sagte Lily, während hinter ihr die Tür aufging.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Hal.


  „Nein!“, platzte Tess heraus.


  „Ja“, beteuerte Lily im gleichen Moment.


  „Was denn nun?“, wunderte er sich.


  „Mom will Tyler nicht heiraten“, verkündete Tess, „weil Nana ihr Angst eingejagt hat.“


  Lily seufzte. „Tess, das stimmt überhaupt nicht.“


  Doch ihre Tochter ließ sich einfach nicht umstimmen. „Doch, das stimmt!“


  „Kindermund tut …“, begann Hal.


  Sofort drehte sich Lily zu ihm um und warnte ihn: „Damit hilfst du mir nicht weiter!“


  Abwehrend hob er die Hände und zog sich zurück.


  „Ich hasse Nana!“, rief Tess.


  Lily verkniff sich das reflexartige „Nein, das tust du gar nicht“, das ihr auf der Zunge lang. Diese Unterhaltung drehte sich längst nur noch im Kreis, und je mehr sie widersprach, umso mehr steigerte sich Tess in ihre Ansicht.


  „Gute Nacht!“, sagte sie stattdessen nur und küsste ihre Tochter auf die Stirn.


  „Ich will nach Hause“, erklärte die.


  Lily ging zur Tür und hauchte Tess noch einen Kuss zu. „Ich auch“, stimmte sie ihr zu. „Ich auch.“


  Im Flur angekommen, zog sie die Tür hinter sich zu.


  Im Moment wollte sie weder ihren Vater noch sonst jemanden um sich haben, also marschierte sie ins Badezimmer und ließ sich ein Bad ein.


  Während sie in die Wanne stieg, grollte der Donner über das Haus hinweg.


  Es kam nicht oft vor, überlegte sie, als sie bis zum Kinn in aromatisch duftenden Schaum eingesunken war, dass das Wetter genau ihrer Laune entsprach. Doch an diesem Abend war das sehr wohl der Fall.


  Voller Stolz präsentierte Davie den Wattebausch, der mit einem Pflaster in seiner Armbeuge befestigt worden war, als er mit Tyler am Abend auf der Party eintraf. „Wir haben einen Bluttest machen lassen“, erklärte er Kristy. „Wir beide.“


  Kristy warf Tyler einen strahlenden Blick zu. „Na, sieh einer an“, staunte sie. „Und wann erfahrt ihr das Ergebnis?“


  Tyler war mit sich auch sehr zufrieden, allerdings hatte er das Pflaster schon vor einer Weile abgemacht. „Eine Woche, vielleicht zwei.“


  In Kristys altem viktorianischen Haus wimmelte es von Gästen, die alle gekommen waren, um Floyd Book in den Ruhestand zu verabschieden und ihm alles Gute für die bevorstehende Kreuzfahrt zu wünschen. Dylan bahnte sich mit Bonnie im Arm seinen Weg durch die Menge, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.


  „Wo ist der Hund?“, fragte er. „Hatte ich vergessen zu erwähnen, dass er auch eingeladen ist?“


  Kristy schüttelte lachend den Kopf und ging weiter.


  „Er ist drüben im Holiday Inn“, antwortete Davie hastig. „Wir mussten ihn reinschmuggeln, und ich hoffe, er fängt nicht an zu bellen.“


  „Ihr hättet hier wohnen können“, erinnerte Dylan Tyler.


  Bonnie wand sich in seinen Armen. Sie wollte zu dem Jungen, um die verblasste Tätowierung zu untersuchen.


  Dabei entging Tyler nicht, wie behutsam Davie sie festhielt – als hätte er eine Puppe aus hauchzartem Glas im Arm.


  „Käfer!“, rief sie und berührte seinen Hals.


  Davie lachte. „Kannst du ‚Laus‘ sagen?“


  „Laus!“, wiederholte Bonnie und strampelte, um wieder von Dylan gehalten zu werden. „Laus!“


  Tyler warf ihm einen rätselnden Blick zu, dann lachte der Junge wieder und verschwand in der Menge, vermutlich, um nach Josh und Alec zu suchen. Tyler sah ihm nach, bis er bemerkte, dass Dylan ihn eindringlich musterte.


  „Er ist dein Sohn“, meinte der grinsend.


  „Ich will es hoffen“, erwiderte Tyler. „Ich will es verdammt noch mal hoffen.“


  Der Deputy führte Doreen zu den Arrestzellen, auch wenn es ihm nicht so ganz behagte. Jim Huntinghorse war nicht im Büro, und er wusste nicht, ob sein Vorgesetzter damit einverstanden gewesen wäre. Aber Doreen hatte schon immer eine sehr überzeugende Art an sich gehabt.


  „Wie bist du dahintergekommen?“, fragte Roy kleinlaut.


  „Dass du meinen Sohn mit einem Truck überfahren wolltest?“, gab Doreen aufgebracht zurück. Ihr war nicht entgangen, dass der nervöse Deputy in der Tür stand und das Geschehen mitverfolgte. Dachte er, sie würde sich auf den Gefangenen stürzen wollen? „Mit das Erste, was ich gekauft habe, nachdem ich raus war, war ein Computer. Es steht auf allen Nachrichtenseiten im Internet! Was hast du dir dabei gedacht, Roy?“


  Er machte eine beschämte und zugleich hoffnungsvolle Miene. „Ich habe überhaupt nicht gedacht, Doreen“, antwortete er. „Du hast mir das Herz gebrochen, und ich schätze, das war einfach zu viel für mich.“ Er hielt inne, seine Augen wurden feucht. „Bist du hier, um mich auf Kaution rauszuholen?“


  „Nein“, fauchte sie ihn an. „Ich bin ganz bestimmt nicht hier, um dich auf Kaution rauszuholen! Und hör auf mit diesem Schwachsinn von wegen, ich habe dir das Herz gebrochen. Soweit ich weiß, hast du nämlich gar kein Herz, Roy.“


  „Warum denn dann?“, jammerte Roy. „Du hast das ganze Geld … du kannst hingehen, wohin du willst …“


  „Ich bin zurückgekommen, weil ich mich nicht von Davie verabschiedet hatte“, fauchte sie, obwohl sie Roy keinerlei Erklärung schuldig war. Die Polizeiwache hatte sie nur aufgesucht, weil sie sich davon überzeugen wollte, dass der Mistkerl tatsächlich hinter Schloss und Riegel saß.


  Nein, in Stillwater Springs war sie nur wieder, weil sie ihrem Sohn und auch Jim Huntinghorse gegenübertreten wollte. Niemand – und schon gar nicht Davie – sollte glauben, sie hätte versucht, Roy Fifer umzubringen, sosehr der den Tod auch verdiente.


  Roy stand von seinem Feldbett auf und trat ans Gitter, um mit beiden Händen die Stäbe zu fassen. „Du musst mich hier rausholen! Granny hat kein Geld für die Kaution, und einen Anwalt kann sie mir auch nicht bezahlen.“


  „Ich muss überhaupt nichts“, widersprach Doreen ihm. „Und warum bitte sollte ich für dich auch nur einen einzigen Cent ausgeben?“


  „Weil ich dich liebe, Doreen.“


  Daraufhin begann sie schallend zu lachen. „Hör auf, sonst muss ich noch kotzen.“


  Mit diesen Worten verließ sie den Zellentrakt und ging an dem besorgten Deputy vorbei zielstrebig zur Tür.


  „Richten Sie Jim Huntinghorse aus“, sagte sie im Hinausgehen, „dass er mich im Holiday Inn finden kann. Zimmer 322.“


  Und dann hatte sie die Wache auch schon wieder verlassen.


  Gefängniszellen lösten bei ihr jedes Mal eine Gänsehaut aus.


  Die Party ging bis spät in die Nacht, und erst am nächsten Morgen erfuhr Tyler, dass Doreen in die Stadt zurückgekehrt war. Sie saß im Coffeeshop des Hotels, als er mit Davie hereinkam. Der hoffte, vom Frühstücksbüfett etwas aufs Zimmer schmuggeln zu können, damit er es sich mit Kit Carson teilen konnte.


  „Mom?“, sagte er und blieb so abrupt stehen, dass Tyler fast gegen ihn gelaufen wäre.


  Doreen lächelte und legte die zerfledderte People-Ausgabe zur Seite, in der sie geblättert hatte. „Hallo, Davie“, erwiderte sie, als wäre nie etwas geschehen. Dann nickte sie und fügte hinzu: „Tyler.“


  Tyler wusste nicht, ob er gehen oder bleiben sollte. Zwar hatte er damit gerechnet, dass sie früher oder später auftauchen würde, dennoch war er überrascht.


  „Setz dich doch“, sagte sie. Der Coffeeshop war erfreulicherweise noch menschenleer.


  Davie nahm an ihrem Tisch Platz, während Tyler weiter auf Abstand blieb.


  „Ich möchte, dass du das auch hörst“, wandte sie sich an ihn und winkte ihn zu sich.


  Da er insgeheim fürchtete, Doreen könnte doch noch versuchen, sich mit dem Jungen aus dem Staub zu machen, setzte er sich zu ihnen.


  Als er aufgewacht war, hatte er sich halb verhungert gefühlt, doch jetzt hätte er keinen Bissen mehr herunterbekommen.


  „Wir haben einen Bluttest machen lassen“, erklärte Davie und zeigte Doreen den Wattebausch und das Pflaster. „Bald wissen wir, ob Tyler wirklich mein Dad ist.“


  Doreen nahm seine Hand und drückte sie. „Tyler ist dein Dad“, versicherte sie ihm leise, dann sah sie Tyler mit verklärtem Blick an. „Und das macht dich zu einem verdammt glücklichen Jungen.“


  Tyler wollte ihr glauben, aber seit seiner Rückkehr nach Stillwater Springs war er ein wenig klüger und weiser geworden. Deshalb hielt er sich zurück, erwiderte nichts und ließ sich nicht ansehen, was in ihm vorging.


  Sie sollte nicht sehen, wie sehr er hoffte, dass sie die Wahrheit sprach.


  „Ganz sicher?“, fragte Davie. Er war auch nicht auf den Kopf gefallen und wusste mit seinen dreizehn Jahren längst, welche Anziehungskraft Geld auf Doreen ausübte. „Woher?“


  „Weil ich die andere Möglichkeit ausschließen konnte“, entgegnete sie. „Ich dachte, Carl sei dein Vater, ein Trucker, den ich mal kannte. Aber sein Bluttest fiel negativ aus, und damit gab es nur noch einen anderen Kandidaten.“ Mit hoffnungsvollem Blick sah sie Tyler wieder an.


  „Darum musste ich diesen Bluttest machen lassen“, ging Davie ein Licht auf. „Mom, du hast gesagt, dass das für das neue Schuljahr sein muss, damit ich mich beim Rodeoprogramm einschreiben kann.“


  Doreen lachte leise und trank einen Schluck Kaffee. „Manchmal sind Notlügen eben ganz nützlich.“


  Tyler fühlte sich benommen – einerseits außer sich vor Freude, andererseits immer noch ein wenig vor Skepsis.


  Immerhin war Doreen die Großmeisterin der nützlichen Notlüge, und es konnte sein, dass sie nicht einmal in diesem Moment die Wahrheit sagte.


  Sie schien zu ahnen, was er dachte, aber es störte sie offenbar überhaupt nicht. Stattdessen schob sie Davie einen Zettel zu.


  „Hier kannst du mich erreichen“, sagte sie. „Das ist erst mal nur meine E-Mail-Adresse. Sobald ich mich irgendwo niedergelassen habe, werde ich es dir schreiben, damit wir in Kontakt bleiben können. Ich will alles über die Schule wissen. Und stürz dich nicht so sehr aufs Rodeo, Davie, dass deine Noten darunter leiden, okay?“


  Davie schluckte schwer, nahm den Zettel an sich und schaute Tyler an. „Okay“, brachte er nur mit Mühe heraus.


  „Du bist so ziemlich das einzig Gute, was mir in meinem Leben widerfahren ist, Davie“, redete sie weiter und klang restlos ehrlich. „Ich habe viele Fehler gemacht, aber du warst keiner davon. Ich möchte, dass du das nie vergisst.“


  „Du wolltest Roy nicht wirklich umbringen, oder?“, fragte Davie mit leiser, zitternder Stimme, während er Doreens Zettel einsteckte.


  Sie beugte sich vor und strich ihrem Sohn über die Stirn. „Wenn ich Roy Fifer hätte umbringen wollen, wäre er jetzt längst tot.“


  Davie lachte nicht über ihren Scherz. Er lächelte nicht mal, was Tyler als sehr vielversprechendes Zeichen wertete.


  Doreen stand auf und gab Davie einen Kuss auf den Kopf.


  Der Junge zitterte leicht, aber sah nicht hoch.


  „Benimm dich gut“, sagte sie mit belegter Stimme. „Und wenn du achtzehn bist und Lust dazu hast, dann besuch mich mal.“


  Davie nickte.


  Im Vorbeigehen strich sie über Tylers Schulter, und dann war sie weg.


  Lange Zeit saßen die beiden schweigend da.


  Schließlich fragte Tyler: „Davie?“


  „W-was?“


  „Wenn du weinen möchtest, dann tu es.“


  Der Junge starrte vor sich hin, doch seine Schultern zuckten leicht. „Ich dachte, die Creeds sind harte Kerle.“


  Tyler verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Die Creeds sind harte Kerle“, bestätigte er. „So hart, dass sie auch weinen, wenn es nichts anderes gibt, was sie noch tun könnten.“


  Dann begann Davie zu weinen.


  Lange und herzzerreißend.


  Tyler wartete geduldig, während er selbst mit den Tränen kämpfte.


  Nach einer Weile hatte sich Davie dann wieder beruhigt, er schniefte leise und hob den Kopf. Dabei wischte er mit dem Ärmel über sein Gesicht.


  „Kann ich meinen Namen ändern?“, fragte er.


  Tyler stutzte. „In Creed? Natürlich. Du bist ja auch ein Creed.“


  „Ich meine den Davie-Teil“, sagte der Junge.


  „Was gefällt dir daran nicht?“


  „Das klingt nach einem Kind.“


  „Na und? Du bist doch ein Kind.“


  „Mir gefällt Kit Carson besser, aber der ist schon vergeben“, überlegte Davie. „Niemand, der stark ist, heißt Davie.“


  Tyler überlegte kurz. „Und was ist mit Davy Crockett?“, erinnerte er den Jungen an den amerikanischen Volkshelden, nach dem in den Fünfzigerjahren sogar eine taktische Kernwaffe benannt wurde.


  Davie sah ihn verdutzt an. „Ach so …“


  Da sein Appetit zurückgekehrt war, stand Tyler auf und ging zum Büfett, als gerade ein Rudel gut gelaunter grauhaariger Touristen hereinkam.


  „Tom?“, fragte Davie, nachdem Tyler an den Tisch zurückgekehrt war.


  „Was?“, gab der zurück.


  „Ich überlege, welcher Name zu mir passt“, erklärte der Junge. „Was ist mit Joe? Der ist doch auch gut.“


  „Dein Name ist Davie“, sagte Tyler. „Finde dich damit ab.“


  „Du bist wieder total stur.“


  „Gewöhn dich dran“, meinte er nur.


  Davie ging zum Büfett und kam mit einem vollen Teller zurück. „Mike?“, machte er hartnäckig weiter. „Jack?“


  „Dave?“, schlug Tyler vor.


  „Der ist doof“, kommentierte Davie. Dann herrschte für eine Weile Ruhe, da sie beide frühstückten. Als sie fertig waren, legte Tyler ein Trinkgeld auf den Tisch, während der Junge einen Teller für Kit Carson vollschaufelte.


  „Ich bin gern im Hotel“, erklärte er auf dem Weg nach draußen. „Außer dass der Hund versteckt werden muss.“


  Tyler lachte. „Nicht so viele Würstchen“, warnte er ihn. „Kit Carson hat einen empfindlichen Magen.“


  „Stimmt“, sagte Davie. „Sonst kotzt er wieder, und dann fallen wir auf.“


  „Ganz genau.“


  Sie gingen zu den Aufzügen, Davie mit dem vollen Teller in beiden Händen.


  Die Aufzugtüren schlossen sich hinter ihnen, und Davies Augen nahmen einen schüchternen Ausdruck an. „Wo wir gerade von Namen reden …“


  „Tun wir das?“, gab Tyler amüsiert zurück. „Ich dachte, das Thema hätten wir abgehakt.“


  Davie musste schlucken und sich dazu zwingen, ihm ins Gesicht zu sehen. „Ich meinte, was … wie …“


  Tyler wartete geduldig ab.


  „Wär das okay …“ Davie unterbrach sich und setzte noch mal an. „Wär das okay, wenn ich dich Dad nenne?“


  20. KAPITEL


  “Das ist kein Trailer, das ist ein Palast“, sagte Lily, als sie eine Woche später neben Tyler in ihrem vorübergehenden Quartier standen. Ihre Knie waren immer noch weich von der sehr persönlichen Art, in der er sie willkommen geheißen hatte.


  Er hatte Hal, Tess und sie wie versprochen am Flughafen abgeholt, um sie in seinem brandneuen grünen Pick-up nach Stillwater Springs zu fahren. Tess und Hal hatte er an dessen Haus abgesetzt, dann war er mit ihr zu ihrem ganz besonderen Ort gefahren – dem Friedhof auf der Stillwater Springs Ranch.


  Dort hatte er sie auf den Rücksitz seines Trucks gelegt – ohne irgendwelche Gegenwehr von ihrer Seite, was sie jetzt noch erröten ließ –, ihr dann Jeans und Höschen ausgezogen, um ihre nackten Beine über seine Schultern zu legen und sie mit Zunge und Lippen zu verwöhnen, bis sie so oft gekommen war, dass sie glaubte, einfach nicht mehr zu können.


  Dabei hatte er ihr aber vorenthalten, was sie mehr wollte und brauchte als alles andere.


  Die eine Sache, die sie jetzt noch immer wollte und brauchte.


  Er lächelte angesichts ihres Urteils über den Trailer und nahm ihre Hand. „Wie wäre es mit einer Führung?“


  „Wenn wir mit dem Schlafzimmer anfangen können.“


  Damit brachte sie Tyler zum Lachen. Es war ein volltönendes, durch und durch männliches Lachen, und Lily liebte es. So wie sie ihn liebte.


  „Das sollten wir uns für später aufheben“, gab er zurück.


  „Du liebst es, mich zu quälen“, warf sie ihm amüsiert vor.


  Er blieb stehen, drehte sich zu ihr um und tippte mit einem Finger auf ihre Nasenspitze. „Nein, Lily“, erwiderte er ganz ernst: „Ich liebe dich.“


  Sie zwinkerte kurz. Das war doch ihr Satz. Tagelang hatte sie ihn einstudiert und sich darauf gefasst gemacht, ihn im Gegenzug von Tyler vielleicht nicht zu hören. Sie hatte sich damit begnügt, zu wissen, dass er diese Worte sagen würde, wenn er dazu bereit war.


  Und nun war er ihr zuvorgekommen.


  „Tatsächlich?“, fragte sie verblüfft.


  „Ja, tatsächlich“, bestätigte er.


  Als sie daraufhin zu lachen begann, sah sie, wie er sich darüber erschreckte. Dann machte sie einen Satz auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals. „Ich liebe dich, Tyler Creed!“, jubelte sie. „Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich!“


  Er legte seine Arme um sie und drückte sie an sich, um sie zu küssen.


  Sie waren beide außer Atem, als er sie schließlich in den Trailer führte.


  Er präsentierte ihr die hochmoderne Küche, die Zimmer für Tess und Davie. Das Wohnzimmer, wo er den Flachbildfernseher aus der Decke nach unten fahren ließ.


  „Vergiss das Haus“, meinte Lily beeindruckt. „Das hier genügt mir.“


  „Das hat Davie auch gesagt“, berichtete er ihr. „Übrigens, er nennt sich diese Woche ‚Pete‘. Sei bitte so gut und spiel mit.“


  Lilys Herz ging schneller. „Er ist dein Sohn?“, fragte sie ganz leise.


  Er sah ihr tief in die Augen bis hinein in ihre Seele. „Er ist mein Sohn“, bestätigte er. „Es ist offiziell.“


  „Das ist wunderbar“, hauchte Lily.


  „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass du so darüber denkst“, antwortete Tyler und griff wieder nach ihrer Hand. „Jetzt zeige ich dir das Schlafzimmer.“


  „Das wird auch Zeit“, gab sie zurück.


  „Du bist eine unersättliche kleine Wildkatze“, sagte er. „Das mag ich.“


  Das Schlafzimmer war gigantisch – komplett eingerichtet und sogar mit einem Kronleuchter ausgestattet. Im Badezimmer nebenan gab es eine in den Boden eingelassene Wanne, außerdem eine Duschkabine, die so groß war, dass weitaus mehr Personen als nur sie beide darin Platz gefunden hätten.


  Aber Lily interessierte sich nur für das Bett.


  Im Handumdrehen hatte sie all ihre Kleidung ausgezogen.


  Tyler schüttelte amüsiert den Kopf, dann legte er T-Shirt und Jeans ab.


  Wenn er vollständig bekleidet war, gab er schon ein beeindruckendes Bild ab, aber nackt sah er noch viel fantastischer aus.


  Dass er für sie bereit war, das war überhaupt nicht zu übersehen.


  „Kein Vorspiel, Tyler“, erklärte Lily. „Du hattest im Truck deinen Spaß, jetzt will ich meinen.“


  Er legte sie hin, nicht auf den Rücken, sondern auf den Bauch. Dann kniete er sich hinter sie und zog sie hoch, bis ihr Po in die Höhe gereckt war und sie mit geöffneten Beinen vor ihm kniete.


  Langsam drang er tief in sie ein, und sie schrie vor Ekstase laut auf.


  „Nicht so schnell, Lily!“, flüsterte er, küsste ihren Rücken und umfasste ihre Brüste. „Nicht so schnell.“


  „Ich musste so lange warten“, protestierte Lily keuchend. „Oh, Tyler, es war so schrecklich lange …“


  „Wir haben alle Zeit der Welt“, versicherte er ihr, doch sein beschwichtigender Tonfall steigerte ihr Verlangen nur noch mehr, sodass sie sich immer schneller dem Höhepunkt näherte.


  „Nimm mich“, bettelte sie ihn an.


  „Oh, das habe ich auch vor“, murmelte er und bewegte sich nur ein wenig, was ihr aber nicht genügte.


  Sie zuckte am ganzen Leib. „Ich meinte jetzt“, wimmerte sie.


  Lachend neckte er sie noch ein wenig mehr und zog sich so weit zurück, dass er fast aus ihr glitt.


  Plötzlich drückte sie sich ihm entgegen, damit er so tief in sie eindrang, wie sie es wollte und brauchte.


  In diesem Augenblick verlor er jede Kontrolle über sich.


  Er hörte auf, mit ihr zu spielen. Er liebte sie nicht, sondern er nahm sie, und er nahm sie hart, bis sie beide in Flammen aufgingen und miteinander verschmolzen.


  Als es vorüber war, ließen sie sich fallen und lagen eng umschlungen auf dem Bett, während sie nach Luft schnappten.


  „Ist das Zimmer eigentlich schalldicht?“, fragte Lily irgendwann viel später.


  Tyler lachte und zog sie an sich, um ihr einen Kuss auf den Kopf zu geben. „Nein, du kleine Unersättliche, das ist es nicht“, antwortete er. „Wenn die Kinder zu Hause sind, wirst du dich einfach beherrschen müssen.“


  Die Kinder.


  Davie und Tess.


  Vielleicht – aber nur vielleicht – war ihre Periode eine Woche zu spät. Noch war es zu früh, ihm davon etwas zu sagen. Sie wagte es ja kaum, nur darüber nachzudenken.


  Wie hatte sie nur glauben können, dass sie noch etwas Zeit brauchte?


  Sie brauchte Tyler. Und Tess brauchte ihn ebenfalls, wenn auch auf einer ganz anderen Ebene.


  „Wann ist die Hochzeit, Cowboy?“, fragte sie.


  Wann ist die Hochzeit, Cowboy?


  Tyler nahm sich ein paar Sekunden Zeit, um sich diese Worte auf der Zunge zergehen zu lassen. Er konnte es nicht fassen, dass er überhaupt auf die Idee gekommen war, den Beginn ihres gemeinsamen Lebens auch nur einen Tag länger hinauszuschieben. Auch wenn er zu dem Zeitpunkt noch einen guten Grund dafür gehabt hatte.


  Aber mittlerweile hatte er Davie viel besser kennengelernt.


  Davie. Sein Sohn.


  Nachdem Doreen von Jim Huntinghorse befragt worden und mit unbekanntem Ziel aus Stillwater Springs abgereist war, hatten sich Tyler und Davie lange und ausführlich unterhalten. Dabei war es ihm gelungen, den Jungen so zu erleben, wie er in Wirklichkeit war.


  Davie war nichts weiter als ein verängstigter Teenager, der vom ersten Tag an nicht vom Leben verwöhnt worden war. Dennoch hatte er nie die Hoffnung aufgegeben, dass es irgendwann mal besser werden würde – nicht mehr und nicht weniger.


  „Willst du dich wirklich mit dieser Truppe einlassen?“, fragte er und spielte mit einer Locke von Lilys weichem, nach Sonnenschein duftenden Haar. Sie roch nach Montana, jenem Ort, an dem immer ein Neuanfang möglich war. „Wir Creeds sind ein wildes Völkchen, musst du wissen.“


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihn mit ernster Miene an. „Ja, das will ich“, bekräftigte sie, klang aber ein wenig besorgt. „Und willst du mich?“


  Er küsste sie liebevoll.


  „Ja, ich will dich. Das weiß ich so sicher wie noch nie etwas in meinem Leben.“ Dann rollte er sie auf den Rücken und legte sich auf sie. „Außer vielleicht, dass ich im Moment weiß, dass ich dich wieder lieben will. Jetzt gleich.“


  EPILOG


  Ein Jahr später …


  Sie hatten sich im Haupthaus der Ranch versammelt, das von solchem Lärm und so viel Liebe erfüllt war, dass Lily fast damit rechnete, die Wände müssten zerspringen.


  Nachdem die Renovierungsarbeiten nun abgeschlossen waren, präsentierte sich die Küche größer als je zuvor, und so wie immer bildete sie den Mittelpunkt des Hauses.


  „Du kommst rein und sagst uns Bescheid, sobald du sie entdeckst“, wies Briana Alec schon zum dritten Mal an diesem Morgen an. Es war Logans Geburtstag, und der sollte gebührend gefeiert werden, sobald er mit Tyler und Dylan vom Kontrollritt entlang der Weidezäune zurückkehrte.


  Josh und Alec warfen immer wieder einen Blick in das antike Kinderbettchen, das Logan auf dem Speicher entdeckt hatte. Die beiden Jungs bewunderten ihre kleine Schwester.


  Die vier Monate alte Maggie Creed bot aber auch einen bewundernswerten Anblick. Sie hatte das rotblonde Haar ihrer Mutter und die dunklen, ernsten Augen ihres Vaters, was eine unwiderstehliche Kombination darstellte.


  Tim, der Sohn von Dylan und Kristy, war eine Woche nach Maggie zur Welt gekommen und versuchte bereits, sich aufzusetzen. Seine blauen Augen wurden jedes Mal groß, wenn er seine ältere Schwester Bonnie zu sehen bekam, und prompt streckte er seine kleinen Arme nach ihr aus.


  Die mittlerweile dreijährige Bonnie war eine richtige kleine Lady, sofern sie sich nicht zu irgendwelchem Unsinn hinreißen ließ. Sie liebte ihren kleinen Bruder so sehr, dass Kristy immer ein Auge auf sie haben musste, damit sie nicht zu ihm in den Laufstall kletterte.


  Und dann waren da noch die Zwillinge von Tyler und Lily, ein Junge und ein Mädchen. Davie hatte seinem Bruder den Namen Michael gegeben, während Tess für ihre Schwester Molly auswählte – nachdem Lily ihr Eleanor hatte ausreden können.


  Voller Liebe betrachtete Lily ihre Babys, die gemeinsam in ihrem Bettchen schliefen. Sie hatte die beiden eine Woche nach Tim ohne Komplikationen auf die Welt gebracht. Tatsächlich setzten die Wehen so plötzlich ein, dass sie fast noch im Truck das Licht der Welt erblickt hätten.


  An der Spüle stand Eloise und schälte Kartoffeln für den Salat. Lily amüsierte sich noch immer, wenn sie ihre Schwiegermutter in Jeans sah. Eloise dagegen half mit einer Selbstverständlichkeit in der Küche mit, als sei sie auf dem Land groß geworden.


  Ein halbes Jahr nach Lilys und Tylers Hochzeit hatte Eloise angerufen und mit schüchterner, aber hoffnungsvoller Stimme gefragt, ob sie nach Stillwater Springs kommen und Tess besuchen dürfe.


  Lily hatte fast sofort zugestimmt.


  Ihre Beziehung zu Eloise stand noch immer ein wenig auf wackligen Beinen – und vielleicht würde sich daran auch niemals etwas ändern. Aber Tess hatte wieder eine Großmutter, und nur darauf kam es an.


  Von Besuchen auf Nantucket oder in Oak Park war bislang keine Rede gewesen, aber Lily ging davon aus, dass das nur eine Frage der Zeit war. Sie selbst würde dafür vermutlich niemals bereit sein. Aber wenn Tess bereit war, dann würden sie darüber reden.


  In diesem Moment ging die Hintertür auf, und Lily rechnete damit, dass Alec die Rückkehr der drei Creed-Brüder ankündigen würde.


  Aber es war ihr Dad, der mit seiner Zukünftigen, Madeline, das Haus betrat. Sie sang seit Jahren im Chor der Kirche, in die Hal regelmäßig ging, und die beiden waren schon seit Langem gut befreundet gewesen. Vor ein paar Monaten hatte Madeline ihn mitten in der Nacht angerufen, weil ihre Katze krank zu sein schien.


  Er war sofort zu ihr geeilt, hatte als großer starker Tierarzt die Katze gerettet – und damit den Grundstein für eine intensive Romanze gelegt.


  Lily musste lächeln, denn ihr Dad kam ihr seitdem wie ein anderer Mann vor. Er arbeitete nur noch in Teilzeit in seiner Praxis, und nachdem er die begeisterten Berichte von Floyd und Dorothy Book über deren Kreuzfahrt gehört hatte, verbrachten Madeline und er viel Zeit damit, Reiseprospekte zu studieren.


  Und Lily hatte sich längst bereit erklärt, in dieser Zeit auf die Katze aufzupassen.


  „Jim und Caroline sind gerade vorgefahren“, sagte Hal. „Sie haben ein Geschenk dabei. Hätten wir auch etwas mitbringen sollen?“


  Briana, die sich in der Nähe der Tür aufhielt, begrüßte ihn mit einem Kuss auf die Wange. „Keine Geschenke“, antwortete sie. „Kommt einfach rein und fühlt euch wie zu Hause.“


  Jim und Caroline kamen nur wenige Augenblicke später ins Haus, mit dabei war ihr kleiner Sohn Sam. Die vor Freude strahlende Caroline war schwanger, und nach ihrem Bauchumfang zu urteilen, konnten die Wehen jeden Moment einsetzen.


  Man begrüßte sich, die Babys wurden der Reihe nach begutachtet, und dann stürmte auf einmal Alec ins Zimmer.


  „Sie kommen!“, rief er. „Sie kommen!“


  Lily stand auf, Briana und Kristy strahlten um die Wette.


  „Geht schon“, forderte Hal die drei auf. „Wir können auch ohne euch auf die Kleinen aufpassen.“


  Lily, Briana und Kristy eilten nach draußen, bis sie am Zaun angekommen waren.


  Ihre Ehemänner ritten ihnen nebeneinander auf robusten Montana-Pferden entgegen und gaben dabei ein Bild ab, das keine Frau je vergessen konnte.


  Mit der Schulter stieß Lily Briana an, die machte das gleiche bei Kristy.


  „Ist das nicht ein Anblick?“, fragte Briana.


  „Das kannst du laut sagen“, stimmte Kristy ihr zu.


  Lily lächelte, und vor Glück stiegen ihr Tränen in die Augen.


  Als die Männer näher kamen, wanderte ihr Blick zu Tyler.


  Sie wusste, Briana sah zu Logan und Kristy zu Dylan.


  Drei Ehemänner.


  Drei Väter.


  Drei Brüder.


  Stark und glücklich.


  Und wieder vereint.


  Diesmal für immer.


  – ENDE –
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